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    Vorwort


    


    


    „….al e to …. „, begann sie zu entziffern. Die gleißende Sonne des Südpazifiks hatte den Buchstaben die Leuchtkraft geraubt.


    Was für ein Fund dachte Lena. Die junge Austauschschülerin des Jahres 2013 konnte es nicht glauben: Sie war gerade eine Woche in Chile und schon war ihr am Strand eine Flaschenpost in die Hände gefallen. Ein einmaliges Ereignis. Nun galt es, das Kleinod behutsam herauszunehmen. Weshalb sie ein paar Utensilien auf den Küchentisch ihrer Gastfamilie parat gelegt hatte: einen Korkenzieher, ein Messer, eine Schere.


    Sie nahm das Messer in die Hand und begann, die inzwischen abgetrocknete Decke grüner und brauner Algen von der Flasche abzuschaben. Bald kam der Korken zum Vorschein und sie musste staunen, als sie sah, wie gut der Verschluss noch abdichtete. Das Harz auf der Flaschenöffnung zerbröckelte unter ihren Fingern. Mit nur vier Drehungen gelang es ihr, den Korken herauszuziehen. Ihre Neugierde stieg ins Unermessliche. Woher kam die Flasche? Wie lang war sie im Meer unterwegs gewesen? Die Flasche selbst schien ausgestopft mit trockenem Gras, dünnen Ästen, Blättern und Blüten. Warum das? Die Antwort fand Lena sehr schnell. Weder Papier noch beschriftete Baumrinde befand sich in der Flasche. Dafür aber ein schmaler grauer Granitstein mit eingekratzten Buchstaben. Einige davon waren nicht mehr zu lesen. Andere dafür deutlicher. Erkennen konnte sie:


    


    … HATT.. al..e to.. (an der Stelle folgte ein Pfeil) ..TAM..N..A


    


    Auf der Rückseite entzifferte sie:


    


    BERNA . E…E ..EZ ..006


    


    Der Schluss hieß offenbar … „Dezember..“, ja „.006“ und was noch? Und der Anfang? Konnten die wenigen Buchstaben zu Beginn bedeuten: „Alle tot …“ Alle tot? Wer aber hatte dann die Flasche abgeschickt? Befand sich der Absender, wohl ein Deutscher, noch in Gefahr?


    Sie schickte die Flasche an die Eltern nach Hamburg und bekam nach kurzer Zeit eine Antwort:


    „In den Abendstunden des 18. November 2006 wurde im Südpazifik der 8.000 km östlich von Sydney entfernte deutsche Frachter Rosemarie von Hatten während eines Hurrikans stark beschädigt, so dass er unmanövrierbar wurde. Die gesamte Besatzung und die fünf Gäste an Bord wurden im Sturm über Bord gerissen. Sie ertranken im Pazifik. Soviel wir wissen konnte niemand geborgen werden. Die Flasche ist wahrscheinlich nicht authentisch. Aber behalte sie als Erinnerungsstück.“


    


    


    


    


    

  


  
    


    Mo…trosen


    


    


    Sonntag, 18.11.2006 Südpazifik


    


    


    Als Erinnerungsstück sollte sie ihr Tagebuch betrachten.


    „Wer weiß“, hatte ihr Schwester Magdalena gesagt, „vielleicht werden Sie in Peru eines Tages, wenn Sie starkes Heimweh verspüren, Kraft aus diesen Zeilen schöpfen.“


    Bernadette streifte die Seiten des Heftes glatt, rückte ihren Stuhl näher an den Schreibtisch heran und begann zu schreiben:


    


    Seit Sydney sind neun Tage verstrichen. Die Fahrt verläuft ruhig. Die anderen Gäste sind ganz nett. Es handelt sich um eine seltsame Vier Personengesellschaft. Ein älteres Ehepaar, schüchterne Leute, die sich mit dem Frachter eine billige Kreuzfahrt über den Pazifik schenken. Einen gebeugten Ornithologen mit dicken Brillengläsern. Er hat mich zum zweiten Mal auf Deck angerempelt und sich dann wortreich entschuldigt. Den Vierten habe ich noch nie zu Gesicht bekommen.


    Nicht mehr allzu lange und dann werden wir Peru erreichen und mein Leben wird eine Wende erfahren. Ich weiß, wie sehr meine Anwesenheit erwünscht ist. Die Schule wird sogar meinen Namen tragen.


    


    Ein Ruck schüttelte das Schiff durch. Sie zuckte zusammen.


    


    „Ist jemand da?“, fragte Bernadette unbeholfen.


    Sie warf einen Blick auf das Bullauge. Die See hatte sich verfinstert. Sie besann sich der Worte des Kapitäns Breitenbach: „Es ist nicht auszuschließen, dass ein Wirbelsturm in den nächsten Stunden unsere Route kreuzt. Wenn er uns voll erwischt, wird die Rosemarie einige Stunden lang schaukeln. Nichts Schlimmes. Bleiben Sie in Ihrer Kajüte und versuchen Sie die Zeit zu verschlafen. Es ist das Beste.“


    Bernadette wandte sich ihrem Tagebuch zu.


    Es ist furchtbar, so zu leben. Ich finde keine Ruhe, keinen Schlaf. Wenn ich schlafe, fahre ich bei jedem auch nur geringfügigen Geräusch auf. Vor allem seitdem ich erfahren habe, dass die Besatzung jede Koje aufschließen kann. Ich weiß von Frauen, die im tiefen Schlaf auf schandhafteste Weise in andere Umstände kamen.


    Ihr Blick schweifte ab. Die Wellen hinter der Luke hatten gespenstische Formen angenommen. Ihre Hand zuckte über das Blatt. Der Tisch hatte sich merklich nach links geneigt.


    Ich kann diese gierigen Blicke nicht mehr ertragen, schrieb sie hastig weiter, diese geifernden nach faulen Zwiebeln und billigem Wein stinkenden Mäuler, die mit triefenden Lippen hinter mir herpfeifen,


    Ein Grollen, gefolgt von einem lauten Knall erscholl unter ihren Füßen.


    Ihr schien es, als habe die Neigung noch zugenommen. Vielleicht nur eine Einbildung. Es geht mit dem Schaukeltanz los, dachte sie. Ihr Herz raste. Sie warf einen Blick auf die Sprechanlage. „Volare, nel blu dipinto di blu“, ertönte aus den Boxen, gesungen von einem italienischen Interpreten. Irgendwie beruhigend. Warum war sie nicht geflogen, ging es ihr durch den Kopf. Mit dem eingesparten Geld wollte sie die Sitzbänke für die Schule in den Anden finanzieren.


    Sie atmete tief ein und aus und wandte sich dem Blatt zu.


    Dieses ungehobelte Volk, das keinen Anstand kennt, noch nicht einmal vor dem Herrn.


    Vor ihren Augen wüteten die Wassermassen hinter dem Bullauge. Irgendwie seltsam so viel Wasser.


    „Ja, so ist es“, stimmte sie den Worten zu.


    So sind die Mo... Ihre Hand rutschte ab. Rosemarie hatte sich ruckartig auf die andere Seite geworfen. ..trosen, schrieb Bernadette weiter, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte. Die See spielt verrückt, kritzelte sie nieder.


    Und jedermann macht Jagd auf meinen Körper.


    „Gott steh' mir bei!“, entfuhr es ihr. Ihr Körper wurde angehoben. Ein gedehntes, anhaltendes Grollen, gepaart mit einem schrillenden, durchdringenden Schrei, und der Einblick in die Schwärze des Himmels, den ihr Rosemaries schräge Lage gewährte, ließ sie in Angst erstarren. Ihr Magen drehte sich. Sie machte einen Versuch aufzustehen, wurde zurückgeworfen und erbrach eine saure, gelbliche Substanz auf die niedergeschriebenen Buchstaben.


    „Himmlischer Vater, hilf mir, ich weiß nicht, was geschieht.“


    Sie warf sich auf den Boden und hielt sich krampfhaft an den Beinen des Tisches fest.


    „Wie lange noch?“, murmelte sie und rief sich gleich darauf die Worte des Kapitäns ins Gedächtnis:


    „Die Rosemarie ist unsinkbar. Die hat so viele Meilen auf dem Buckel wie kein anderer Frachter. Von allen Seiten tausend Mal gepeitscht worden, ist sie. Sie richtet sich immer wieder auf. In meinen 27 Dienstjahren ist nie etwas passiert. Und wenn ausnahmsweise Not wäre, ertönt ein Alarmsignal, sie werden zum Sammelplatz gerufen und steigen in aller Ruhe in die Rettungsboote ein.“


    Ja, sprach sie sich Mut zu, das Signal hat es noch nicht gegeben. „O sole mio, che bella cosa una giornata die sole“, schwabbelten die weichen Töne über der Tür. Und tatsächlich: Außer dem Quieken und Knacken der Holzmöbel war nichts mehr zu hören. Das Schlimmste war vorüber. Bernadette setzte sich wieder aufrecht, strich ihr Habit glatt. Als sie sich mit einem Zipfel den Speichel von dem Mund wischen wollte, wurde sie mit Wucht vom Boden gerissen und gegen die Kajütentür geschleudert. Ein markerschütternder Schrei von auseinanderreißendem Stahl ließ ihren Rücken in Beton erstarren. Die Kabine hatte ihre Raumposition eingebüßt. Da war kein oben, kein unten mehr. Die Wände hatten ihre Orientierung verloren. Das Licht flackerte. Sie blieb am Boden liegen, wie angenagelt und ließ die Box über der Tür nicht aus den Augen. Von dort erhoffte sie sich weitere beruhigende Worte. Stattdessen knackte es drohend in den elektronischen Platten des Lautsprechers. Es polterte, brauste und pfiff, aber es funktionierte noch.


    „Gott, steh' mir bei!“, schickte Bernadette rasch ein Stoßgebet in den Himmel.


    Da meldete sich eine Stimme aus der Box: „Meine sehr verehrten Damen und Herren, hier spricht der Kapitän, seien Sie unbesorgt, das Unwetter ist bald überstanden.“


    Seine Stimme klang heiter. Mit welcher Autorität Kapitän Breitenstein seine Gäste beruhigen konnte.


    Dann hörte sie auch Worte, die an ihren Ohren besser vorbeigerauscht wären. „Alle Besatzung an Deck. Für den Notfall vorbereiten.“


    Wie ein ärgerliches Versagen klang das letzte Wort des Kapitäns: „Scheiße“.


    Mit einem Sprung stürzte sich Bernadette auf den Schrank, sie riss die Tür auf. Eine Tunika, eine Mozetta, ein Zingulum, ein Skapulier, Hefte, Bücher und zahlreiche Unterwäsche fielen aufgrund Rosemaries schräger Lage zu ihren Füßen. Die Rettungsweste fand sie in dem obersten Fach.


    Da meldete sich erneut eine Stimme aus der Sprechanlage: „Wir werden das Zentrum des Sturmes bald überwunden haben. Aus reiner Vorsichtsmaßnahme bitte ich Sie, Ihre Rettungsweste anzulegen. Warten Sie auf weitere Anweisungen.“


    „Rettungsweste? Wie denn? Es ist alles zu eng, ich kann sie nicht überziehen“, schrie Bernadette dem Lautsprecher zu.


    Und wieder kreischte der unerträgliche Schrei von zerreißendem Stahl.


    „Nein!“, rief Bernadette verzweifelt, während sie an den Schnüren der Rettungsweste zerrte. Aber diese hatten sich mit der anhängenden Trillerpfeife in allen Richtungen verheddert.


    „Ich will raus“, heulte sie und erschrak bei dem Anblick einer ankommenden Welle hinter dem Bullenauge. Sie entsann sich mit Entsetzen, dass ihr vor dem Sturm der Blick auf See durch die Reling versperrt war. Nun war außer Wasser nichts mehr zu sehen.


    Und dann hatte sie auch mit dem Geruch ihrer eigenen Magensäure zu kämpfen. Der beißende Gestank ihres Erbrochenen hatte sich – wie es ihr schien - in jeden Winkel ihrer Kajüte eingenistet.


    „Was wird aus mir? Gott, erbarme dich meiner. Ich bin dir immer treu gewesen.“ Sie hatte die Hände zusammengefaltet und heulte hemmungslos.


    „Du, Drecksau“, schrie sie in ihrer Verzweiflung den Reedereibesitzer an. Das Bild hatte sich aus seiner Verankerung gelöst und hatte ihre Brust getroffen.


    Wie ein stürzender Baumriese, der sich seinen Weg durch berstendes Holz schlägt und andere Bäume in seinen Untergang reißt, nur schriller und krasser klang es in ihren Ohren. Und noch besorgniserregender war die Neigung des Schiffes, die von Minute zu Minute zunahm.


    „Oh Gott hilf mir. Es riecht nach Untergang“, krächzte sie atemlos.


    Nach mehreren Versuchen gelang es ihr, die Rettungsweste über ihrer Nonnentracht überzuziehen.


    Vor ihrer Brust entdeckte sie einen festen Knoten aus mehreren Leinen. An einer hing die Trillerpfeife.


    „Die Pfeife und die kleine Lampe oben links an der Schulter sind besonders wichtig.“ Das hatte ihr der helfende Offizier bei der Rettungsübung eingetrichtert. „Bei Tag müssen sie pfeifen, bei Nacht ist das Lämpchen an der Schulter wichtig, damit Sie gesehen werden.“


    Aber das alles geschah bei ruhiger See.


    „Die Trillerpfeife, die Trillerpfeife“, rasten ihre Gedanken.


    „Wo ist die Leine bloß?“, sie zerrte heulend an den Leinen vor ihrer Brust. Ein kurzer Ruck. Ein langer Ruck. Ein lauter Knall.


    „Ah“, schrie sie auf, „ich bekomme keine Luft.“


    Im Bruchteil einer Sekunde hatte sich die Weste aufgeblasen.


    Sie hätte heulen, schreien und sterben können vor Schreck und Verzweiflung. Aber irgendetwas kam ihr in dem Augenblick komisch vor. Stille war über sie eingebrochen. Der Sturm könnte schon vorbei sein. Sie lauschte. Ein Blubbern, als entleerte sich ein Hohlraum seiner Flüssigkeit, machte sie aus. Um die Deckenbeleuchtung flatterte eine Fliege.


    Plötzlich ertönte ein kreischendes Geräusch. Schüsse peitschten über den Stahlrumpf. Sie malte sich aus, wie die Bolzen aus den Führungen knallten und die Stahlplatten durchlöcherten.


    „Raus, raus, raus!“, schrie sie.


    Der Schrank stürzte plötzlich nach vorne und schlug direkt neben ihr auf dem Boden auf. Das Licht in der Kajüte verlosch endgültig.


    Sie kämpfte sich an die Tür heran, hielt sich an der Klinke fest, spürte im selben Moment, wie jemand an dem Griff ruckte.


    „Ist da jemand?“, fragte sie beängstigt, bevor sie der Neigung des Schiffes folgend gegen die Kajütenwand geschleudert wurde und gleich darauf unter einer fremden Körpermasse verschwand. Einzig die Luft ihrer aufgeblasenen Rettungsweste trennte sie von dem männlichen Körper, der über ihr lag. Sie blickte in ein furchterregendes Gesicht, verunstaltet von einer hellrot leuchtenden Narbe, die sich von dem linken Wangenknochen bis zu dem Auge erstreckte.


    “Gestatten Sie ...“, sagte er.


    „Was?“


    „... dass ich Sie rette?“


    Auf die irrsinnige Frage fand sie keine Antwort.


    Schon sprang der Matrose aus dem Durcheinander behände auf, packte sie am stählernen Ring in der Mitte ihrer Rettungsweste und riss sie brutal hoch. Sie schossen über den unter ihren Füßen nachgebenden Boden auf die Tür zu. Er quetschte sie brutal durch den Ausgang, eine wilde Jagd durch Flure, die zu dem Deck führte. Bernadette wollte sich gerade bei ihrem Retter über seine raue Art beklagen, verstummte aber je vor der gespenstischen Szenerie, die sich ihr auftat. Das Meer hatte sich der Steuerbordseite bemächtigt. Heranrollende Möbelstücke bahnten sich ihren Weg zwischen überkommenden Wassermassen. Aus allen Ritzen des Rumpfes strömte und gurgelte es in das Innere des Schiffes und setzte erbarmungslos seinen Raub fort.


    „Wo ist der Kapitän?“, fragte Bernadette und spürte dabei einen kräftigen Druck am rechten Unterarm.


    „Los!“, brüllte der Matrose.


    Sie rutschten zwischen Treppenstufen und Wänden abwärts, dann nach außen auf die Backbordseite und dort an der Reling entlang nach achtern.


    “Wieso ist das so steil?“, schrie sie atemlos hinter dem Mann her.


    Der Sturm blies die Worte von ihren Lippen. Der Matrose gab keine Antwort, hörte sie nicht, rannte vorneweg, riss sie hinter sich her. Der Weg bergauf, Todesangst und die enge Weste ließen sie nach Luft japsen.


    Sie verstand nicht, was geschah.


    „Warum ist es so dunkel?“, rief sie, „es müsste auch schon Mittag sein.“ Ihre Worte quetschte der Sturm zwischen ihre Lippen zurück.


    Bösartig verschlug ihr die Wucht der eigenen Erkenntnis den Atem. Eine schwarze Wolkendecke hatte sich über dem Schiff ausgebreitet. Der Wind fegte die Planken glatt. Das Meer wischte hinterher und spülte den Rest hinweg. Da war noch das unerklärliche Poltern, in das Gewand des Sturmes eingefasst, das weder zum Wind noch zum Wasser passte. Es kam aus dem Schiffsbauch, ließ den Boden unter Bernadettes Füßen erzittern. In ihrer wilden Jagd auf das Heck zu wagte sie einen Blick zurück. Es war des Teufels Höllenpforte. In der Mitte des Schiffes war der Rumpf abgebrochen. Abgerissen wie eine Seite aus einer Zeitung. Dazwischen gaben sich riesige Container in allen erdenklichen Farben einem wilden Tanz hin. Die Rosemarie von Hatten, von der Meute der geifernden Wellen weidwund geschossen, spuckte Öl und ergoss das unverdaute Stückgut aus ihrem Bauch in den Ozean.


    Während Teile aus den geborstenen Containern schossen, stieg der vordere Teil des Frachters mit der Spitze des Bugs hoch und verharrte in der Luft. Nur einen Augenblick würde er so stehen bleiben. Dann würde er sich ehrfurchtsvoll vor der Gewalt des Wassers verneigen, geschmeidig in den anrollenden Wellenmonstern versinken und dabei alles mit sich in die Tiefe reißen.


    Bernadette klammerte sich fester an den Mann. Peitschende Wassermassen betäubten ihr Gesicht. Ihr wurde es klar, dass er ihre einzige Rettung war. Vor ihren Augen versank bedächtig der halbe Rumpf mit der abgerissenen Seite als Erstes in der Tiefe. Die See schäumte weiß, mit einem dichten Schleier bedeckt, ab und zu öffnete sich dieser Schleier für den Bruchteil einer Sekunde vor den schwarzen Ungeheuern riesiger Wellen. Ein Feuerwerk von Stahlcontainern, Aufbauten und Rettungsbooten, Möbeln und Unrat prasselte wie Papierschnipsel durch Luft und Wasser. Es krachte und barst. Ein Schwall von schmierigem Öl flog ihr ins Gesicht, verstopfte ihr mit seinem stinkigen Dunst die Nase. Hinter eine Holzbank kauerte sie sich hin und sank zusammen. Sie heulte, hemmungslos wie ein kleines Kind, bis der Matrose sie mit einem gewaltigen Händedruck nachzerrte. Bis zum Heck und den Rettungsbooten waren es nur ein paar Meter, aber bald wegen der immer schräger werdenden Lage des Schiffes, wären sie nicht mehr fähig, die entsprechende Kraft aufzubringen. Sie robbte hinter dem Seemann her, an der Reling entlang, verfluchte mehrmals ihr Habit, das sich immer wieder in den Drähten verfing und ein rasches Vorwärtsschreiten verhinderte. Er fasste sie fester an der Hand und schleifte sie über die Planken hinter sich her. An der Spitze angelangt, wagte sie einen Blick zurück: Hinter einem Vorhang aus Gischt neigte sich der Schornstein auf sie zu. Mit Wucht stieß sie der Matrose von dem in die Luft ragenden Heck in das letzte, schräg hängende Rettungsboot. Auf einer steilen Wasserrutsche rasten sie beide der turbulenten See entgegen, stürzten in eine Müllhalde von Frachtgut und zerschmetterten Möbeln und verschwanden in den Fluten. Kurz bevor sie in dem Wasser untertauchten, hatte er mit einer Axt blitzschnell die beiden Leinenverbindungen getrennt. Als hätte er es genau so geplant, löste sich das Rettungsboot von dem sinkenden Mutterschiff. Es schwankte, geriet ins Trudeln, und knallte auf die harte Wasserwand.


    Die Schwimmweste trieb sie aus dem Wasser zurück. Ein langer, viel zu langer Weg aus dem Chaos, auf dem sie keine Luft holen konnte. Sie tauchte auf, schluckte und spie große Mengen Wasser aus, spürte eine Schraubzwinge sie umklammern. Der Seemann hatte nicht aufgegeben. Er umarmte sie fest mit dem einen Arm. Mit der anderen Hand hielt er sich außenbords an der Laufleiste des Rettungsbootes.


    Der Himmel brannte lichterloh. Tief unter ihnen meldete sich die Alarmanlage in schrillen, durch das Wasser seltsam gedämpften Tönen, bis auch sie ihre sinnlosen Warnungen aufgab.


    Das Wrack des Frachters erhob sich einem Geisterschiff gleich mit dem Heck übers Wasser. Von einer Luftblase war der Rumpf erneut nach oben getrieben.


    Der Anblick jagte den beiden Angst ein. Im stetigen Kampf schaffte es der Mann, sie beide in das kleine Boot zu hieven. Es war ihr alles so gleichgültig, sie fühlte sich sterbenselend.


    Dann blieb ihr der Atem weg. Mit Raketengeschwindigkeit wurden sie von einer anstürmenden See emporgeschleudert. Weit über dem Abgrund riss sie Mund und Augen auf und schrie: „Nein, nein“, hielt die Luft an und betete. Wie durch eine feste Wand stürzten sie kopfüber in das tobende Element. Ein Höllentanz mit den Furien des Meeres setzte ein. Sie suchte Schutz hinter dem Rücken des Matrosen und klammerte sich an den Bordseiten fest. Dann betete sie inbrünstig, der Herr möge dem Orkan ein Ende setzen oder sie nicht länger auf die Probe stellen. Wie oft sollten sie das Spiel durchmachen? Ein Spiel um Leben und Tod, für das sie schon keine Kraft mehr aufbringen konnte. Einmal wild den Wasserberg hinabsausen und sich mit allen Mitteln gegen die Anziehungskraft aufzulehnen. Dann wie ein nasser Sack auf die Planken knallen, in das reißende Wasser eintauchen und wieder die Achterbahn hinauf zum nächsten Wellenritt bereit machen. Wie lange noch? Sie spürte ihre Hüften über die Kante schrammen, das Peitschen der Orkanbestie auf ihr Gesicht und das Erstarren ihrer Hände. Sie glaubte, in Ohnmacht zu fallen. Todesangst wechselte mit lethargischer Todeserwartung.


    Irgendwann erblickte sie Kapitän Breitenstein. Der erfahrene Seemann hockte mit zerzaustem Haar auf einem aufrecht schwimmenden Kleiderschrank, seinem letzten Befehlsstand. Und schon geschah es. Hilflos musste Bernadette mit ansehen, wie eine Welle das leichte Holz hochwarf, wie der Mann mit Entsetzen seinen Mund aufriss und gegen die Stahlwand des wieder aufgetauchten Wracks geschleudert wurde. Er zerbarst an dem eisernen Stahlgerüst. Das Blut tropfte an der dunklen Wand ab, während das Wrack endgültig versank.


    In den Momenten, in denen sie beim Auftauchen freies Luftholen erhoffte, peitschte sie der Orkan. Mit wütender Faust riss ihr der Sturm die Kapuze vom Kopf und im gleichen Moment sauste ein dunkler Schatten an ihrem Kopf vorbei. Er traf mit einem kräftigen Schlag die Kante des Bootes. Sie nahm nur wahr, dass der Mann an ihrer Seite blitzschnell seine Hand zurückzog.


    Im Abgrund tiefer Erschöpfung dünnte sich der tosende Sturm aus, die Gischtfontänen, das infernalische Gejaule, alles verschwand aus ihren Sinnen. Sie wurde von einer überwältigenden Lethargie erfasst.


    Die Worte Schwester Magdalena kamen ihr in den Sinn: „Lass dich durch nichts beunruhigen, lass dich durch nichts ängstigen. Alles vergeht, außer Gott; Gott allein genügt.“


    


    

  


  
    


     Zwei in einem Bötchen


    


    


    1. Tag, 20.11.2006 Pazifik


    


    


    "Und jetzt?", Bernadette schaute ihn herausfordernd an.


    In alle Richtungen breitete sich die glatte See aus. Aus der Ferne sollte, das war ihre Hoffnung, die Rettung kommen.


    Ihr Habit klebte am Körper. In Strähnen hingen die Haare um ihren Kopf. Durch die nassen Kleider fuhren die letzten Reste des Windes und ließen sie frösteln. Alle Knochen schmerzten sie, die Erschöpfung hatte ihr jeden Lebensmut geraubt. In dem kleinen Rettungsboot stand noch Wasser, das der Matrose vor ihr mit langsamen Bewegungen herausschöpfte.


    "Wie und jetzt?", der herausfordernde Ton versprach nichts Gutes.


    "Was machen wir jetzt?", fragte sie, ihr Atem ging hastig und gehackt, die Angst der letzten Stunden steckte noch in ihrem Körper.


    "Wir hoffen, dass uns jemand findet", antwortete er.


    „Was heißt wir hoffen?“


    „Wir hoffen heißt ...“, er stockte bei dem Anblick ihres verängstigten Gesichtsausdrucks.


    Dass so gut wie nie vor fünf abgelaufenen Tagen Schiffbrüchige von oben erspäht wurden, wäre die richtige Antwort gewesen, hätte ihr aber jeglichen Hoffnungsschimmer geraubt.


    „Ja, das heißt wir wissen nicht genau, wann es geschehen wird“, fügte er hinzu.


    „Aber es wird geschehen“, ergänzte sie.


    „Aber es wird geschehen“, wiederholte er, um sich und sie zu beruhigen.


    Um sie herum blubberte es: Die Reste des Frachtgutes versanken endgültig im Meer und mit jedem verschlungenen Stück verringerten sich die Chancen gesehen zu werden, das wusste sie wohl.


    Sie bekreuzigte sich. „Gott, lass es geschehen“, murmelte sie, „bevor wir verdursten und verhungern.“


    Die See strich sich glatt, und die Sonne stieß durch die Wolkendecke. Die Wärme ummantelte sie zum ersten Mal seit dem Schiffbruch. Plötzlich wurde es ihr bewusst, dass sie gerade in dem sieben oder acht Meter langen Boot das Chaos überstanden hatten. Sie zitterte bei den Gedanken an die Katastrophe, schickte ein Dankesgebet in den Himmel: danke für deine Güte, deinen Frieden und deine Liebe,

    welche mein Leben immer begleiten.“


    Es hätte auch anders sein können, dachte sie, elf Männer würden in dem Schiff sitzen und ich wäre deren sexuelle Beute.


    „Und danke auch dafür, dass du, um meinen Körper zu beschützen, diese Grobianen zu dir geholt hast“, murmelte sie nach einer Weile vor sich hin.


    Ein einziger war übrig geblieben und nur zwei Sitzbänke aus Kunststoff trennten sie von ihm. Diese allerdings waren fest eingebaut und verhinderten jedes sich Hinlegen. So konnte sich der Kerl nicht mühelos an sie heranmachen. Und sie musste davon ausgehen, dass allein dies sein Wunsch war. Warum hätte er sonst ausgerechnet sie gerettet, die einzige junge Frau an Bord?


    Ihr Magen meldete sich: Der gewohnten Übelkeit folgte der unwiderstehliche Brechreiz mit beißendem Säuregeschmack. Mit Ekel neigte sie sich über die niedrige Bordkante und erbrach in einem Rutsch eine grüne Galle, die das blaue Wasser in eine stinkende Brühe umwandelte. Die Säfte aus dem Magen brannten ihr die Kehle und hinterließen im Mund einen bitteren, scharfen Geschmack, den sie nicht mehr los werden konnte.


    Dies betrachtete sie noch als das kleinste Übel. Sie spürte bei jeder ihrer Bewegungen kleine offene Wunden an ihrer Haut und wagte aus Furcht vor dem Seemann nicht, unter der Kutte ihre Verletzungen zu erforschen. Bloß kein falsches Signal geben. Der Mann vor ihr würde die Bewegungen als solche verstehen. Unabhängig davon schlug die Erschöpfung unerbittlich zu, sie fühlte sich leer, ohne Gedanken, ohne Sorgen aber auch ohne Freude.


    Dabei hatte er sie längst gesehen, die glitzernden Perlen, die sich in ihren Augenwinkeln gesammelt und das leuchtende Blau ihrer Iris mit einem funkelnden See bereichert hatten. Es fiel ihm schwer zu schweigen, noch schwerer fiel es ihm, die richtigen Worte von sich zu geben. Welche sollte er auswählen, die nicht wie banale Allgemeinplätze klingen würden? So zog er die Stille vor.


    Aus dem Nachziehen seiner linken Hand durch das Meer konstruierte sie, dass er noch immer nicht genug vom Wasser hatte. Es war albern, und sie wollte eine spöttische Bemerkung loslassen. Da zog der Seemann seine Hand aus dem Wasser und betrachtete sie. An dieser Hand fehlte ihm der kleine Finger. Wahrscheinlich ist ihm eines Tages ein Container darauf gefallen, dachte sie.


    Als ginge sie das nichts an, nahm der Matrose seinen Blick von der Hand und streckte sie wieder in das Wasser. Er atmete befreit auf, schaute lächelnd zu ihr hinüber und öffnete seinen Mund zu ein paar Worten.


    „Wegen der Abkühlung“, sagte er, „und der Keimtötung.“


    Bernadette wandte sich ab und schob ihr Kinn vor. Erneut zog es der Matrose vor zu schweigen.


    Eine alberne Stille, von heißer Sonne bestrahlt, die Paradies und Friedfertigkeit vortäuschte.


    Als säße sie sich selbst gegenüber, nahm Bernadette ihr Aussehen in Augenschein: Mit dem an mehreren Stellen angerissenen Habit fühlte sie sich nackt vor dem schädeldicken Seemann. Dessen Blick spürte sie durchgängig auf ihrem Körper, selbst wenn er sich in der Backkiste zu schaffen machte, so wie jetzt. In einer Anwandlung tiefster Scham raffte sie die Stoffstücke zusammen und bedeckte jeden auch nur scheinbar sichtbaren Teil ihres einem Gelübde geweihten Körpers.


    Die grenzenlose Weite des Ozeans, die Ewigkeit über ihnen, all das empfand sie als die Mauern eines engen Kerkers. Dieses Gefängnis käme nur einem zugute, dem Matrosen, dem Mitgefangenen, dessen Brutalität an seinem hässlich vernarbten Gesicht und seinem Beruf „Seemann“ abzulesen war.


    Als wären ihm ihre Vorstellungen gleichgültig, kniete der Mann nieder, öffnete die zweite Backkiste und steckte seinen Kopf hinein. Bei all seinem Suchen in den „Vorratskammern“ versuchte er, seine linke Hand im Wasser zu halten.


    „Was suchen Sie, Herr Matrose?“, fragte Bernadette.


    Er blickte auf. „Ich suche ein Mittel, Schwester, um unser Bötchen voranzutreiben und eine Karte, um uns zu orientieren.“


    „Und die gibt es in diesem Fach?“


    „Ja, die muss es geben laut Vorschriften.“


    „Und Wasser?“


    „Ja, auch ... laut Vorschriften.“


    „Verdammt“, brummte er, während er seinen Kopf vollends in der Kiste verschwinden ließ, „die muss es doch geben.“


    Letztlich waren ihre Gedanken zerrissen zwischen zwei gleichwertigen Katastrophen. Als die eine sah sie den möglichen Untergang in der See an, als die andere die drohende Vergewaltigung. Eine andere Möglichkeit sah sie nicht. Wie könnte sie sich davor retten?


    Erstaunt bemerkte sie, wie sich in der anbrechenden warmen Nacht die Feuchtigkeit auf ihrer Haut verflüchtigte. Dagegen empfand sie stärker als bisher das Salz des Meeres auf den offenen Wunden. Sie hätte vor Verzweiflung heulen können, wenn der sanfte Ritt über die Wellen und die körperliche Überanstrengung des Tages sie nicht in die Lethargie gestürzt hätte. Sie versank in einen tiefen Schlaf.


    


    

  


  
    



    


    Schneeflöckchen Weißröckchen


    


    


    Martin duckte sich unter der hohen Stehlampe, blickte ärgerlich auf das Telefon und seine Hand fuhr langsam über den Hörer. Er fühlte sich kalt und fremd an. Wer störte seine Geburtstagsparty? Mit einem Blick durch das große Fenster in den hell erleuchteten Garten verfolgten seine Augen einige seiner Gäste. Sie tollten trotz des Schneegestöbers herum. Durch die rieselnden Flocken hindurch erkannte er schemenhaft Cora. Unter den Kuppeln seiner Außenbeleuchtung stapften sie und ein paar andere mit ihren Schuhabdrücken eine große Dreiunddreißig in den Schnee.


    „Mauerfels, Mauerfels hier“, rief Martin ärgerlich ins Telefon. Die aufgedrehten Lautsprecher, die tanzenden Paare und die quatschenden Gruppen machten ein Zuhören beinahe unmöglich. Vor allem das Kleid, Coras Kleid, auf das seine Augen geheftet waren, mit Schlitzen an den Seiten, die ihm, wenn sie sich eröffneten, einen Einblick auf ihre langen Beine gewährten.


    Schön sexy dachte er und gleich darauf in den Hörer: „Ja? Hier ist Mauerfels, wer ist dran, bitte?“


    Das chinesische Kleid hatte seine Hormone schon im Salon gelenkt: Weiße, durchsichtige Seide, mit einem Muster durchsetzt, das den weiblichen chinesischen Drachen symbolisierte. Aber er sah nur ein Raubtier, das ihn fest im Griff hatte. Noch am frühen Abend, als die Luft in seinem Salon unverbraucht war, da durfte er so knapp vor ihm stehen, seine Schönheit einatmen und mit den Augen jede Rundung abtasten. Da gehörte es ihm ganz alleine. Und jetzt stapfte dieses Drachenkleid albern durch den Schnee. Allmählich gewann er den Eindruck, als hätte sich selbst das Kleid in Licht aufgelöst und an seiner Stelle wären weiße, hingehauchte Flocken erschienen, durch die ihre weiblichen Trümpfe hervorstechen könnten.


    Ein Schneeball traf den Seidenstoff genau zwischen den Brüsten. Martin zuckte zurück, als spürte er selber die Nässe auf der Haut. Dann verfolgte er mit großem Interesse die Szene in seinem Garten. Cora jauchzte auf, langte mit einer Hand unter den Stoff, kraulte ein Weilchen und kramte den Schnee hervor. Und schon kam eine andere der herumtollenden Frauen und rieb ihr den Nacken mit Schnee. Sie griff selbst mit langem Arm tief zwischen Kleid und Rücken, zog den verdeckten Reißverschluss ein wenig auf und kramte mit langen Fingern den hineingestopften Schnee heraus.


    „Hallo, hörst du mich?“, ertönte eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung.


    „Henriette? Ja, kann dich hören. Was gibt’s?“ Wenn er eines in seinem Leben gelernt hatte, so war es, seine Stimme gelassen klingen zu lassen. Ob er nun einhunderttausend oder zehn Millionen verkaufte. Ob die Kurse plötzlich abstürzten oder eine gute Nachricht sie ansteigen ließ. Der Kunde verlangte professionelle Gelassenheit, immer.


    Er vermutete seine ehemalige Freundin Henriette sei beleidigt und beschwerte sich, nicht eingeladen worden zu sein. Er zuckte die Achseln, schließlich war es sein Prinzip, Leute, die ihn einmal verletzt hatten, abseits liegen zu lassen. Abenteuerlicher aber war, was sich in seinem Garten abspielte. Über den schneebedeckten Rasen lief die Frau, von der er seinen Blick nicht mehr loseisen konnte. Seit ein paar Wochen wurde seine porzellandünne Haut noch blasser, wenn er sie sah. Er wollte ja niemandem wehtun, niemanden verletzen, erst recht nicht einen Freund oder eine Freundin, aber was sollte er denn machen, wenn seine Hormone plötzlich verrückt spielten?


    Und jetzt auf einmal, mit Henriettes Worten, tat sich da ein Tor auf, mit dessen Wahrscheinlichkeit er noch nicht einmal im Traum gespielt hätte. Geschweige denn, er hätte so etwas herbeigewünscht. Er lauschte den Worten seiner Ehemaligen. Die Verstoßene hätte er wegen dieser Nachricht abknutschen können. Dazu bewegte er seine Lippen und ließ sie schmatzen. Immer wieder mit der Hand auf der Sprechmuschel rief er: „Seid mal leise, ich höre nichts. Macht mal das Ding leiser.“


    "Geht es dir gut?", fragte Henriette.


    Er nickte lächelnd, als könnte sie das sehen, und er fragte sich, ob er jetzt seine Gelassenheit verloren hätte.


    „Bleib mal dran! Was?“, schrie er in die Muschel, „ich verstehe nicht genau, ich hab zwanzig Leute hier. Die springen wie die Neandertaler bei einem Fruchtbarkeitstanz herum. Was? Dich einladen? Jetzt hör mal, du wolltest nicht, du wolltest gehen. Ich spüre noch den Schlag in meinem Gesicht. Bleib dran, sag' es ihr selber. Leg' nicht auf, es wird dauern.“


    "Finanzmakler!", zischte sie in den Hörer und wartete.


    Martin blieb eine Weile neben dem Telefon stehen, dachte schweigend nach, überblickte den farbigen Wirrwarr der tanzenden Gruppe seiner Gäste. Sein Gesicht gab keine Informationen Preis. Es war nur ein wenig bläulicher.


    „Eine neue Option“, fasste er die Nachricht zusammen, drehte sich langsam um, als genösse er die Meldung. Dann lief er selber hinaus in den Garten, flüsterte immer wieder „Eine neue Option, das Fälligkeitsdatum hat sich in meine Gegenwart verschoben.“


    Was ist in ihn gefahren?, fragte sich Cora, als sie ihn so heranstürmen sah, er muss ein großes Geschäft gemacht haben. Martin im Schnee ist wie ein Hawaiihemd auf dem Börsenparkett.


    „He, Martin“, rief sie, und schon flog ein nasser Schneeball auf den eingravierten Ferrari an der silbernen Krawattennadel. Neben der Krawatte spürte er den nassen Schnee durch sein Hemd hindurch auf der nackten Haut.


    „Der mit seiner Cora, immer nur Cora“, veralberte ihn Jutta.


    „Cora, da ist ein Anruf für dich“, flüsterte er ihr ins Ohr, über das sich eine Locke gewickelt hatte.


    Cora geh' ran, bitte. Henriette. Sie will dir was sagen.“


    „Soll ich zwischen euch schlichten“, fragte Cora lachend, “ich bin denkbar ungeeignet.“


    „Nu geh’ schon, ins Schlafzimmer.“


    „Du bleibst draußen, hörst du!“


    „Geh endlich.“


    Er war zu verwirrt, wusste nicht, ob er sich freuen oder seinen Freund beklagen sollte. Eine unerwartete Hausse einer einzelnen Aktie brachte ihn in die absolute Gewinnzone. Mit halb griesgrämigem Gesicht, aufatmender Brust wischte er sich im Flur den Schnee von seinem Anzug. Das Hemd war hin, die Krawatte auch. Zwischen den letzten Schneeresten glitzerten die Manschettenknöpfe mit den eingravierten Ferraris in wertvollstem Sterlingsilber, Qualität einstmals „polierte Platte“.


    „Wo ist unsere Schönheitskönigin?“, rief Jost laut in die Runde, als die Uhr auf 23.55 zusteuerte. „Wir wollen pünktlich auf unseren Geburtstagshelden anstoßen. Hat sie jemand gesehen?“


    „Martin hat sie vorhin in sein Schlafzimmer verfrachtet.“


    Das war Jutta, dachte Martin wütend.


    "Er soll sie rausholen", hörte er Jost und dann Jutta:


    „Ich geh mal hin und schau nach, ob sie noch im Bett liegt.“


    „Sei leise, vielleicht erholt sie sich noch nach der Attacke“, rief Jost erneut. Er musste seine Stimme plötzlich absenken, weil sich in diesem Augenblick eine Grabesstille über die Gesellschaft gelegt hatte. Die Musik schwebte aus. Tim ließ sie planmäßig schweigen, weil die Stunde Null beharrlich nahte.


    


    Cora schob sich gut gelaunt in Martins Schlafzimmer. Sie war neugierig darauf, wie denn solch ein Junggesellenbett aussehen würde. Als Erstes verfing sich ihre Nase in einem Geruch von Moschus und warmer Bettdecke. Dann ließ sie ihren Blick über die penible Ordnung schweifen. Mehr als die Ordnung beeindruckten sie die vielen Spiegel an Wänden und Schränken. Selbst an der Decke. Sie sog die Luft durch gespitzte Lippen ein. Es müsste Spaß machen, sich so von allen Seiten zu sehen, und das nicht nur alleine. Rücklings warf sie sich auf die mit Goldfäden durchwirkte Tagesdecke, betrachtete sich im Deckenspiegel und genoss die Hitze, die ihren Körper durchflutete. Durchweicht von der Schneeballschlacht klebte ihr nasses Seidenkleid an Brust und Oberschenkeln. Wie schön das Kleid meine Formen hervorhebt, verliebte sie sich in das Bild. Dabei fühlte sich der Stoff kalt an, zumal der feuchte Stoff an Rücken und Hintern hing und die Nässe ihr Höschen durchdrang. Sie fasste den Stoff mit beiden Händen, hob ihren Po an und zog das Kleid über die Hüften.


    „Man wartet auf dich“, Jutta meldete sich.


    „Komme gleich, muss nur eben telefonieren“, sie wies auf das durchnässte Kleid, „Ich muss mich umziehen, weiß nur nicht was.“


    „Wir stoßen ohne dich an“, murmelte Jutta und wandte sich ab.


    „Verdammt ja, das Telefon“, murmelte Cora, „hab ich ganz vergessen.“


    Sie wälzte sich aus dem Bett. Auf der Tagesdecke hinterließ sie einen feuchten Fleck, und es roch muffig. Cora zuckte die Achseln und beugte sich zum Nachttisch. Das Telefon war in der gleichen Farbe gestaltet wie die bronzene Tapete mit den ägyptischen Ornamenten. „Wohl eine Sonderanfertigung“, dachte Cora, als sie zum Hörer griff.


    „Ja bitte?“


    „Henriette hier.“


    „Oh, Henriette, mir tut es so leid, dass er dich nicht eingeladen hat.“


    Auch von dem Schlafzimmerfenster aus erkannte sie unten im Schnee die eingravierte „33“.


    „Cora … ich wollte..“


    „Ich verstehe, Henriette. Ich werde ihm noch sagen, dass ich dich umgehend abholen werde. Ich finde es auch nicht gut. Ich komme nach Mitternacht. Okay?“


    „Mir geht es nicht darum. Ich wäre noch nicht einmal gekommen, wenn er mich eingeladen hätte. Ich wollte dir nur sagen, ach es ist mir unangenehm ..“


    „Nein, nein, wenn schon, dann ist es mir unangenehm. Aber ich werde aufpassen. Da passiert nix.“


    Sie musste plötzlich lachen. Unten im Schnee lief ein Boxer über die „33“, schnüffelte, setzte sich und pinkelte mitten in eine „3“. Als er aufstand, war ein Teil gelb gefärbt.


    "Was gibt es da zu lachen?"


    "Ich hab nur einen Hund gesehen. Was ist mit Martin?"


    „Nein, nein, glaub mir Cora, darum geht es wirklich …“


    „Was war eigentlich zwischen euch los?“


    „Ich wollte dir sagen, Cora ..“


    „Ja, was war los?“


    „Cora höre zu, wir sollten nicht länger aneinander vorbei reden. Ich habe die Nachrichten im Fernsehen gesehen.“


    „Ich muss in den Salon zurück.“


    Henriette sprach schnell weiter.


    „Sie haben eben eine Meldung über die Hamburg-Pacific-Linie gebracht.


    „Ich höre sie drüben schon singen.“


    „Es wäre besser, ich hätte nichts gehört.“


    „Ist es tatsächlich so laut?“


    „Weißt du, ich hatte gedacht, ich müsste es dir gleich sagen. Aber es fällt mir jetzt so schwer.“


    „Wer ist es denn?“ Sie verkniff sich das Lachen, als der Hund noch einmal seine Markierung hinterließ.


    „Cora, ich mach es kurz, sonst reden wir noch lange drum herum. Die Rosemarie von Hatten ist verschwunden.“


    „Was, die haben sie verkauft?“


    „Nein Cora, auf eurer blöden Party verstehst du alles falsch.“


    „Ja, was denn nun?“


    In der Tür erschien wieder Jutta. „Jetzt komm endlich.“


    „Ich komme gleich.“


    „Nein, nein, komm nicht!“, rief Henriette aus dem Hörer.


    „Ich mein dich gar nicht. Ich bin im Schlafzimmer, weißt du …“


    „Was? Wo? Im Schlafzimmer?“


    „Oh Gott, ich hab sein Bett versaut, Henriette, wie reagiert er darauf?“


    „Sag’ mal, Cora, du und Martin..?“


    „Ach nein, jetzt verstehst du alles falsch. Also, warum rufst du an?“


    „Cora höre jetzt noch einmal gut zu. Die Rosemarie von Hatten ist von der Bildfläche verschwunden. Verstehst du, abgesoffen, mit Mann und Maus.“


    „Wie, was sagst du?“, Cora starrte in den Spiegel an der Zimmerdecke, der Traum von einem Zukunftsfilm in der Ferne entwich.


    „Nein, ich meine das ja nicht so. Ich habe eben nur gehört, dass kein Kontakt mehr existiert.“


    „Ja, ja, ist schon gut“, murmelte Cora, „machs gut Henriette, und danke für die Information.“


    Blödes Weib, ärgerte sie sich, bloß weil sie eifersüchtig ist, will sie mich in Angst versetzen. Wie oft ist der Funkkontakt zu einem Schiff schon abgebrochen. Du liebe Zeit, das sind alltägliche Vorgänge.


    Auf dem Weg zurück zur Party fasste sie sich an den Kopf. Das Stimmengewirr, der Qualm, das Geklapper von Gläsern, der Dunst der alkoholisierten Luft, all das ließ ihre Beine zittern. Seit wann berichtet denn das deutsche Fernsehen über den abgebrochenen Funkkontakt einer Schifffahrtslinie zu seinem Frachter?


    „Hoch soll er leben“, wurde sie im Salon begrüßt. Aber die Jubelrufe galten nicht ihr, sondern Martin, der sie als Einziger zwiespältig anschaute.


    Ich kann hier nicht länger bleiben, das Lärmen sprengt meinen Schädel. Cora fasste sich an die Stirn, ließ sich mit dem nassen Rücken an der Wand entlang zu Boden gleiten. Alleine und still hockte sie in einer Ecke auf dem Teppich und tat so, als interessierte sie sich für die Geschenkpakete. Ihre nassen Haare legten sich über die Stirn, verbargen das Glitzern in den Augen.


    Was könnte sie tun, um ihren geliebten Mann zu finden?


    


    

  


  
    



    Unnütze Rettungsringe


    


    


    2. Tag, 20.11.06


    


    


    Könnte ihr der neue Tag mehr Zuversicht schenken?


    Bernadette blinzelte aus den verklebten Augen und erschrak. Es gab nichts, woran sich ihr Blick festmachen könnte. Bis zum Horizont in einem Kreis von 360º hellblaue Wasserwüste. Vor ihr mit einer krassen Narbe im Gesicht, ein halb nackter, bärtiger Matrose, der seinen rechten Arm durch das Wasser wie eine Angelrute hinter sich herzog.


    "Moin, Moin, Schwester“, sagte er.


    „Das ist alles so trostlos", verzweifelte sie, „Warum bin ich nicht mit dem Flugzeug nach Peru geflogen?" stöhnte Bernadette verzweifelt.


    „Die Reederei wird das Schiff auf ihrer Vermisstenliste haben. Man wird wissen, wo die Rosemarie von Hatten untergegangen ist“, versuchte er sie zu trösten.


    „Ach, dann brauchen wir also nur zu warten."


    „In der Zwischenzeit können Sie sich ja sonnen ...“


    Mit einem skeptischen Blick schaute er auf seine wasserdichte Armbanduhr und rechnete nach. Mehr als zwanzig Stunden seit dem Untergang waren vergangen. Die Chancen auf Rettung waren dahin.


    Ob Cora von der Katastrophe gehört hatte? Seine Taucheruhr am Arm zeigte in einem digitalen Fenster die deutsche Zeit. Dort war es jetzt sieben Uhr abends, vielleicht sah sie gerade im Fernsehen die Meldung:


    „Hamburg. Eines der größten Schiffe der Hamburg-Pacific-Linie, die Rosemarie von Hatten ist spurlos aus dem Pazifischen Ozean verschwunden. Nach eigenen Angaben hat die Reederei seit nunmehr zwanzig Stunden keinen Kontakt zu dem Frachter. Laut Recherchen unseres Senders herrschte zurzeit im Gebiet östlich der Marquesas ein Orkan - Brüssel …“


    „Ja, ja, die Suchflugzeuge sind bereits unterwegs“, würde Cora von der Reederei am Telefon vertröstet werden. „Glauben Sie uns, wenn es Überlebende gibt, werden wir sie finden.“


    „Es gibt Überlebende, mein Mann hat überlebt. Ich weiß das genau. Ich sehe ihn, auf eine Insel zu schwimmen. Es gibt überhaupt keinen Zweifel.“


    „Ach, er wird den Pazifik durchschwimmen?“


    "Natürlich nicht schwimmen, in einem Rettungsboot."


    "Wir suchen ja. In einem Boot werden wir ihn vom Flugzeug aus sehen."


    Das Fernglas war das Erste, was der Seemann aus einer Backkiste heraus gefischt hatte. Mit seiner Rechten hielt er es an die Augen und suchte den Himmel ab.


    Weit oben im Norden entdeckte er den Punkt, so groß wie eine Fliege. Die Sonne kam aus Nordost. Ein Flugzeug ließ sich nur schwer erkennen. Aber die Fliege vergrößerte sich und kam näher. Ein Suchflugzeug! Es strich von Nord nach Nordost, verschwand hinter dem gleißenden Horizont und kehrte wieder zurück. Voller Anspannung und unglaublicher Erwartung bestrich es ein Gebiet etwas weiter südlich, verschwand und kehrte zurück, noch ein wenig weiter südlich..


    „Hier“, winkte der Matrose, „hier, hier unten.“ Selbst seine im Wasser mitfließende Hand hatte er herausgezogen, schwenkte in weitem Bogen die Arme.


    "Die Rettungsraketen“, rief Bernadette, ihr rechter Zeigefinger wies steil in den Himmel, und die Blässe in ihrem Gesicht war roten Flecken gewichen.


    „Ich hab' keine gesehen."


    "Hier werden bestimmt Signalraketen sein."


    "Ja wo sind sie? Ich hab sie gesehen, wie sie aus der Backkiste geflogen sind."


    „Ein Spiegel, ein Spiegel“, rief sie aufgeregt.


    „Ich hab' keinen in der Tasche“, gestand er.


    Bernadette schaute entgeistert auf seine Hosentasche. Die Augen wurden größer und die blaue Iris weitete sich trotz hellen Lichtes zu einem großen Ball.


    Der Matrose lenkte seine Armbanduhr in Richtung Sonne, versuchte mit dem Glas das Sonnenlicht einzufangen und das reflektierte Licht zum Flugzeug hin zu spiegeln.


    "Die Idioten gucken gerade unter sich, weil sie uns nur da vermuten."


    Die Fliege summte noch ein paar Mal quer vor ihnen hin und her, verschwand nach zehn Minuten im Westen.


    „Was tut er ...?“, schluchzte Bernadette und verbarg ihren Kopf in ihrer Tunika.


    „Wir gehörten nicht zu seinem Planquadrat“, quetschte er verärgert heraus.


    Sie starrte niedergeschlagen auf die Sitzbank vor sich, presste fassungslos ihre verkrampften Finger in das Kunststoffbrett links und rechts neben ihren Hüften. Lange Zeit blickte sie nicht auf.


    „Ihre Suchlogik ist eine andere“, unterbrach er die Stille.


    Ihre Augen ertrugen kaum das feiste Licht, das sich verschwenderisch über das vergangene Untergangsszenario gelegt hatte. Und nach allem, was sie durchgemacht hatte, hockte sie nun zusammen mit dem Matrosen in einem Boot, das alle Schläge und die unglückseligen Fahrten unbeschadet überstanden hatte. Nur die Backkisten, diese verdammten Backkisten hatten die Schläge nicht heil überstanden. Die Schnappschlösser hatten sich geöffnet. Einen großen Teil ihrer wertvollen Rettungsausrüstung hatten sie einfach in den Ozean ausgespuckt. Sie hielt es kaum noch auf diesen harten Böden aus, ihr Hintern tat ihr weh.


    Selbst in diesen frühen Stunden ließ die Sonne ihren Kopf glühen. Sie befand sich in der Zelle eines Gefängnisses, in dem sie noch nicht einmal drei Meter hin und her gehen konnte. In dieser Zelle war sie eingepfercht mit einem Matrosen, der pausenlos seine Männlichkeit zur Schau trug. Warum steckte er bloß ständig seine Hand ins Wasser?


    Über das vernarbte Gesicht legte sich ein zärtliches Lächeln. Liebevoll näherten sich seine Gedanken seinem Heim nahe Hamburg. Trotz aller Anspannung erkannte er seine Frau Cora in ihrem Ehebett. Er streichelte ihre nackten Arme, und mit dem Rücken seiner linken Hand fuhr er über ihre fein ausgeformten Wangenknochen. Mit gesenkten Augenlidern gab er sich dieser Vision hin.


    Dieses verpickelte Gesicht schwelgt in der kommenden Genüsslichkeit, erschrak Bernadette, die sein Getue mit Entsetzen verfolgt hatte.


    „Können wir uns irgendwie fortbewegen? Oder werden wir ewig hier sitzen bleiben?“


    Mit einem Ruck öffnete er seine Augen und versuchte eine Sekunde lang sich zu orientieren.


    „Was? Ja, natürlich“, sprudelte es unkontrolliert aus ihm heraus. „Was sollen wir?“


    „Wollen wir nicht endlich losfahren?“


    „Ja“, antwortete er, „lassen Sie mich kurz überlegen.“


    Er schwieg. Was mochte das für eine Frau vor ihm sein? Natürlich eine Nonne, das wusste er. Verdammt jung, vielleicht sechsundzwanzig oder so. Und verdammt hübsch. Wahrscheinlich mit einer Missbildung. Warum wäre sie sonst Nonne geworden? Bis jetzt hatte sie wohl den ganzen Tag gebetet, im Kloster als auch auf dem Schiff. Und jetzt stellte sie dusselige Fragen. Was könnte er auch von ihr erwarten?


    Was faselt er da vor sich hin, überlegte sie und fragte:


    „Wie sehen unsere Chancen aus? Bitte sagen Sie mir die Wahrheit.“


    „Beschissen. Wir sind zu weit von der Unglücksstelle abgekommen. Das Flugzeug konnte uns aus diesem Grund nicht finden.“


    „Jetzt ist das auch noch meine Schuld.“


    „Davon habe ich kein Wort gesagt.“


    "Sie sprechen dauernd in einem Ton des Vorwurfes."


    "Ist hier noch jemand?", grinsend schaute er sich um.


    „Also was machen wir jetzt? Die Flugzeuge sind weg.“


    Er blickte sie lange an, und sie fand Zeit, sein Gesicht auszuforschen. Ein durch und durch hässliches Gesicht. Zwar hatten sich seine Züge schnell erholt. Nichts war mehr von lederner Haut zu sehen, die im Sturm gegen den Untergang gekämpft hatte. Die rote Narbe aber hatte von den Sonnenstrahlen Feuer gefangen. Woher hatte er die? Sie stellte sich die Frage und malte sich dabei düstere Hafenspelunken aus. Hinter dichten Rauch- und Bierschwaden tanzten Frauen mit dubiosem Lebenswandel auf den Tischen und die Männer schauten ihnen lüstern unter die kurzen Röcke. Hier und da wurden Messer aus niederträchtigen Gründen zwischen wilden Raufereien gezückt.


    „Was wollen Sie?“, forderte er sie zum Mitwirken auf.


    „Ich will nach Hause fahren“, schrie sie ihn an.


    Und wieder dieser lange durchdringende Blick, der sich lustvoll an ihren Augen festmachte.


    „Ich auch“, meinte er nach einer Weile ruhig.


    „Fahren wir los“, verfügte sie herrisch.


    „Wir müssen sehen, was wir haben.“ Mit diesen Worten verschwand sein Kopf in der tiefen Backkiste, um nach brauchbaren Resten zu forschen.


    „Wie lange werden wir brauchen?“, bohrte sie nach.


    Mühselig wand er seinen Kopf aus der Kiste heraus. Diesmal hielt er ein paar Geräte in der Hand. Das eine war ein Kompass, das andere bestand aus Kabeln, einem Halter mit einer Anzeige und Knöpfen darauf und einer schwarzen Kunststoffschachtel, die im Sonnenlicht glänzte.


    Warum nur habe ich sie und nicht einen meiner Freunde gerettet? Er konnte sich von diesem einen Gedanken nicht lösen. Ihre Augen! Und ihm fiel noch einmal ein, dass er sie in diesem Untergangsszenario um die Erlaubnis gefragt hatte, sie retten zu dürfen, was unter den gegebenen Bedingungen idiotisch geklungen haben mochte. Seine Höflichkeit war auf das Kunstwerk ihrer Augen zurückzuführen, die ihm schon beim ersten Anblick Ehrfurcht abgenötigt hatten.


    „Vier Monate, vier Jahre, könnten auch vierzig werden. Kommt darauf an“, antwortete er viel zu spät und eine Spur zu müde.


    "Was soll das? Sind Sie verrückt?"


    Sein Lächeln traf sie.


    „Alles andere, was ich Ihnen sagen könnte, wäre reine Spekulation. Wenn Sie erlauben, würde ich gerne ein paar Dinge klären.“


    „Sie sind der Seemann, Sie werden mir sagen können, was wir jetzt tun müssen.“


    “Zu dem Seemann kommen wir später“, meinte er gelassen. „Unser Verständnis aber kann nur gedeihen, wenn wir die gleichen Dinge vor uns sehen.“


    „Ich habe eine einfache Frage gestellt, und bitte Sie, so einfach wie möglich zu antworten“, sagte sie nervös.


    „Genau das habe ich getan, oder was erwarten Sie von mir?“


    „Nichts, gar nichts. Zumindest nichts Gutes. Warum versuchen Sie sich immer in derart verworrenen Antworten?“ Dabei warf sie im Zorn ihre Arme hoch, als würde sie all seine Worte über Bord werfen.


    „Weil ich es nicht anders weiß.“


    „Warum fahren wir nicht los?“


    „Wohin?“


    "Wie wohin?“


    "In welche Richtung?“


    Mit dem ausgestreckten Arm wies er an der Sonne vorbei nach Norden. „Dort oben liegt Fairbanks in Alaska oder aber auch Los Angeles. So genau kann ich das nicht sagen. Bis dahin sind es ein paar Tausend Kilometer, vielleicht ein bis drei Monate Fahrzeit bei guten Winden. Wir könnten als Skelette ankommen, reichlich unappetitlich.“


    Für seine seltsamen Witze hatte sie weiß Gott nichts übrig.


    „Dort ungefähr“, er zeigte nach Westen, „liegt Tahiti und dort liegen die Marquesas. Alles ungefähr und ohne Garantie der Fahrtzeit. Mit dem bisschen Wasser und den wenigen Lebensmitteln ein unmöglicher Versuch.“


    „Das Wasser wird nicht mehr, wenn Sie hier herumlungern.“


    „Wir müssen sorgfältig entscheiden, wohin genau wir steuern müssen, um schnellstens das erste Stück Land zu erreichen, das in unserer Nähe ist. Zuvor aber muss ich wissen, was wir besitzen, an allem, und welche Vorräte wir haben.“


    Dabei blickte er noch nicht einmal zu ihr auf, beschäftigte sich während seines Vortrages mit den beiden Geräten, die er noch immer in Händen hielt.


    „Habe ich es mit einem Seemann oder einem Philosophen zu tun?“, fragte sie.


    „Hier!“, er breitete eine Seekarte aus.


    „Wo haben Sie diese Karte her?“


    „Ich habe sie ausgegraben, während Sie geschlafen haben.“


    „Ich habe nicht geschlafen. Ich habe gedöst.“


    „Als uns der Sturm überfiel“, setzte er an, „waren wir etwa hier in dieser Gegend, zwischen den Marquesas und der Osterinsel. Wir müssen uns einen Ort als Ziel aussuchen, den wir schnell erreichen können, ehe uns der nächste Orkan erwischt, oder bevor uns das Wasser ausgeht.“


    „Ein Ort, von dem aus ich schleunigst mit dem Flugzeug nach Hause reisen kann“, warf sie ein.


    „Von mir aus, warum sollte nicht ein schöner Flughafen in der Nähe sein? Was fliegen Sie am liebsten? Lufthansa oder Marquesas Airlines?“


    Sie zog es vor zu schweigen und wandte sich von der platt gewalzten Nase ab.


    Er kramte erneut in einer der Backkisten, und seine Stimme rollte aus dieser Gruft an sie heran. Sie konnte in Ruhe seinen Körper beobachten.


    Mit seiner Kleidung war er nicht viel besser dran als sie. Zumindest besaß er auch nur das, was er am Leibe trug. Und das war nicht viel. Feste braune Arbeitsschuhe, die seine Knöchel bei der Arbeit schonen sollten, eine strapazierfähige kakifarbene Hose und ein baumwollenes kurzärmliges Hemd in der Farbe des Dünensandes.


    Dünensand, dachte sie, wenn ich im Dünensand wäre, könnte ich zumindest zu Fuß weitergehen und wäre nicht mit einem solchen Monster in einer Zelle eingepfercht.


    Im Gegensatz zu ihrem graublauen Kleid war seine lange Hose, die er mit einem Gürtel um die Hüften festhielt, noch unbeschädigt. Sie hatte den Ritt über die Wellenberge gut überstanden, ebenso wie diese „Rettungsringe“ über dem Gürtel auf seiner nackten Haut.


    Seine Behaarung auf den Armen glich der eines Affen, und selbst aus seinem Hemd kringelten sich die Brustlocken bis unter den Hals, wo sein dunkler Bart ansetzte. Alles in allem, dachte sie, demonstriert er seine männliche Kraft.


    „Von Seefahrt habe ich reichlich wenig Ahnung“, gab er auf einmal mit einem Schulterzucken preis.


    Ihr offener Mund zeigte ihr Unverständnis. Sie weigerte sich, diese Worte zu akzeptieren, da sie genau mit dem Gegenteil gerechnet hatte.


    „Sie wundern sich, weil ich Matrose bin? Nun, das wollte ich Ihnen noch erklären. Es gibt solche und solche, hat mein Vater immer gesagt. Ha, ha“, lachte er laut, „ich gehöre zu den Matrosen, die nicht viel mit der Seefahrt zu tun haben. Ich könnte meinen Job auch in einem riesigen Hochregallager ausüben oder sonst wo an Land.“


    Sie starrte ihn entsetzt an.


    „Meine Arbeiten beschränkten sich auf die Kontrolle des Ladevorganges und des Frachtgutes.“


    „Dann haben sie diesmal nicht gut geladen, wie das Zeug da herumgeflogen ist.“


    „Ich weiß weder, wie man in einen Hafen hinein, noch wie man herauskommt, geschweige denn, wie man navigiert oder ein Schiff zu einem bestimmten Ort bringt.“


    Obwohl sie der Morgensonne entgegen saß, glotzte sie ihn mit großen Augen an. Zu seinem hässlichen Aussehen konnte sie jetzt auch noch seine totale Unfähigkeit addieren. Aber einen Gewinn trug er davon, hatte sie längst in seinen Augen erkundet, die Gier in seinen Augen nach ihr.


    „Was jetzt?“, fragte sie entsetzt.


    Längst war er wieder in die Kiste abgetaucht.


    „Ich habe Durst“, mürrisch aber lautstark holte sie ihn heraus.


    Er kramte einen Kunststoffbehälter hervor, öffnete ihn, rückte zu ihr herüber und wollte ihr das Gefäß an den Mund halten.


    „Ich kann alleine trinken.“


    Unter seinem süchtigen Blick nahm sie mit großen Zügen einen Schluck nach dem anderen. Überschüssiges Wasser rollte an den Mundwinkeln vorbei und fand sich an ihrem Hals ein. Von dort lief es unter ihr Habit, sammelte sich zwischen ihren Brüsten zu einem Bächlein. Wohltuend kühlte es ihren Körper. Sie ließ es geschehen und setzte nach langer Zeit das Trinkgefäß ab. Sorgfältig verschloss sie den Behälter und reichte ihn zurück. Der Matrose stellte ihn in die Kiste zurück.


    Er ergriff einen Zirkel und stach auf der Karte herum.


    „Was machen Sie da?“


    „Ich habe es, gleich.“


    „Was?“


    „Wir werden uns nicht mit dem Wind nach Nordwesten treiben lassen, sondern mit dem Notsegel nach Südwest fahren“, sagte er.


    „Und das alles ohne Ahnung?“, fragte sie bösartig.


    „Ich bin mal mit Freunden gesegelt, versuche jetzt, meine Beobachtungen zusammenzukratzen.“


    „Warum nach Südwest, wo ist das überhaupt?“


    „Darf ich es Ihnen zeigen?“


    Sie nickte, er stieg mit der flatternden Karte in der Hand über die Sitzbänke. Das Boot schaukelte bedenklich, als er zu ihr herüber kam und sich neben sie im Bug des Schiffes setzte. Dort war es ziemlich eng, er hockte ihr auf der Pelle, und Bernadette rutschte bis an die äußerste Kante. Auf seinem Schoß breitete er die Karte aus und glättete sie mit den Händen.


    „Was haben Sie mir ihrem Finger gemacht?“


    „Abgerissen.“


    „Wie abgerissen?“


    „Na, ja, abgerissen. Es heilt schon, das Seewasser ist der beste Arzt.“


    „Wie, das verstehe ich nicht? Wann haben Sie das denn gemacht?“


    „Ich? Gar nicht. Der Haken, der da angeflogen kam.“


    „Wann kam ein Haken angeflogen?“


    „Na, gestern, der Haken, der auf uns zugestürzt war. Ich hab nicht aufgepasst, hab ihn zu spät gesehen und konnte meine Finger nicht rechtzeitig zurückziehen.“


    „Und der hat …?“


    „Das Wasser hat eine heilende Wirkung.“


    „Ja, da müssen Sie.., da müssen wir.., der muss ärztlich behandelt werden.“


    „Die Sprechstunde beim Arzt war zu voll“, grinste er, „da bin ich wieder gegangen.“


    „Aber ein Verband, ein Verband muss darauf.“


    „Die überhängenden Fetzen habe ich in der Nacht mit dem Messer abgetrennt.“


    „Hat das nicht weh..?“


    „Das Blut habe ich im Meer gestillt. Es gab nur ein paar Haie, die sich dafür interessierten. Da habe ich die Hand wieder zurückgezogen.“


    Die offene Wunde widerte sie an. Noch dazu, als er dicht bei ihr saß, sein Geruch, eine Mischung aus Fisch, Schweiß und verfaulten Essensresten, die sie mit Wucht im Gesicht traf.


    „Ist was, Schwester?“


    „Nein, die übliche Seekrankheit.“


    „Wenn wir mit dem Wind fahren, also Richtung Marquesas, wird es zu lange dauern“, sagte er, als studierte er einen Zugfahrplan.


    Sie zuckte. Der offene Knochen seines kleinen Fingers strich die Karte glatt und hielt auf den Marquesas an. Beim Anblick ihrer angewiderten Gesichtsmimik nahm er geschwind seine Hand zurück.


    „Hier unten ist eine Insel, ein winziger Fleck auf der Karte“, diesmal klopfte er mit dem rechten Zeigefinger auf die Stelle, „da hätten wir festen Boden unter den Füßen. Da könnten wir …“ Er stockte nachdenklich.


    „Ja, was könnten wir?“


    „Ja, ich meine nur, irgendwohin müssen wir schließlich, möglichst lebend.“


    „Warum nicht Tahiti oder die Marquesas? Da gibt es Häfen, Flugzeuge und Zivilisation.“


    „Wissen Sie, wie weit das ist? Wir würden auf halber Strecke vertrocknen.“


    „Aber, warum gerade diese kleine Insel?“


    „Nun ja“, er maß mit dem abgespreizten Daumen und Zeigefinger die Entfernung, prüfte die Strecke von dem angenommenen Untergangsort bis zu dem Fleckchen auf der Karte. Die Distanz übertrug er an den Kartenrand, „das ist das nächste Stück Land, das wir anlaufen können“.


    „Werden wir es sicher finden?“


    Er zuckte die Achseln.


    „Würden wir Tahiti erreichen?“


    Er zuckte die Achseln.


    „Was schlagen Sie vor?“ Das Schiffchen schwankte und ihr war es übel.


    „Was meinen Sie?“, fragte er.


    „Die Insel..?“


    „Dachte ich auch.“


    „Und dann?“


    „Dann sind wir gerettet. Ich schätze, dass sie jeden Tag eine Maschine dahin schicken.“


    „Dann lassen Sie uns schnellstens dahin segeln, Herr Matrose.“


    „Ab nach Südwesten. Es müsste mit dem Notsegel gehen, auch weil die Wasserströme uns nach Südwest treiben.“


    „Wie tief ist es hier eigentlich?“


    „Um die viertausend Meter.“


    Sie erschrak und versuchte sich die Tiefe vorzustellen. „Vier Kilometer? Was ist, wenn wir umkippen?“


    Nachdenklich schaute er ihr ins Gesicht: „Das wäre zu schade um sie.“


    „Wie komme ich unten an?“


    „Als Barbiepuppe, wenn Sie überhaupt ankommen.“


    „Wieso Barbiepuppe?“


    „Sie werden nicht mehr größer sein als eben diese Barbiepuppe. Der Wasserdruck.“


    Dabei drückte er die gerundeten Hände mit verkrampft gekrümmten Finger aufeinander, bis ein obszönes Geräusch seinen Händen entfuhr, und ließ es dann bei dieser Erklärung.


    „Jesus“, stieß sie hervor.


    Mit gespreizten Seemannsbeinen stapfte er zurück zum Heck und durchstöberte die Backkiste diesmal auf der linken Seite.


    „Ich hab’s“, sagte er, „endlich.“


    Er beförderte ein Tuch, ähnlich einer Tischdecke, heraus.


    „Und woran machen Sie das fest?“


    „Die waren schon klug, die das Boot gebaut haben“, er fummelte in der Mitte des Schiffsbodens an Befestigungen herum. Dann zerrte er unter Ächzen und Stöhnen einen Mast heraus, der etwa zwei Drittel der Schiffslänge hatte.


    „He, jetzt fegen Sie mich auch noch aus dem Schiff“, rief sie entsetzt. „Passen Sie doch auf. Unverschämt.“


    Der Seemann schaute erstaunt: „Entschuldigung“, dachte aber, sie könnte auch ein wenig helfen.


    In der Sitzbank, ungefähr mittschiffs, schob er eine Metallplatte zur Seite. Dort stellte er den Fuß des Mastes hinein. Von der Mastspitze zog er eine angeflanschte Leine bis zum Heck des Schiffes. Sie gab dem Mast Stabilität, wenn sich das Segel nach vorne unter dem Druck des Windes ausbeulte.


    „Das genügt noch nicht“, meinte er gewitzt. „Aber ich habe die anderen Teile schon gesehen“, versenkte seinen Kopf wieder in der Backkiste und kam mit zwei langen Leinen heraus. „Für die Seitenbefestigung“, dozierte er.


    „Und wie machen Sie die an der Spitze fest?“


    Der Seemann schaute verlegen nach oben.


    „Soll ich Sie hochheben?“, fragte sie provozierend.


    „Na, okay“, meinte er, „gewonnen.“ Dann löste er wieder die Achterleine, nahm noch einmal den Mast heraus und befestigte an seiner Spitze die beiden Leinen zur Seitenhalterung.


    „Diesmal bitte, ohne mich umzuhauen“, sagte sie ärgerlich.


    „Ich wollte zunächst nur einmal probieren, ob der Mast auch passt“, kommentierte er, als sich ihre hübschen Lippen zu einem zynischen Grinsen formten.


    Nach schriftlicher Anleitung fügte er die Gegenstände zu einem Segel zusammen, steckte den Mast zurück in das dafür vorgesehene Loch und stabilisierte ihn mit den Leinen. Sogleich hatte die 1416, wie sie das Schiff nach seiner Registriernummer nannten, Fahrt aufgenommen und, geleitet von einem kleinen Taschenkompass, steuerte der Matrose von der Sonne fort. Das Steuerruder stellte er mit einer Leine fest, schaute sich auf der grenzenlosen Wasserwüste um, als befürchtete er eine Kollision. Nach diesem kurzen Dialog versenkte er sich erneut in einer der Backskisten.


    „Und dort vor uns liegt Land?“, fragte sie unwillig.


    Sie merkte, wie es ihm zu viel war, sich wegen jeder Antwort aus der Backkiste heraus zu quälen, und er blieb diesmal auch drin. Die gemurmelte Antwort konnte sie nicht einmal verstehen. Sie rückte ein wenig an seine Kiste, in der er seinen Kopf vergraben hatte, heran und sagte lauter:


    „Ich will was tun.“


    „Na toll“, kommentierte er.


    Der brütende Stern hoch oben am Himmel, die blassblaue Unendlichkeit des Horizonts und das ruhige Gewässer um sie herum hatten die Ängste zumindest für den Augenblick verweht.


    „Wir haben einen GPS Navigator.“


    Sie nickte, obwohl sie keine Ahnung hatte, was das war.


    Währenddessen studierte er die im Maßstab zu ungenaue Karte und kam schließlich zu einem Ergebnis.


    Die Nonne betrachtete ihn aufmerksam und wusste nur noch nicht, was seine Demonstration des Wissens bedeuten sollte.


    „Und?“, fragte sie ungeduldig.


    „Jetzt habe ich es genauer. Südwestlich von hier liegt diese Insel mit dem Namen „Tamanea“. Alles Andere ist mindestens doppelt so weit.“


    „Wie weit?“, wollte sie wissen, „wie lange werden wir brauchen?“


    „Mindestens vierhundertdreißig Kilometer liegen vor uns, in gerader Linie und auch nur dann, wenn weder Sturm noch Havarie dazwischen kommen. Es kann aber auch sein, dass wir achthundert oder tausend Kilometer fahren müssen.“


    „Warum denn das?“


    „Wenn wir abgetrieben werden, die Insel verfehlen. Ein Hai, ein Wal, ein Baum, ein Container, ein Sturm könnte uns versenken.“


    „Ein Hai und ein Wal kann ich ja gerade noch verstehen, aber ein Baum und ein Contai...“, dann unterbrach sie sich der schwimmenden Riesenobjekte der letzten Nacht gedenkend.


    „Ich heiße Helmut“, sagte er.


    „Bernadette“, erwiderte sie und ärgerte sich, weil sie errötete.


    „Es heißt also wachsam sein, Schwester Bernadette.“


    Sie senkte ihren Blick, auch wenn er sie glücklicherweise mit „Sie“ ansprach.


    „Wie lange benötigen wir, um anzukommen, Herr Matrose?“


    Ihre Frage traf genau seine Überlegungen, die ihn seit einer geraumen Weile beschäftigten.


    „Es gibt eine einfache Methode unsere Geschwindigkeit zu messen“, sagte er. „Allerdings ist die sehr ungenau, wir haben aber keine andere Wahl als so zu messen.“


    „Und das ist?“


    „Ich zeige es Ihnen.“ Mit einem Stückchen Kunststoff in der rechten Hand kletterte er an ihr vorbei zum Bug und warf das Stück seitlich neben der Spitze des Schiffes ins Wasser. Er stoppte die Zeit mit seiner Armbanduhr und ging parallel zum schwimmenden Kunststoff zum Heck.


    „Hören Sie mit dieser Rumrennerei endlich auf“, ärgerte sie sich. „Das Boot schwankt wie ein Wasserbett, und mir ist es jetzt schon wieder kotzübel.“


    „Wir haben von der Bugspitze zum Heck etwas mehr als fünf Sekunden gebraucht, bis unser Schiff an dem Kunststoff vorbei gefahren ist. Jetzt nehme ich die doppelte Länge des Schiffes, also sechsmal zwei, teile die 12 durch die fünfeinhalb Sekunden und bekomme zwei heraus. So einfach ist das. Wir fahren also mit etwas mehr als zwei Knoten.“


    „Und wie viel ist das genau?“, fragte sie ärgerlich, weil er so gescheit tat.


    „Etwa vier Kilometer pro Stunde.“


    „Da käme ich ja zu Fuß schneller voran“, sagte sie.


    „Tun Sie ‘s.“


    Sie überhörte seinen Zynismus und rief aus:


    „Oh Gott und das bei vierhundertdreißig Kilometer Entfernung.“


    „Ja, ganz schön weit. Wir müssen mit Wasser und Lebensmitteln sparsam umgehen.“


    „Wie viele Tage sind wir da unterwegs?“


    „Etwas über einhundert Stunden, viereinhalb Tage, wenn alles gut geht und wir keinen Stau haben.“


    „Oder, wenn wir keinem Geisterfahrer begegnen“, murmelte sie verärgert.


    Sie schaute ihn dabei zweifelnd an, im Kopfrechnen mochte er ja gut sein, vorausgesetzt seine Formeln stimmten.


    „Nun ja, wir fahren ohne Unterbrechung Tag und Nacht“, ergänzte er, „Stunde für Stunde. Das ist unser Vorteil. Wenn wir die gerade Linie erwischen, sind wir tatsächlich in viereinhalb Tagen da. Es kann, wie gesagt aber auch viel länger dauern. Vielleicht sind wir schneller.“


    „Wieso das?“


    „Laut Karte gibt es hier eine Strömung, die uns zusätzlich beschleunigt.“


    Gerade wegen dieser zweifelhaften Rettungsaussichten wirkte die Belanglosigkeit in seinem Gesicht eher gekünstelt. Sie betrachtete ihn eingehend. Seine runden Bernsteinaugen unter einem braunen Wollknäuel artigen Haarschopf erinnerte sie an Pumuckl, die Lieblingsfigur ihrer Kindheit. Seine Züge wirkten gelöst, ja, beinahe heiter. Es gab wieder Grund zur Hoffnung. Sie bekreuzigte sich und bat den Herrn ihnen den Strom zu schicken, von dem der Matrose sprach.


    „Wo sind die anderen Wasserbehälter mit unserem Trinkwasser“, wollte sie wissen.


    „Irgendwo dort hinten schwimmen sie, oder sind untergegangen."


    „Waaas?“, fuhr sie mit der Linken unter ihren Hals und verdrängte die ersten Qualen einer verdursteten Kehle. Sie spürte schon jetzt den Speichel in ihrem Mund vor Durst nicht mehr. Die angeschwollene Zunge konnte sie kaum noch bewegen. Dazu wirkten ihre Hände dürr und spröde wie Knochen.


    „Warum haben sie mich mit der Wasserflasche machen lassen, ohne auf die Bedeutung des Wassers hinzuweisen?“


    Er zuckte die Schultern.


    „Fünf Tage, zwei Personen und acht Liter Wasser“, nörgelte sie. „das sind noch nicht einmal zwei Liter für jeden von uns für 24 Stunden.“ Mit ihren Worten nahm der Durst unerträgliche Ausmaße an.


    „Nun geben Sie mir schon den GPS“, forderte er sie auf.


    Unter dem erneut gerichteten Segel hatten sie Fahrt aufgenommen.


    „Was ist GPS?“


    „Na das elektronische Instrument, das ich Ihnen gezeigt habe, mit dem wir unsere Position genau bestimmen können.“


    Sie blickte sich verwirrt um, hob ihre Kutte ein wenig hoch und schaute nach. „Oh nein, das ist nicht wahr..“, rief sie. „Das ist ...“


    „Ins Wasser gefallen. Und die Karte?“


    „Die hatten Sie, bevor Sie mit dem Mast herumhantierten. Ich bin ja froh, dass ich noch an Bord bin, so wie Sie mit dem Mast herumgefuchtelt haben.“


    „Ja, hatte ich, das ist der richtige Ausdruck.“


    „Heißt das, wir können die Insel nicht mehr finden?“


    „Das heißt, dass Sie die doppelte Menge an Gebeten in den Himmel schicken müssen.“


    „Aber den Kompass haben wir noch?“, fragte sie mit vibrierender Stimme. Am liebsten wäre sie ihm an die Kehle gesprungen. Aber das hätte ihm noch gerade gepasst. „Wir haben sicher noch den Kompass, oder?“


    „Wir haben sogar zwei. Den Handkompass und den Kompass im Fernglas. Und wir haben die Sonne. Das ist schon mal was. Und wir haben Wasser.“


    „Was können wir tun?“, fragte sie.


    „Wenn wir hier herauskommen wollen, müssen wir vor allem zusammenstehen, miteinander arbeiten und füreinander da sein.“


    Das klang schon wieder wie ein Vorwurf. Dabei war er schludrig mit den Dingen umgegangen.


    Sie hasste solche Sprüche in dieser Situation. Das Gerede über Gemeinsamkeit würde von ihm missbraucht werden.


    „Hier, das ist unser verbliebener Handkompass“, sagte er.


    Sie pflanzte sich neben ihm hin, ängstlich darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. Die Wärme ihres Schenkels könnte er als Aufforderung verstehen. Abweisend kniff sie die Augen zusammen, schob den Unterkiefer vor, zeigte ihm trotz aller notwendigen Gemeinsamkeit ihre Ablehnung. Gerade jetzt musste er sie ansehen. Dicht neben ihr schaute er ihr in die Augen, und Bernadette empfand die Freude, die er an ihnen hatte, trotz gekräuselter Stirn und zusammengepresstem Gebiss.


    „213° fahren wir“, erklärte er. „Ich meine, sie liegt auf 213°, hatte ich in der Karte gesehen. Wir wechseln uns ab. Wer am Steuer sitzt, ist verantwortlich für den Kurs. Dort hinter uns ist Norden, links Osten und rechts wird die Sonne im Westen untergehen.“


    „Über uns der Himmel unter uns das Meer“, setzte sie seinen Vortrag bösartig fort.


    Dann schaute sie kritisch, beinahe senkrecht in die Höhe. Er bemerkte ihren fragenden Blick.


    „Natürlich mittags steht die Sonne fast über uns, ein bisschen mehr nach Norden. Der Wind bläst hier in der Regel aus dieser Richtung“, er zeigte auf die 150°, „das ist der Südostpassat, der hier ziemlich ständig weht. Ein Glück für uns, so bläst er schön in unser kleines Segel und treibt uns voran.“


    Er ließ sie an die Ruderpinne und gab vorsichtig ein paar Korrekturhinweise.


    „Alles nur eine Frage der Übung. Das werden Sie bald im Griff haben.“


    Nun hatten sie die Plätze getauscht, sie steuerte und er sortierte die wenigen übrig gebliebenen Gegenstände.


    „Kommen wir überhaupt voran?“, fragte sie.


    „Schauen Sie auf das Kielwasser hinterm Boot.


    „Ah, das ist ja ganz schön schnell“, sagte sie. „Wenn das so weitergeht ...“


    „Wenn das so weitergeht, könnten wir in drei oder vier Tagen unsere Insel erreichen“, bestätigte er ihre unausgesprochene Vermutung. Er erwähnte nicht, dass es leichter wäre, einen kleinen Fisch in hundert Meter Entfernung zu fangen, als die Insel zu treffen.


    „Es ist gar nicht so einfach, immer die Richtung beizubehalten“, stöhnte sie. „Der Wind dreht ständig.“


    An dem Druck des Windes auf der Wange und der Wärme der Sonnenstrahlen merkte er selbst bei geschlossenen Augen, ob sie noch richtig im Kurs lag.


    Mit träumerischer Stimme fragte er: „Warum sind Sie Nonne geworden?“


    „Was, wie?“, sie blickte ihn verstimmt an.


    „Eines Tages begegnete mir ein Engel auf der Straße, der nahm mich mit.“


    Er hatte keine Lust weiter zu fragen. Seine Gedanken reisten längst wieder über die Weite des Ozeans. „Cora“, fühlte er sich nahe an seine Frau heran. „Cora, ich weiß, du wirst das Richtige tun. Das Suchflugzeug hat uns verfehlt, weil irgendein Verantwortlicher die Welt in Planquadrate aufgeteilt hat, und jemand hat die Zahlen vertauscht. Alle reden jetzt davon, die Rosemarie von Hatten sei mit Mann und Maus untergegangen.“ Er sah sie vor sich, umarmte sie, küsste sie innig und ein Lächeln erhellte seine Züge.


    Sein Blick war noch nach Hause verloren, und was Bernadette sah, war sein inniges Lächeln, dem sie seine eigene wollüstige Bedeutung zuschrieb und sie zog sich in ihren ablehnenden Panzer zurück.


    „Ärgerlich ist das, ärgerlich“, brummte er schon wieder vor seiner Backkiste.


    „Die Inventarliste ist nicht das Einzige, das wir verloren haben. Das Papier, der GPS, Dosenbrot, all dies taucht gerade ab, wird unterwegs von Haien gefressen.“


    „Was ist uns sonst noch geblieben?“, fragte sie.


    „Eine Axt, zwei Messer, der Kompass, Fernglas, zwei Streichhölzer, Wasserkanister, ein wenig zu essen und Diesel für den Außenbordmotor. Und natürlich der Außenborder selbst.“


    „Zwei Streichhölzer?“


    „Pardon, die „Zwei“ gehört zu den Wasserkanistern.


    „Mehr nicht?“


    „Aber das ist schon eine ganze Menge, es hätte schlimmer kommen können. Vor allem haben wir uns, uns zwei.“


    Was meinen Sie damit, wollte sie fragen. Sie zog es aber vor zu schweigen, um sich nicht selbst in Gefahr zu bringen.


    Das Boot verlangte Aufmerksamkeit. Erst jetzt legte sie die scheuernde Schwimmweste ab, während er schon längst in seinem sandfarbenen Hemd saß.


    „Die verdammte Sonne brennt, als wollte sie uns umbringen. Dann noch ohne Wind,“, fluchte sie leise.


    „Ich hab mir sagen lassen, mehr als manch einen Sturm fürchten die Weltumsegler die Windstille.“


    „Weil sie nicht vorankommen“, vermutete sie.


    „Weil sie einen Koller kriegen“, brummte er.


    „Mit wie wenig Wasser wir auskommen müssen“, schluckte sie mit trockenem Mund.


    „Wenn sie dauernd davon reden, wird es nicht mehr.“


    „Wer redet hier dauernd davon?“, fragte sie aggressiv.


    Zum Nichtstun verdammt, nur mit den eigenen zermürbenden Gedanken beschäftigt stierte Bernadette auf die grelle Oberfläche vor sich. Immer wieder fielen ihre Augen zu, und mehr als einmal nickte sie ein.


    „Die Wasserströmung nimmt uns wenigstens ein Stück des Weges mit. Wir können mit ihr zumindest die Fahrtrichtung beibehalten“, sagte er. Dabei gingen ihm die Bilder durch den Kopf, wie schnell sie die winzige Insel verfehlen könnten. Nur ein Grad Abweichung bei ihrer Steuerung und ihre Segelei würde direkt in den Armen von Bernadettes Gott enden.


    Bernadette wirkte verwirrt. Mal brannte ihr die Sonne auf der Stirne, und sie blinzelte gegen die gleißenden Strahlen an. Ein anderes Mal spürte sie die Wärme von hinten rechts, mal auf ihrem Hinterkopf, mal fühlte sie ihre linke Schläfe wie angesengt.


    „Das kann nicht immer die gleiche Richtung sein?“, maulte sie.


    „Nein, es sieht so aus, als drehten wir uns im Kreis.“


    „Mit Motor?“


    „Unser Diesel reicht für höchstens zehn Stunden. Wir brauchen ihn für Notfälle.“


    „Rudern?“


    „Okay. Einer mit Steuerfrau.“


    Er hatte schnell die Bretter bei der Hand, hing sie in die Halterung und strampelte sich ab.


    „Ah, ich spüre wieder Wind“, rief sie aufgeregt.


    Helmut legte die Ruder zur Seite, ließ sich die Brise in das schweißnasse Gesicht blasen. Ohne mit ihr darüber zu plaudern, verließ er sich bei seiner Kurskorrektur auf das Gefühl des Windes auf seiner rechten Wange. Selbst auf die Sonnenwärme in seinem Nacken und auf seine innere Stimme verließ er sich. Sichtbare Ansteuerungspunkte würde es lange Zeit nicht geben.


    „Bitte steuern Sie ein wenig mehr nach Süden. Ich denke, wir haben in der Flaute die Richtung eingebüßt.“


    Dieses Steuern begann, ihr Spaß zu machen. Sie drückte die Pinne mehr nach rechts, zog das Segel ein wenig dichter an den Mast und war stolz, einen Kurs nahe 213° zu fahren.


    Schon bald pflügten sie mit fünf Knoten durch die See, Helmut übernahm wieder das Steuer.


    „Ruhen Sie sich ein wenig aus“, empfahl er ihr.


    Bernadette dachte nicht ans Schlafen.


    Bei der Zubereitung der riesigen Töpfe Konfitüre hatte Mama auch den Finger in das Gemisch gesteckt. Prüfend hatte sie immer daran geleckt. Ebenso beobachtete sie ihn, wie er seine Hand von Zeit zu Zeit ins Wasser steckte, und dabei seinen Blick nach innen kehrte.


    „Und?“, fragte sie, „ist es noch salzig genug?“


    Mit geschlossenen Augen wechselte er die Hand, ließ nun die andere von den winzigen Wellen umspülen und nickte leicht. Und schon wieder entdeckte sie die gekünstelte Bedeutsamkeit in seinem Gesicht.


    „Es gibt winzige Temperaturunterschiede“, sagte er weise.


    „Natürlich, an manchen Stellen scheint mehr Sonne drauf.“


    Sein feines Empfinden war bereits in jungen Jahren zutage getreten, und umso enttäuschter war er immer gewesen, wenn es von seiner Umgebung als belanglos abgetan wurde. Auch jetzt würde es nutzlos sein, ihr die geringen Signale an seinen Fingern zu vermitteln. Deshalb schwieg er lieber, dachte aber bei sich: „Dem wärmeren Wasser zu.“


    Den Horizont tastete Helmut beständig mit seinem Fernglas ab und gewahrte ein wenig nach backbord das Gefühl einer kleinen Welle, die sich irgendwo, beeinflusst von Land, gestaut hatte. Zu sehen war noch immer nichts von einem Land, aber sein Gefühl sagte ihm, er läge richtig. Diese winzige Welle erkannte er neben unterschiedlichen Wassertemperaturen als zweites unverkennbares Signal.


    Ihr blieb das Ganze ein Rätsel und sie schaute mit gerunzelter Stirn in sein Gesicht.


    „So sind die Aborigines vor hunderttausend Jahren nach Australien gesegelt.“


    „Ach und sie waren dabei?“, lästerte sie.


    Helmut nickte mit einem Lächeln im Gesicht, „warum nicht?“, fragte er.


    „Dosenbrot, Dosenwurst oder Dosenmarmelade?“, fragte sie, nachdem sie den Vorrat ausgebreitet hatte.


    „Dosenbrot mit Dosenwurst.“


    Das ist ja schon eine Annäherung, dachte er, als sie ihm das Brot reichte.


    „Ich komme mir vor, wie Ihre Mutter“, seufzte sie, „glauben Sie ja nicht, ich werde sie weiterhin so betreuen.“


    "Nein, nicht wie meine Mutter“, und er sah es in ihrem Gesicht blitzen.


    „Morgen sind Sie dran“, forderte sie ihn auf.


    „Gerne“, sagte er, und dann musste er laut prusten, als er ihr verblüfftes Gesicht sah.


    „Worte lassen sich leicht falsch verstehen“, meinte er. „Machen Sie sich keine Sorgen.“


    Das hätte sie auch am liebsten getan.


    Nach stundenlangem Fahren in die gleiche Richtung fiel die Sonne im Westen dem Meer zu. In der kurzen Dämmerung erschienen ihr die Wellen höher. Mit ihnen näherte sich das Unbehagen, da sie sah, wie sich in einem Akt der Annäherung Himmel und Meer vereinigen.


    „Das sieht ganz schön bedrohlich aus, so als würde der nächste Sturm kommen“, kommentierte er, als er ihren Blick über das Meer und in den Himmel bewertete.


    „Schlimmer als was wir erlebt haben, kann es nicht sein“, vermutete sie, und ihre Stimme verriet ihm, dass sie anders fühlte, als sie es ausdrückte.


    Mit einer verkrampften Bewegung zog sie die Kutte noch ein wenig fester um sich und starrte in die zunehmende Dunkelheit.


    Schon bald ließen das verringerte Licht in der Dämmerung und die sich ankündigende Nacht ihre Befürchtungen wieder wachsen.


    Unendliche Ozeane voller Luft und Wasser um uns herum bangte sie zwischen ihrem Trotz dem Seemann gegenüber und ihrer Furcht vor dem Unbekannten. Was wird uns rammen, das uns in die Tiefe reißt, eine ausgerissene Tür oder ein schwimmender Baum? Nichts davon ist in diesem riesigen Fass voller blauschwarzer Tinte zu erkennen. Ich würde mich noch nicht einmal wundern, wenn mit der Plötzlichkeit eines Gewitters ein Container aus dem Himmel auf uns zuflöge. Oder ich könnte einfach so aus dem Boot fallen. Wenn der Matrose nur die dunklen Stunden abwartet, um sich an mir zu vergehen, und mich anschließend über Bord wirft. Ich bin dem Kerl allemal unterlegen. Und ich traue ihm nicht über den Weg. Sie fasste ihre Kutte noch einmal enger um die Schultern und ließ ihre Gedanken wandern.


    Selbst ihre Großmutter hatte einmal gewarnt: „Ein guter Mann mag seine Lust eine Zeit lang im Zaume halten, nichts aber vermag die wirkliche Wollust zu zügeln.“


    Es sind nun mal die Erfahrungen der Welt, dachte sie.


    „Fuffzehn Mann auf des toten Manns Kiste, hohoho und 'ne Buddel mit Rum!..“ Sein angestimmtes Lied war so unpassend wie seine fordernde Aussage „Gestatten Sie Madame, dass ich Sie rette!“


    Sie hörte Helmuts Stimme laut über den weiten Ozean schmettern. Er war zu fröhlich und zu selbstbewusst. Das kann nur einen einzigen Grund haben, dachte sie, aber Gott wird mir helfen.


    Um ihn auch bildhaft nicht an sie heranzulassen, neigte sie ihr Haupt und faltete die Hände vor ihrer Brust.


    Während er sang, tastete er mit dem Fernglas den Horizont ab. Er war sich sicher, es würde keine vier Tage dauern, und sie hätten ein Stück Land erreicht. Mit dem Schwenken des Fernglases nach rechts hatte er sie plötzlich voll im Bild. Eine hübsche Frau, dachte er, sieht so gar nicht aus wie eine Nonne. Dann verstummten seine Gedanken, als er ihre gefalteten Hände sah, wobei er noch einen Augenblick an ihren schlanken Fingern festklebte.


    Ein Blick in den Himmel eröffnete ihm die wachsende Anzahl funkelnder Sterne.


    Es wird kaum ein Unwetter geben, entschied er, nur die Dunkelheit lässt Himmel und Meer ein wenig bedrohlicher erscheinen. Sind wir lang genug da drin, werden wir das Näherrücken der Elemente als normal annehmen.


    Mit einem Blick auf seine Uhr fragte er sich, was Cora wohl machte. Und so genau kannte er ihren Arbeitsplan, dass er das richtige Bild vor sich erschuf. Sie stand vor der Staffelei und malte, sie holte sich gerade einen Kaffee für das zweite Frühstück. Ein Freund rief gerade an ‚wegen Coras persönlichem Verlust’, wie er sagte.


    Mit der Nonne, fasste der Seemann seine Erfahrungen zusammen, komme ich nicht so ohne Weiteres klar. Ihre Übereinstimmungen schienen recht dürftig zu sein. Sie ist fromm, wird auf der Insel vierundzwanzig Stunden am Tag beten, und mir die Ohren voll jammern, wann wir endlich nach Hause kommen.


    


    Es wurde Nacht, und es wurde Tag.


    “Haben Sie den Kurs eingehalten“, fragte er, wenn er sie nach drei Stunden ablöste.


    „Haben Sie ihn eingehalten?“, war ihre Antwort, wenn sie die Sitzplätze getauscht hatten.


    Jetzt am Morgen wurde es deutlich, wie das Trinkwasser rapide abnahm. Sie mischten eine Handvoll Süßwasser mit Meerwasser, um es zu verlängern. Dabei halfen sie sich gegenseitig.


    "Das ist widerlich", maulte sie.


    "Meerwasser hat die natürlichen Mineralien. Das ist kerngesund", antwortete er.


    "Ich könnte gut darauf verzichten."


    Jedes Mal aber, wenn er ihre gerundeten Handflächen mit ein wenig Seewasser auffüllte, befand er sich in schöpferischer Nähe zu ihrem göttlichen Augenpaar. Dabei betrachtete er innig, wie sie das Kinn halb gegen die Brust gestemmt, die Lider wie zwei aufgehende Meteore himmelwärts bewegte. Eins war ihm klar: Dieser gekonnte oder nicht gekonnte Augenaufschlag hatte sicherlich den Zweck, die Unschuld zu verkünden. Eine vorgetäuschte Unschuld?


    Schnell musste er sich wieder dem Boot widmen. Zum Glück blieb ihnen der Wind treu und hielt Stärke und Richtung bei.


    „Schwester Bernadette, haben Sie schon die Geschichte gehört mit dem jungen Seglerpaar im Mittelmeer?“


    „Da soll es viele geben.“


    „Ich meine das spezielle, das dieses Buch geschrieben hat.“


    „Wie heißt das Buch?“


    „Ich weiß nicht mehr. Auf jeden Fall haben die beiden im Sturm eine Havarie gehabt, sind in ihre Rettungsinsel geflüchtet.“


    „Sie haben Glück gehabt.“


    „Die Rettungsinsel ist gekentert und ein neuer Sturm hat sie fast ganz auseinandergerissen. Sie hatten nur Wasser in der Insel.“


    „Da konnten sie sich wenigstens die Füße kühl halten.“


    „Ihnen ging das Trinkwasser aus. Zu essen hatten sie schon lange nichts mehr.“


    „Na ja, im Mittelmeer haben sie sicher bald die Rettung gefunden.“


    „Sie konnten die Insel nicht steuern, sie war zu unförmig, die Ruder hatten sie verloren.“


    „Wurden sie gerettet?“


    „Zwölf Tage ohne Essen, an nahen Inseln trieben sie vorbei, ohne Land ansteuern zu können.“


    „Und?“


    „Die Frau überlegte, wenn er vor ihr sterben würde, könnte sie ihn aufessen.“


    „Eine Variante der Fleischessünde.“


    „Er überlegte dasselbe aus seiner Sicht.“


    „Und? Wer hat nun wen gegessen?“


    „Sie wurden im letzten Augenblick von einem Schiff gerettet. An Land haben Sie wie geplant geheiratet.“


    „Haben Sie noch mehr schaurige Erfindungen?“ Sie blickte ihn versteinert an. Warum erzählte er ihr einen solchen Unsinn?


    „Das ist die Wahrheit.“


    Es gruselte ihr selbst bei hellstem Sonnenschein vor diesem Kerl.


    Der Seemann gönnte Sonne und Segel einen Blick.


    Vertrauensvoller Passat hieß er den Wind gut, und er fühlte die rettende Insel näher und näher rücken.


    Die Zeit, die sie in der ersten Flaute verloren hatten, war schnell wieder aufgeholt, seitdem sie mit gleich bleibender Geschwindigkeit durch die See rauschten. Immer wieder berechnete er die Distanz und die notwendige Fahrzeit.


    Cora, informierte er seine Frau in der Ferne, bald sende ich dir Grüße von Tamanea. Dann hast du einen festen Ankerpunkt, wo du mich finden kannst, wenn du dich auf den Weg machst.


    Wieder einmal war es nach seiner Armbanduhr sieben Uhr abends in Deutschland, Zeit für die TV-Nachrichten. Eine Meldung wegen des Schiffsuntergangs würden sie nicht mehr bringen. Es war nicht mehr aktuell.


    Was werden alle diese zuvor angestellten Berechnungen bringen, wenn wir uns versteuert haben? Seine Gedanken galten erneut seiner verzweifelten Situation, wenn wir zu weit an der möglichen Rettung vorbei gesegelt wären? Woher soll ich wissen, ob Bernadette nicht des Nachts eine halbe Stunde, eine Stunde oder gar länger einen falschen Kurs gesteuert hat? Kann ich dieser Frau eigentlich vertrauen?


    Um die Mittagszeit brannte die Sonne erbarmungslos ihre Haut, als wollte sie die beiden in Flammen aufgehen lassen. Bernadette hatte nichts, mit dem sie ihren Kopf schützen könnte. Der Durst brannte unbarmherzig in der Kehle. Wie lange müsste sie das noch aushalten?


    „Machen Sie sich keine Sorgen“, beruhigte er sie, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Wir werden eine Insel finden, ob mit oder ohne Karte, ob mit oder ohne GPS Navigator. Ich sehe die Insel vor mir, ich weiß genau, wo sie liegt, wir brauchen bloß auf sie zuzusteuern.“


    "Ja, ja, ich sehe sie auch schon."


    "Es gibt keinen Grund nervös zu werden", versuchte er sie zu beruhigen.


    "Na, wenn das so ist“, sagte sie nach einer Weile, „dann fahren sie einfach dorthin.“


    „Genau das tue ich.“


    „Wir lagen vor Madagaskar und hatten die Pest an Bord. In den Kesseln da faulte das Wasser, und täglich ging einer über Bord“, stimmte er fröhlich ein Lied an.


    


    

  


  
    



    Idioten retten manchmal Leben


    


    


    "Keinesfalls fährst du alleine dahin und was willst du noch von der Werft erfahren, was wir nicht schon wissen?“


    „Ich weiß nicht“, erwiderte Cora, „aber eins weiß ich, Martin, ich brauche deinen Beschützerinstinkt nicht, ich komme alleine klar.“


    Sie stolperte nervös in seinem Salon auf und ab. Er hielt sie an, nahm sie an den Schultern und fragte:


    "Aber wieso denn? Sie gelten als vermisst, das musst du doch akzeptieren.“


    „Nein, das will ich nicht und das werde ich nicht.“


    "Komm, ich fahre dich nach Hause", sagte er und half ihr in den Mantel.


    "Ich bin alleine hergekommen, kann auch alleine nach Hause fahren."


    Er wischte dieses Ansinnen vom Tisch und nahm einen Schirm. Sie gingen durch das Treppenhaus in die Garage.


    "Ich lasse dich in diesen schweren Stunden nicht alleine", versicherte er ihr, als er seinen Wagen startete.


    Cora schaute ihn an, verzichtete auf einen Kommentar.


    Sie schwiegen beide auf ihrer Heimfahrt. An der Haustür verabschiedete sie sich mit den Worten: „Ich komme allein klar.“


    Sie drehte den Schlüssel im Schloss um, ging hastig in das Schlafzimmer und legte sich auf das Bett.


    Vorsichtig nahm sie das Bild von ihrem Nachttisch in die Hand. Es war das Bild, das sie von allen Fotos am meisten liebte. Bereits seit neun Jahren begleitete es ihre Nächte, wenn er nicht an ihrer Seite lag, und in verkleinerter Form auch ihre Arbeitstage.


    Er hatte damals schon diese Narbe und die Spuren der Pubertät waren unverkennbar. Die Haare zerzaust, im Gesicht sein Lausbubenlächeln. In der rechten Hand hielt er seine Skier und die Stöcke. Der linke Arm lag um ihre Schultern. Sie musste sich eingestehen, sie wirkte ein wenig schüchtern, wenn nicht gar ablehnend neben diesem Sportsmenschen. Obwohl sie damals gar nicht so schüchtern war. Im Gegenteil, sie wies ihn von sich, wo sie nur konnte. Das Foto war aus einem Gruppenfoto heraus geschnitten. Nur in der Gruppe hatte er es geschafft, neben sie auf ein Bild zu kommen. Es stammte von dem Morgen vor dem Unfall. Und weil es das einzige Bild von diesem Tag war, hob sie es auf. Kaum jemand verstand die Dramatik, die hinter diesem Bild versteckt lag. Es stellte den Beginn eines abenteuerlichen Tages dar.


    Die Studentengruppe fuhr in "Les deux Alpes" gemeinsam mit dem Lift auf den Gipfel. Cora suchte die Einsamkeit. Wozu wären Berge sonst da, wenn sie nicht zur Besinnung gut sein sollten?


    Noch heute hörte sie seine Rufe: "Komm zurück. Die Piste ist geschlossen. Komm sofort zurück."


    Sie raste weiter, wegen ihrer Einsamkeitssüchte. Sie hörte die Warnrufe hinter sich dünner werden, grinste, weil es ihr gelungen schien, ihn und all die anderen abzuhängen.


    Von da an wusste sie gar nichts mehr. Es war zu seltsam, wie sie die Erinnerung verloren hatte. Sie sah ihn erst wieder im Krankenhaus, unten im Tal. Er hatte sich für den Nachmittag angemeldet. Zuvor aber hörte sie die ganze Geschichte von dem jungen Assistenzarzt. Dem wiederum hatte die Rettungswacht berichtet, die Helmut vernommen hatte. Es war so einmalig, weil der Rettungsmann die ganze Zeit über seinen Kopf schüttelte, während er das erzählte. Er sei ein wahrer Idiot, dieser Helmut. Aber Idioten retten manchmal Leben.


    Tja, berichtete der Arzt anschließend, Helmut sei hinter ihr hergefahren, als sie sich, irrtümlich versteht sich, der Arzt grinste dabei, auf die gesperrte Piste stürzte. Helmut konnte kaum folgen. Denn diese Cora sei eine der tollkühnsten Fahrerinnen, die er je sah. Also versuchte er zumindest, ihr nachzufahren.


    Der Arzt berichtete weiter von dem, was er von dem Rettungsmann gehört hatte: Als Erstes habe Helmut das rauschende Dröhnen gehört. Dann sei der Schneestaub gekommen. Hinter der Biegung habe er sie gesehen. Eine Lawine. Von der Kommilitonin Cora sei nichts mehr zu sehen gewesen. Die Lawine habe sich schnell beruhigt. Er sei einfach auf den Schneeberg draufgefahren und habe begonnen, mit seinen Ski herumzustochern. Beim ersten Widerstand habe er mit seinen Händen gegraben. Eine halbe Stunde lang. Dann habe er sie gefunden, ohnmächtig, eiskalt, in einer Luftblase. Er hat sie geschultert, aus der Zone herausgetragen und die Bergstation benachrichtigt. Das Bild müsste sich erst einmal jemand vorstellen. Ein unmöglicher Mensch dieser Helmut.


    


    Das Telefon klingelte viel zu früh.


    "Es sieht schlecht aus. Noch kein Kontakt", hörte sie Martins Stimme.


    "Was hast du gemacht?"


    "Da gibt es kaum noch Hoffnung. Selbst die Rettungsboote haben Alarmsender."


    "Ich möchte mich persönlich erkundigen, was sagten sie denn?"


    Cora stapfte mit dem Telefonhörer im Zimmer auf und ab.


    "Bei einem solchen Sturm könnte kein Mensch ein Rettungsboot ins Wasser lassen."


    "Ich fahre heute nach Hamburg", sagte sie.


    "Ich fahre dich hin."


    "Ich bin aber schon unterwegs."


    "Es ist meine Verantwortung, dich nicht alleine fahren zu lassen?"


    "Henriette fährt mit", log sie, um ihn abzuhalten.


    "Ich ruf sie an, sag ihr ab."


    "Nein."


    "Bis gleich, Cora."


    


    In dem Büro mit der breiten Fensterfront auf den Hafen zu nickte der kräftige Mann hinter seinem Schreibtisch freundlich, als er die beiden Gäste hereinkommen sah. Dann erhob er sich und begrüßte Cora sehr freundlich. Seine großen hellen Augen schienen das Blau der See widerzuspiegeln. Eine kräftige Nase zierte das kantige braune Gesicht.


    "Was wissen Sie über den Verbleib der Rosemarie von Hatten, Herr Direktor Mannstein?", fragte sie unumwunden.


    Mannstein bat beide, Platz zu nehmen, ließ sich wieder hinter seiner glänzenden Mahagoniplatte nieder und fragte, ob er ihnen einen Kaffee anbieten könnte.


    Cora lehnte ab, Martin wünschte einen Kaffee mit Milch.


    Mannstein begab sich an eine große Tafel an der Wand längsseits zu seinem Schreibtisch. Mit einem kurzen Rohrstock ähnlichem Stab wies er auf die Seekarte.


    „Sehen Sie“, sagte er erklärend, „dies ist die Gegend. Hier sind sie in ein Sturmtief hineingeraten.“


    "Gibt es etwas Neues?“, fragte sie.


    Der Direktor schaute sich um und blickte auf Martin.


    "Frau Brest, wir haben es Ihrem Bruder, Herrn Mauerfels erzählt. Hat er Ihnen nicht alles weitergegeben? Außerdem hat das Fernsehen .."


    "Halten wir einmal fest, Herr Direktor“, sagte sie wütend, „in Zukunft sprechen Sie bitte nur mit mir persönlich. Ich kann mir außerdem nicht vorstellen, dass Sie dem Fernsehen alle Informationen gegeben haben. Was wissen Sie über den Verbleib Ihres Schiffes und meines Mannes?"


    "Wir haben keinen Kontakt mehr. Das Schiff ist wahrscheinlich untergegangen.“


    "Welche Rettungsmaßnahmen haben Sie eingeleitet?"


    "Wir suchen die Gegend mit Flugzeugen ab. Die sind mit hoch spezialisierten Kameras und empfindlichen Infrarotgeräten ausgerüstet, obwohl bei der Wärme dort unten ..."


    "Und doch nichts, gar nichts gesichtet?“


    "Wenn ein Schiff bei diesen Stürmen in Seenot gerät, hat kaum jemand eine Chance in die Rettungsboote zu steigen."


    "Haben Sie Notsignale bekommen?"


    "Wir haben keine bekommen. Ich vermute, dass die Anlage kurz davor ausgefallen ist.“


    "Kann ein Frachter plötzlich sinken, so aus heiterem Himmel?"


    "Eigentlich nicht, obwohl immer mal wieder Berichte über plötzliches Verschwinden auftauchen."


    "Welche Stürme gab es dort zu der Zeit?"


    "Ein Orkan, Stärke weit mehr als zwölf."


    "Kann der einen Frachter gefährden?"


    "Der Sturm weniger, die Wellen sind es. Monsterwellen oder Kaventsmänner, wie sie auch heißen."


    „Suchen die Flugzeuge noch?“


    „Wir werden noch eine Weile weitersuchen.“


    "Bitte informieren Sie mich nur noch persönlich."


    Martin schaute auf die Hafenanlage. Er spürte nicht nur den Blick des Firmenchefs in seinem Nacken.


    Im Flur stob Cora dem Treppenhaus zu. Aufmerksam wurde sie auf den Mann, der ihr entgegen kam, durch die vier goldenen Streifen auf seinem Ärmel. Sie wusste aus den Berichten Helmuts und aus ihrer eigenen Tätigkeit vor ein paar Jahren in einer Reederei, dass ihr einer der großen Kapitäne entgegen kam. Das war ihre Chance.


    In direkter Linie steuerte sie auf den ergrauten Mann zu. Dieses gegerbte Gesicht hatte mehr als tausendmal die Erde im Schiff umrundet, dachte sie.


    Martin hielt sie am Ärmel, "Cora, du kannst nicht ..."


    "Was ich kann, entscheide ich. Okay?"


    Sie stellte sich dem Kapitän in den Weg.


    "Guten Morgen", begrüßte sie ihn, "mein Name ist Cora Brest, ich habe …“


    Der große, kräftige Mann strotzte vor Gesundheit. Seine buschigen Augenbrauen sprachen von einem unbändigen Willen.


    Nur einen kurzen Augenblick zeigte er sich von der jungen hübschen Frau überrascht. Als er den Namen hörte, wechselte seine Überraschung in Freundlichkeit.


    "Ach guten Morgen Frau Brest, ich bin Kapitän Walter, ich habe selbstverständlich von dem Unglück gehört. Wissen Sie“, er machte eine Pause, „Helmut, ich kenne ihn. Es tut mir leid. Aber wir wissen noch zu wenig. Außerdem darf ich nicht .." Seine akzentuierte Ausdrucksweise mit Hamburger Einschlag war direkt und klar.


    "Nur eine allgemeine Frage, Kapitän. Kennen Sie die Gegend dort unten?"


    "Gegend ist gut", lächelte Kapitän Walter nachsichtig. "Wasser, nur Wasser ist dort."


    "Gibt es Inseln in der Nähe?"


    Er überlegte einen Augenblick. "Frau Brest kommen Sie einen Augenblick mit in mein Büro." Er lud sie mit einer Geste ein, ihr zu folgen.


    "Danke Kapitän. Wo kann sich mein Bruder in der Zeit aufhalten?“ Sie wies mit einer Bewegung des Kinns auf Martin hin.


    "Wir haben eine gute Cafeteria im Stockwerk tiefer."


    Schon waren beide in Walters Büro verschwunden, und der Kapitän breitete eine Seekarte auf seinem Tisch aus. Sie ließ ihren Blick über die gediegenen Möbel schweifen. Ordnung herrschte vor, die Sachen hatten ihren ständigen Platz, um sie schnell griffbereit zu haben. Wie auf hoher See konnte sie sich vorstellen. Hier war ein Mann zu Hause, der Offenheit und Ehrlichkeit ausstrahlte, dachte sie. Sie gewann Vertrauen selbst in die Seekarte, die Kapitän Walter mit seiner Handfläche glatt strich.


    "Nehmen Sie Platz Frau Brest, oder bitte, bleiben Sie stehen, dann können Sie die Karte besser sehen."


    Cora beugte sich über die Karte, stützte sich mit den Händen ab und wartete.


    "Wissen Sie Frau Brest, Helmut ist ein toller Junge. Wir wissen leider nichts über den Verbleib eines einzigen Besatzungsmitgliedes, ebenso wenig von den Passagieren."


    "Wie ist es mit Inseln?"


    Er schaute sie fragend an.


    "Sehen Sie, diese Karte liegt in jedem Rettungsboot. Je nach Gebiet werden die Karten von der Besatzung ausgetauscht."


    Cora bückte sich noch mehr über die Karte. Mit dem Zeigefinger fuhr sie verschiedene Namen entlang. Walter lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen Punkt in der Karte.


    "Die letzte Standortmeldung."


    Dann wies er auf eine Inselgruppe.


    "Hier oben links liegen die Marquesas, etwa fünfhundertvierzig Seemeilen, das sind ca. eintausend Kilometer. Dort unten links die Tuamotus und Tahiti. Alles weiter weg. Ganz oben und ganz unten und rechts ist nichts mehr. Wenn überhaupt jemand in einem Rettungsboot sitzt und von unseren Suchflugzeugen nicht gefunden wird ...,"


    Sie schaute ihn erwartungsvoll an.


    "... dürfte er auf dem Weg dorthin", er zeigte nach Nordwest, "oder dorthin zu den Tuamotus sein. Aber das ist verdammt weit."


    "Kann man den Weg überleben?"


    "Gerade in der Seefahrt ist nichts unmöglich. Es kommt auf das Rettungsboot an."


    "Und wie ist es?“, fragte Cora.


    "Ursprünglich alle gleich gut. Fragt sich nur, wie konnte es bei Kaventsmännern, die ein Zweihundertmeterschiff verschwinden lassen, zu Wasser gelassen werden?"


    Er schaute konzentriert auf die Karte, sah nicht das besorgte Gesicht der jungen Frau.


    "Ich will Ihnen reinen Wein einschenken. Das dürfte schier unmöglich sein. Selbst wenn das Boot im Wasser wäre, was hätte es noch verlieren können? Die Naturgewalten sind furchtbar."


    "Was ist das hier?"


    Sie zeigte auf einen kleinen Punkt südwestlich der eingezeichneten Verluststelle.


    "Vergessen Sie den. Eine winzige Insel. Nicht größer als ein Taschentuch. Anlegen unmöglich. Nur senkrechte Felsen. Ohne Navigationsinstrumente, keine Chance zu finden."


    Cora maß mit ausgestrecktem Daumen und Zeigefinger die Entfernung zwischen der vermuteten Unglücksstelle und diesem Punkt auf der Karte.


    "Nur halb so weit wie Tahiti."


    Er nickte zustimmend und bedächtig. Seine freundlichen Augen versuchten, jede Enttäuschung von ihr fernzuhalten.


    "Aber unmöglich. Eine Geisterinsel, wenn ich mir das erlauben darf."


    Sie starrte auf diesen einen Punkt, Geisterinsel, unmöglich anzulanden, winzig klein, nicht zu finden, nur halb so weit weg wie das andere Land. „Angenommen Helmut hätte sich in ein Boot gerettet, wohin würde er seinen Weg lenken?“


    "Frau Brest, ich bedauere, wir haben zu viele Unsicherheiten. Ich hoffe, ich konnte Ihnen mit Ehrlichkeit weiterhelfen."


    Er rollte die Karte zusammen, steckte sie in einen Schrank. Sie stand auf und reichte ihm die Hand. Als sie schon an der Tür stand, hielt sie noch einmal inne. Wie leid ihm die schöne Frau tat, seine Stimme war von Tränen rau.


    "Kapitän, wenn Sie in der Situation eines Schiffbrüchigen in dieser Gegend wären. Sie säßen in dem Rettungsboot, Sie würden von den Suchflugzeugen nicht wahrgenommen."


    Er schaute sie an mit gerunzelter Stirn und hoffte, diese Frage würde an ihm vorbei gehen.


    "Wie würden Sie sich entscheiden? Tahiti, Marquesas oder woanders hin?"


    Unerbittlich klang ihr Wille. Walter zögerte einen Wimpernaufschlag, dann schob er seinen Unterkiefer nach vorne und schürzte seine Lippen.


    "Frau Brest, bitte nehmen Sie Platz."


    Sie setzte sich vor den Tisch. Er ging nicht hinter den Schreibtisch, ließ sich neben ihr auf einem anderen Stuhl nieder, schaute ihr aufmunternd in die Augen, nahm ihre Hand in die Seine.


    "Es kann nur meine persönliche Entscheidung sein, was ich Ihnen jetzt sagen werde. Wirklich nur ganz persönlich."


    Sie legte den Kopf zur Seite und aus dieser Sicht wirkte sie noch schöner aber auch noch verletzlicher.


    "Ich würde nach Tahiti oder auf die Tuamotus oder die Marquesas fahren. Wenn ich dort ankommen würde, vorausgesetzt, würde ich die Familie und die Reederei sofort benachrichtigen."


    "Wie viel Zeit benötigt man?"


    "Da sind die Unbekannten. Strömung, Wind, Sturm, Segel intakt ja oder nein? Ruder gebrochen, ja oder nein? Aber sagen wir zwischen sechs und zwölf Tagen."


    "Wenn man dann noch nichts hört?"


    Er nickte bedenklich. Seine Hand auf ihren Fingern wirkte wohltuend warm.


    "Dann sieht es schlecht aus." Er presste die Lippen aufeinander.


    Sie schaute aus dem Fenster über die Hafenanlage. Durch den angewinkelten Fensterflügel drang der Geruch brackigen Wassers in das Büro. Walter verfolgte ihren Blick über die Ozeane zu einem kleinen schaukelnden Schiffchen in der riesigen Wasserwüste.


    "Sie könnten meine Tochter sein. Ich würde Ihnen so gerne helfen."


    Sie griff die Idee spontan auf.


    "Angenommen ich wäre Ihre Tochter. Ich frage dich Papa“, sagte sie mit durchdringender Stimme, „gibt es eine Chance, ihn lebend wieder zu sehen? Welchen Weg gibt es noch?"


    Er ging sofort auf dieses Spiel ein, übernahm die Rolle, die sie ihm anbot.


    "Mein Kind. Wir müssen alles versuchen. Die Marquesas schließen wir nach sagen wir drei Wochen aus. Sonst hättest du von ihm gehört."


    "Also?", fragte sie mit einem Hoffnungsschimmer in den Augen.


    "Wenn das Boot beschädigt ist, das Inventar verloren ist im Sturm, das Boot mehrfach gekentert ist, wenn zu wenig Wasser da ist, über Bord gegangen, ..."


    "Ja, Papa, was dann, bei all diesen schlechten Voraussetzungen?“, fragte sie schneller atmend.


    "... würde ich mich für den anderen Weg entscheiden."


    "Welchen anderen Weg?"


    "Den nächsten Punkt in kürzester Zeit zu erreichen. Ein großes Risiko."


    "Das wäre?"


    "Diese Insel."


    "Ich denke, man kann nicht an Land gehen?"


    "Heißt es. Sie ist zu klein für wirkliches Interesse. Ein Mann in Seenot könnte sich trotzdem dafür entscheiden."


    Cora blickte ihn mit dem wachsenden Funken der Hoffnung in ihren Augen an.


    "Es gibt keine Detailkarten. Keine Beschreibung von möglichen Felsen drum herum. Sie ist halt nur als Felsen, als Hindernis für die Seefahrt markiert."


    "Trotzdem würdest du dich dafür entscheiden?"


    "Unter den genannten Voraussetzungen, ja."


    "Und Helmut"


    "Ich kenne ihn. Er ist in Wahrheit kein Seemann. Er ist Verladeingenieur."


    "Wie entscheidet er sich?"


    "Er hat andere Eigenschaften. Er hat Vernunft. Er ist mutig. Glaubt nicht an jedes Seemannsgarn, vertraut seinen eigenen Fähigkeiten."


    "Und?"


    "Vor allem ist er ein Abenteurer, kennt keine Furcht."


    Sie blickte ihn fragend an.


    "Er würde sich so entscheiden wie ich."


    "So wie du?"


    "Ja, so wie ich. Diese Insel hat einen gewaltigen Vorteil. Sie liegt auf dem Weg zu den Tuamotus. Sollte er sie verpassen, könnte er immer noch weiter segeln."


    "Und wenn er kein Wasser mehr hat?"


    Er nickte und erhob sich.


    "Das wissen die Abenteurer, was dann passiert."


    "Danke Kapitän. Sie haben mir geholfen."


    Sie reichte ihm die Hand, hielt aber im Türrahmen inne: „Eine Frage noch, Kapitän: Von wo aus kann man diese Insel mit einem Flugzeug ansteuern? Von Tahiti aus nehme ich mal an.“


    „Nein, leider nicht.“


    „Von den Marquesas?“


    „Frau Brest“, sein Ton wurde ernst, „von nirgendwo aus. Es geht nicht. Es gibt keine kleine Maschine, die so weit fliegen kann. Zumindest dort auf der Inselwelt nicht. Es tut mir leid.“


    „Aber Sie sagten ... Und die Suchflugzeuge?“


    „Sie fliegen mit einer Tankfüllung maximal 4000 km. Die Insel liegt viel weiter weg.“


    „Das heißt ...“


    „Das heißt, dass nur wenige Menschen diese Insel von Weitem gesehen haben. Vielleicht dreißig auf der ganzen Erde.“


    Sie erstarrte.


    „Und warum hätte er sich diese Insel ausgesucht, wenn sie keine Rettung ist?“


    „Weil er keine andere Wahl hat.“


    


    Die Rückfahrt begann mit Schweigen.


    "Gibt es neue Erkenntnisse?“, fragte Martin in seiner gelassenen Art.


    Sie schaute ihn mit offenen Augen an.


    "Sie haben Suchflugzeuge losgeschickt. Hoffen sogar, den Frachter zu finden."


    "In ein paar Tagen wissen wir mehr", sagte er. "Ich würde am liebsten mit dir dorthin fliegen und ihn abholen, wenn er überhaupt …"


    "Helmut kommt zurück", erwiderte sie.


    Waren ihre Vorstellungen zu naiv oder war es gerade ihre Überzeugung, die sie mit ihrem Mann zusammenführen könnte?


    


    

  


  
    

    Der Tölpel


    


    


    4. Tag, Mittwoch, 22.11.06


    


    


    Der seidene Vorhang der salzverkrusteten Augenlider nahm ihr die Sicht. Wenn sie versuchte, die Quälgeister aus den Augen zu reiben, brannte es wie Feuer. So könnte sie keine zwei Meilen weit sehen, geschweige denn eine Insel, die irgendwo in der Ferne an ihnen vorbeirauschen würde, erkennen. Es war nicht vorstellbar, dass es ihrem Retter anders ergehen sollte.


    Seit Stunden hatte Helmut das Fernglas nicht mehr aus der Hand gelegt, suchte stetig den Horizont ab, griff zum Ruder und führte den Holzstab ein wenig nach backbord. Geheimnisvoll griff er die Pinne mit zwei Fingern und ließ sie seidenweich schweben.


    „Tun Sie nicht so, als wären sie der liebe Gott“, stöhnte sie, als sie seine geheimnisvollen Bewegungen registrierte.


    „Was erwarten sie von Gott?“, wollte er von ihr wissen.


    „Dass er mich rettet“, antwortete sie sie mit salzverkrusteter Stimme.


    „Uns was erwarten sie von mir?“


    „Dass Sie mich re…“, zu spät hatte sie bemerkt, in welche Falle sie getappt war und wischte die Antwort mit einer Hand fort.


    „Hat jemand diese Insel überhaupt schon einmal gesehen, oder ist sie ein Phantom?“, lenkte sie ab.


    „Ich gehe einfach davon aus, dass diese Eintragung auf der Karte korrekt ist.“


    „Warum steuern sie dann nach?“


    „Mein Gefühl sagt mir, wir sind mit der Strömung von unserem Kurs abgekommen.“


    Er blickte ihr in die Augen:


    „Spätestens morgen werden wir festen Boden unter den Füßen haben. Die Insel ist wildromantisch und schön. Voller Möglichkeiten sich zu ernähren. Dort können wir in Ruhe unsere Rettung abwarten, das wird nicht lange dauern.“


    „Woher wollen Sie wissen, dass das dort „Tamanea“ ist?“, versuchte sie einen neuen Anlauf.


    „Weil es dort liegt.“


    „Insel“, sagte sie, „hoffentlich eine Insel. Wenn, dann gibt es dort auch Segelschiffe. Ein solches Schiff wird mich mitnehmen, nach Tahiti oder nach Nuku Hiva, von dort geht’s nach Hause, ins Kloster, diesmal ein neuer Start mit dem Flugzeug direkt nach Peru. In ein paar Tagen bin ich in Peru.“


    Ihre Augen flackerten, als sie sein Gesicht nach einer Bestätigung ausforschte. Der Kerl dort sah genau so aus, als würde er nur aus einem einzigen Grund das nächste Land ansteuern.


    Eine farbige Vision baute sich plötzlich vor ihr auf: eine Insel mit einer Hafenkneipe und einer Horde sabbernder Seeleute. Mittendrin ihr Matrose. Er soff Rum aus einem Fass, schlug sich auf den mit Matjes gefüllten Bauch und gab unverständliche Laute von sich mit hervorstechenden Wortfetzen wie Mädel, Bier und Madagaskar.


    „Gott steh mir bei!“, entfuhr es ihrem Mund.


    „Ist was?“, erkundigte er sich.


    „Nein, nichts.“


    Sie musterte ihn diesmal ohne Umschweife und eingehend. Wie mochte es bei ihm zu Hause zugehen? Cora hieß das propere Weibchen. Sie sitzt da am Küchentisch und wartet auf seine Rückkehr aus der Ferne. Die Tischdecke mit Blumen bemustert, der Vorhang auch und beide riechen nach Fisch. Und sie wartet. Soll sie schon servieren? Da kommt einer die Treppe hoch. Helmut, mein Held, du bist wieder da! Er setzt sich grunzend an den Tisch, schweigt und verschlingt sein Matjesfilet. Dann sinkt er in einen Sessel, summt ein Matrosenlied und schnarcht.


    „Ist was?“, wiederholte er, „sie gucken so komisch.“


    „Warum haben Sie ausgerechnet mich rausgeholt?“, fragte sie abrupt.


    „Weil Sie es wollten.“


    „Und die anderen wollten nicht?“


    „Die anderen waren schon abgesoffen, Schwester.“


    Sein schelmisches Lächeln ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Wie konnte er nur so taktlos sein?


    „Soll ich Ihnen von Guy Sullivan erzählen?“


    „Wenn er kein Menschenfresser ist ... Wer ist der Kerl?“


    „Er ist der erste Segler, der die Insel entdeckt hat. Es muss 1849 gewesen sein. Wir hatten ein Büchlein an Bord der Rosemarie, die Abenteuer von G. Sullivan. Laut Sullivan kann man auf der Insel gut auskommen. Papaya, Ananas, Wassermelone ...“


    „Hören Sie auf damit“, unterbrach sie.


    „Wie sieht sonst die Insel aus?“, wollte Bernadette nach einer Pause wissen.


    „Halt wie eine Vulkaninsel: in der Mitte ein Kegel und drum herum ...“


    Er stockte und fühlte sich erleichtert, als er merkte, dass sie vor sich hindämmerte und zu keinen Fragen mehr fähig war.


    Einzig die schöne – vielleicht frei erfundene Seite, dies konnte er nicht ausschließen –hatte er ihr vorgegaukelt. Dabei aber außer Acht gelassen, dass Sullivan in einem Brief an seine Frau, die Insel verflucht hatte. Die Hölle auf Erde, so hatte er nach mehrfachen Anlegeversuchen die Insel bezeichnet. Manch ein Schiff sei auf der Suche nach einem Ankergrund an den Klippen zerschellt. Ein Haufen rauer Felsen und nirgendwo eine geschützte Bucht. Seitdem er sich die Worte Sullivans ins Gedächtnis gerufen hatte, träumte er des Öfteren davon, sie würden am vierten Tag die Insel erreichen. Aber nicht der Kegel würde sich ihren Blicken darbieten, sondern direkt aus dem Meer das hoch emporgeschossene Gespenst des Wracks der Galeone von Guy Sullivan.


    


    Die Stunden des dritten Tages rannen dahin.


    Noch hatte die Frau an seiner Seite andere Sorgen. Sie deckte sich mit allerlei Zeug ab. Diesmal weniger wegen seiner lüsternen Sinne. Sein Blick hatte längst wegen der eingenisteten Salzkristalle und der Erschöpfung von seiner leuchtenden Kraft eingebüßt. Nein, Bernadette plagte sich mit den Brandwunden und dem Salz, das den brennenden Schmerz noch verstärkte. Sie versuchte, alle Körperteile vor den sengenden Strahlen abzudecken. Ihr Kopf leuchtete rot wie eine Erdbeere. Noch ein paar Stunden im Boot, dann würde eine gewaltige Explosion ihren Schädel in tausend Stücke zerbersten lassen, so fühlte sie sich. Wenn sie versuchte zu schlucken, erschwerte ihre geschwollene Kehle jede Bewegung. Die dicke Zunge drohte den Gaumen zu sprengen und ihre Luftröhre zu verschließen.


    Doch zeigte sich der Kerl ihr gegenüber unbeeindruckt von dem gleißenden Mittagsstern. Braun gebrannt ließ er einen sonnenhungrigen Badeurlauber vermuten. Zusätzlich hatte er längst wieder sein Hemd ausgezogen, und sein nackter, durchgeschwitzter Oberkörper glänzte wie der Pelz eines Schwarzbären. Ab und zu fühlte sie sich durch eine geheimnisvolle Macht gezwungen, zu ihm hin zu schauen, wobei sie versuchte, sein Innerstes zu erforschen. Dabei merkte sie, wie sie sich vor dem Anblick ekelte. Heftig reagierte ihr Magen auf die Aussicht von ihm überwältigt zu werden und nicht auf das schaukelnde kleine Schiffchen, wie sie sich selbst versicherte. Wohin würden seine weiteren Überlegungen gehen?


    Der Matrose nahm das Glas von den Augen, reckte seinen Kopf und wagte einen Blick in den Himmel, als er einen stärkeren Lufthauch spürte. Der Wind trieb die ersten Wolkenfetzen auf sie zu. Bernadettes Haare begannen zu flattern. Helmut begrüßte die Vorboten eines Wetterwechsels, wenngleich er sich vor hohen Wellenbergen fürchtete. Interessiert beobachtete er das Auftürmen der Wolken, ihre Höhe und die Geschwindigkeit, mit der sie plötzlich heran rauschten. Den Nutzen solcher Vorboten ließ er sich nicht entgehen. Sie kramten in den Backkisten nach brauchbaren Kunststofffolien, in denen Gerätschaften und andere Materialien eingepackt gewesen waren, und bastelten eine breit angelegte Auffangvorrichtung für Regenwasser. Unter einer spitz zulaufenden Ecke der Folie stellte Bernadette einen der beiden leeren Wasserkanister auf. Er würde sich beim Regen auf diese Weise von selbst mit dem wertvollen Trinkwasser füllen, so hoffte sie.


    „Endlich“, stöhnte sie befreit auf, als die Sonne hinter den Wolken verschwand. Sie genoss die Kühle, die ihr mit dem frischen aufkommenden Wind in die Kleidung blies.


    "Was ist das?“, rief sie wenig später. Die Wolken wanderten über den Himmel, andere folgten nicht nach. Der Rest löste sich auf und die See lag unter gleißender Hitze.


    Nach der enttäuschten Erwartung auf weiches Regenwasser drohte ihre Zunge zu platzen und die Brandwunden schmerzten mehr denn je. Ihr Blick zu dem endlosen Horizont erreichte erneut die Trostlosigkeit, die er seit geraumer Zeit an ihr ausmachte.


    Wenn sie sich bewegte, hatte sie das Gefühl, eine Zeitung zu zerknüllen, so knirschte es von Salz und trockenen Gelenken. Sie weinte still und betete inbrünstig, der Herr möge ihnen die Insel oder, wenn nicht die Insel, Regen schenken.


    Von seiner achterlichen Bank aus schwenkte er seit Stunden das Fernglas über den Strich der Begegnung von Wasser und Luft. Er forschte nach dem markanten Mal, das ihn an diesem Tag mit dem Glück versehen müsste. Wo blieb der Schatten im Dunst, die Wolke, die keine war, das Blinzeln im Sonnenschein, das Zeichen der Rettung aus Westen oder Osten. Gleichgültig, aus welcher Himmelsrichtung das Signal käme. Aus Süden oder selbst aus dem Norden, von dem aus sie unterwegs waren. Er sehnte sich nach dem Zeichen, auf das er nicht nur zu hoffen wagte, das vielmehr zum Überleben notwendig war.


    Wo fand er die Umrisse ihrer Insel, die in der Mitte mit einem Krater vierhundert Meter in den Himmel ragte? Eine Insel mit weichem, weißen Sand, in dem sie vielleicht sogar Hand in Hand barfuß gehen könnten, mit im Wind wiegenden Palmen, unter deren Schatten er sich vorstellte zu schlafen. Es sollte eine Insel sein mit Frischobst, Gemüse, Vogeleiern für den Protein- und Vitamin E- Haushalt. Hier und da würden sie einer Ziege begegnen für frische Milch und Schafen, deren weiche Wolle sie verarbeiten würden. Fische könnte sie an der Küste braten. Quellwasser wäre ausreichend zum Trinken und baden vorhanden. Kleine, saubere Teiche eigneten sich zum Schwimmen. Eine Insel, die Schutz vor Unwetter und Stürmen böte. Er sah eigene rauchende Signalfeuer auf ihr, angefacht mit Zündhölzern, aus dem Inventar des Rettungsbootes. Auf dieser Insel könnten sie sich einrichten für einen längeren Aufenthalt. Er würde töpfern, spinnen und weben, ein Haus bauen und einen Kräutergarten pflegen, an Pfefferminz und Kamille riechen. Sie beide würden vielleicht in fernen Jahren an Altersschwäche sterben, ohne zu darben.


    Welch unreeller Witz empfand er die letzten Gedanken. Auf jeden Fall suchte er diese Insel. Bis auf den Kartenvermerk, der einen Vulkankegel von vierhundert Meter Höhe aufwies, hatte er in Wirklichkeit nicht die geringste Information von diesem Traumland. Nichts als die Ahnung von ersehnter Rettung. Nichts als ein mehr oder weniger sinnvolles Ansteuern nach eigenem Gefühl.


    Jeder Blick durch das Fernglas, jeder Schwenk über den Horizont barg Hoffnung und bittere Enttäuschung zugleich. In zwölf und noch mehr Stunden an diesem Tag hatten die Okulare rote Ringe um seine Augen gepresst und das Salz die Augenumrandung aufgescheuert. Das ersehnte Zeichen blieb ihm bislang versagt.


    Ein weiterer Tag neigte sich. Nichts blieb außer Enttäuschung. Cora würde sich wieder einen Kaffee kochen.


    „Gibt es Ihre Insel überhaupt?“ Die Aggression in Bernadettes Stimme konnte er nicht überhören.


    „Na klar gibt es sie, und spätestens morgen werden wir sie erreichen“, machte er sich selber Mut.


    Seine Träumereien hasste sie aufs Blut.


    Aus Abenteuerlektüre sah sie aggressiv streitende Schiffbrüchige, die lange Zeit in einem Rettungsboot verbringen müssen. Bernadettes Dämmerungsvision ließ den Vorhang vor dem nächsten Theaterstück aufgehen. Eine besondere Szene schwirrte durch ihren heißen Kopf. Deutlicher als die erwünschte Insel, krasser als jede mögliche Rettung nahm sie Farbe und Gestalt an. Darin spielte dieser Mann, dessen Narbe im Gesicht das leuchtende Abendrot auf heimtückische Weise verstärkte, die Hauptrolle. Er saugte die letzten Tropfen aus der Wasserflasche, warf sie achtlos aus dem Boot und wandte sich ihrem Körper lüstern zu. Zu seiner Gier, ihr Geschlecht zu erobern, gesellte sich der Hunger, der aus dem Menschen ein Raubtier macht. Mit einem langen Messer inmitten der Nacht kam er auf sich zu, eine dunkle brutale Gestalt mit den Zügen einer Bestie. Schutzlos war sie seiner Gewalt ausgeliefert. Wohin hätte sie auch fliehen können? Wollte er sie verspeisen, ein Stück Fleisch aus ihrem Schenkel herausschneiden? Oder wollte er ihr die Pulsadern aufschneiden und ihr Blut bis zum letzten Tropfen aussaugen? Ja, auf ihr kostbares, strömendes Blut hatte er es abgesehen, und dann ... Dann hätte er seine Gelüste, an ihrem vertrockneten, leblosen Körper restlos befriedigt.


    „Oh Gott“, rief sie laut, riss ihren rechten Arm hoch, legte ihn über die Augen und schluchzte gottserbärmlich. Noch waren ihre wüsten Bilder nicht beendet. Noch sah sie ihn vor sich selbst mit lauter Stimme und blutigen Lippen seine Vergehen begründen: „Besser es überlebt einer als keiner.“


    Fest davon überzeugt, die Insel zu finden, mied Helmut jede Auseinandersetzung. Er konzentrierte seine Kräfte auf die Steuerung des Bootes, lenkte es unmerklich ein Stück weiter nach Süden. Sein Gefühl signalisierte ihm, sie wären wieder nach West abgetrieben worden.


    „Morgen werden wir das letzte Stück Brot essen. Dann haben wir nichts mehr“, sagte sie trocknen.


    „Das letzte Abendmahl“, scherzte er.


    „Sagen Sie mal, wer sind Sie überhaupt?“, Bernadette war zum Kampf entschlossen. Sie spülte sich mit Meerwasser den Mund aus.


    „Na ein Matrose.“


    „Und welche ...?“


    „Sie wollen wissen, was ein Matrose ist?“


    „Natürlich.“


    „Ein junger Mensch, so um die fünfzehn,“ seine Stimme ging auf wie die von Schiller beim Rezitieren einer seiner Balladen, „vom Vater verprügelt, von der Mutter nicht geliebt. Er fängt selber wie der Vater an zu saufen, hauptsächlich Rum, singt hässliche Seemannslieder, wird in einer Seemannskneipe aufgegriffen, auf ein Schiff verfrachtet und wird Pirat. Bald hockt er tief unten in einem Schiffsbauch zwischen Pfeffersäcken und Muskatbeuteln, festgezurrt an einem Balken. Nur durch ein Loch in der Wand kann er hindurchschauen. Aber nicht etwa aufs Meer, nein in den nächsten Frachtraum. Da kommen die fettbäuchigen Seeleute herunter, holen sich hinter den Säcken lüsterne Mädels hervor, tolle Weiber, proper und geil und machen sich über die her. Er hört das Stöhnen und Lechzen nach mehr. Pfeffer und Muskat vermengen sich mit dem Geruch nach weiblicher Sexualität. Seitdem ist für ihn der Sex mit dem Geruch nach den beiden Gewürzen verbunden. Sorgen Sie dafür, Bernadette, dass wir nie Pfeffer oder Muskat in unmittelbarer Nähe haben.


    Nun, der Schiffsjunge lernt bei seinen Beobachtungen eine ganze Menge, sieht so viel, wie er sonst in seinem ganzen Leben nicht mitbekommen könnte. So geht es Tage weiter, Wochen und Monate. Das war seine theoretische Ausbildung, fantastisch. Dann greift Langeweile, Leere um sich. Selbst die Sexeskapaden, die er erlebt, haben ihm bald nichts Neues anzubieten. Ist klar, soviel Neues gibt es da auch nicht. Die Gewürze haben für einen vorübergehenden Zeitraum ihre aphrodisiatische Wirkung verloren. Erst auf hoher See im Pazifik – irgendwo hier in der Nähe muss es gewesen sein - freigelassen darf er zum ersten Mal an Deck. Da hat er schon alles erlebt, was ein Matrose erleben muss, um ein Matrose zu sein. Er hat gelernt zu saufen, mit Weibern zu bumsen, den Kapitän zu verprügeln und die Freunde zu bestehlen. Haben Sie alles mitbekommen, oder soll ich einiges wiederholen?“


    „Mir reicht’s“, stieß sie wütend hervor.


    „Das ist der Ruf der See, die Verlockung des Abenteuers.“


    „Ja, so könnte es sein“, brummte sie.


    „Sehen Sie. So sind sie, die rauen Jungs der Meere. Piraten, knallharte Kerle. Keinen Geldbeutel, kein Weib lassen sie in Ruhe.“


    Scheißkerl dachte sie, er spielt mit meinen Ängsten. Dennoch war sie von seiner Erzählung fasziniert. Er ist ein guter Erzähler, beglaubigte sie insgeheim die Wirkung seiner Geschichte.


    Unaufhaltsam stürzte der rot glühende Feuerball im Westen dem Meer zu. Zum hundertsten Mal an diesem Tag graste sein Blick mit dem Fernglas den Horizont ab, streifte über die See auf der Suche nach dem einem Signal.


    „Gefährlich ist es, sich an das Nichts zu gewöhnen“, rezitierte er wie eine Ballade, „das Nichts aber für das Selbstverständliche zu halten und über das Nichts das Wirkliche zu übersehen. Gibt es die Gefahr, dass ich die wertvollsten Signale für ein bedeutungsloses Nichts halte?“


    Sie schaute ihn mit großen Augen an. Jetzt wird er auch noch verrückt, überkamen sie ängstliche Gefühle ...


    Seit einiger Zeit hatte Helmut die Wellenbewegungen in der Luft verspürt. Signale, die an jedermann vorbeigerauscht wären, ohne auch nur als geringstes Signal verstanden zu werden. Als kosmische Ströme berührten sie seine Sinne. Er hätte es nicht sagen können, waren es Berührungen auf der Haut, waren es Geräusche in den Ohren oder waren es gar winzige Lichtreflexe, die er über die Augen wahrnahm?


    Das Fernglas nahm er von den Augen. Die Flecken des Spritzwassers musste er wegwischen. Erstaunlich nur, das äußere Glas war sauber. Hatte sich Feuchtigkeit innen verfangen? Zweifelnd setzte er das Glas wieder an die Augen. Was ist das? Fragte er sich erneut und antwortete sich augenblicklich: Meine Augen sind ermüdet. Es sind die schräg auf das Meer zulaufenden Sonnenstrahlen, die meinen Blick trüben. Warum nur erheben sie sich, und andere bleiben still wie sanfte Spinnweben hängen? Wieder nahm er das Fernrohr ab und schaute vorne auf das Glas. Da waren keine Flecken zu erkennen.


    Die Veränderung seines Verhaltens war ihr nicht entgangen. Insgeheim betete sie mit dicker Zunge, der Herr Matrose möge diesmal ein wahres Zeichen erkannt haben.


    Mit dem Fernglas, das jetzt an seinem Auge zu kleben schien, schaute er unentwegt in die Weite. Kleine, intensive Flecken am noch hellgrauen Himmel zeichneten ein unsauberes Muster in das unbefleckte Firmament. Allerdings bewegten sich diese Flecken, veränderten ihre Position, gesellten sich zueinander, fielen auf das Wasser, erhoben sich erneut in den Himmelsbogen. Sahen seine ermüdeten Augen die dunklen Flecken auf der eigenen Hornhaut? Oder war es ein Schauspiel, das zum Wunderglauben verführte, graue, nicht näher zu beschreibende Sternschnuppen des Dämmerungshimmels. Malte ihm sein Unterbewusstsein diese Flecken in die Augen? Bernadette verfolgte fragend jede kleinste Handbewegung von ihm. Langsam schob Helmut die Steuerpinne nach rechts und die 1416 drehte sich um diese Winzigkeit in Richtung auf die Signale der Hoffnung zu.


    Die Boten des Vertrauens gewannen beim Näherkommen an Größe. Mit ihnen stieg seine grenzenlose Zuversicht. Still unterdrückter Stolz blähte seine Brust. Vögel, die im Meer fischten, zeigten ihm die Nähe von Land an. „Tamanea“, so wusste er, „du Wunderschöne, du Retterin in unserer Not. Göttin der Zuflucht. Traumfrau in der Weite des Ozeans.“ Auch diese Worte bewahrte er stillschweigend in seinem glücklichen Herzen. Er war von der Wirklichkeit des Ortes überzeugt, in dessen Nähe sie sich befanden. Um Bernadette an seiner Freude teilhaben zu lassen, brauchte er noch die für sie so wichtigen Beweise.


    „Was sehen Sie?“ Sie quälte die Worte mit rasendem Herzen hervor, erhielt aber keine Antwort.


    Er streckte die Nase in den Wind. Der Kolben bietet ihm Raum genug, den geringsten Duft aufzunehmen, urteilte sie, obwohl er platt wie eine Flunder ist.


    Helmut erschnupperte die Erde, selbst auf diese Distanz, nahm den Humusgeruch des Landes wahr. Er könnte von sich sagen, er rieche die Rettung. Dazu gesellte sich das Kreischen der Vögel, das unartikulierte Herausstoßen krächzender Konsonanten.


    „Ich sehe Vögel am Horizont“, sagte er nach einer Weile, bemüht, die in ihm himmelhoch jauchzenden Gefühle noch zu unterdrücken. Und diese selbst gewählte Unterdrückung fraß an seinem Selbstbewusstsein. Ihm war schlecht, er hätte sich übergeben können. Es war das unterdrückte Glück, das ihn von dieser Frau abhängig machte. Ihre Zweifel und bösartigen Vorstellungen waren der Kern für seine Unterdrückung.


    „Ich sehe sie in Südost. Sie fischen und werden vor dem Dunkelwerden in ihre Nester zurückkehren. Zu ihnen müssen wir hin. Sie fliegen nie weiter als hundert Kilometer übers Meer. Wir werden ihnen bei ihrer Rückkehr folgen.“


    Bei seiner gespielten Sachlichkeit hätte er kotzen mögen, dabei erwürgte er ihre aufkommende Begeisterung. Eher skeptisch gestimmt blickte sie durch das Fernglas hindurch, das er ihr gereicht hatte und dann sah sie die Ankündigung bestätigt.


    Wie hatte sie diesen Augenblick der Überzeugung herbeigesehnt, diesen Moment, in dem sie wusste, sie könnten diese verdammte Wasserwüste verlassen. Und schon gesellte sich eine bittere Frage in ihr zerbrechliches Glück. Was käme nach ihrer Anlandung, nach dem Beginn der angeblichen Sicherheit?


    „Oh Tölpel“, meldete sich Helmut lautstark, den Kopf himmelwärts gereckt. „Du wundersamer Tölpel, geistreicher Vogel am Himmel der Einsamkeit, zeig uns den Weg hinaus aus der Wasserwüste hin zum sicheren Land.“


    „Der Herr Matrose wird romantisch“, grinste sie mit einem geringschätzigen Blick. Darauf untermauerte sie ihren Glauben mit den Worten: „Gott gibt uns ein Signal.“


    „Hoffentlich rauscht er nicht vorher ab“, warf Helmut ein.


    Diesen gottlosen Säufer und Weiberverführer will ich, bevor wir an Land sind, erschlagen, entschied sie sich.


    Von Sekunde zu Sekunde dehnten sich die grauen Punkte weiter aus. Aus einem grauen wurden mehrere, viele einzelne, selbst diese einzelnen wuchsen noch heran und schon bald zeichneten sich die weiten Schwingen ab. Mit langen, schmalen Flügeln erhoben sich die Tölpel in großer Zahl ein aufs andere Mal in den Himmel. Bald darauf stürzten sie sich mit ihren spitzen und geraden Schnäbeln zum Fischfang wie Geschosse in das Wasser. Wie Ingenieure des Lebens nutzten sie den einsetzenden leichten Abendwind, ließen sich spielerisch auf ihm davontragen und durchstießen ihn, wenn sie sich im Sturzflug ihrer Beute näherten. Vom Südost begünstigt, nahmen die Schiffbrüchigen den Geruch des Fischverzehrs auf. Ein weiteres Mal drehte sich Bernadettes Magen um.


    Mit dem Wind schob sich langsam eine Wolkenwand vor, half der Sonne ihr Bild in krassen farblichen Gegensätzen an das Firmament zu pinseln. Immer und überall davor die schmalen aber weit ausholenden Schwingen der Tölpel, die ihren eleganten Körper wie im Spiel über das tief unter ihnen liegende Meer gleiten ließen. Wie ein M zeichneten sich die Flügel gegen den Hintergrund ab. Die weit gespreizten Beine dieses M hoben sich schwarz vor weißen und roten Wolken ab. Wenn der Vogel vor einer grauen Wand seine Kreise und Linien zog, leuchteten Körper und innere Flügel weiß.


    „Ich hätte Lust zu fliegen“, explodierte der Matrose, sprang auf und wäre beinahe aus dem Boot gestürzt. Er hatte seine Arme zu Schwingen ausgebreitet. Da er sich nicht in die Lüfte erhob, schloss er zumindest seine Augen. Das Gefühl des Fliegens nahm er in sich auf, atmete leicht und tief durch und ließ seine Arme im Rhythmus der Tölpel auf- und abgleiten.


    Er hatte bei seinem spontanen Wunsch das Ruder losgelassen. Das Schiff folgte plötzlich einer Bö und schlug einen Haken nach links über backbord.


    „Herrgott, nu passen Sie auf, Sie Einbaumtänzer“, schrie sie ihn an, „für solche Kinderspielchen ist es zu ernst.“ Ihre Stimme wirkte, als hätte sie einen Kloß im Hals.


    Der Matrose öffnete die Augen, entdeckte sich wieder vor der Nonne, schaute sie enttäuscht an, nickte still, nahm das Ruder zwischen die Beine und korrigierte den Kurs.


    Noch flogen die wegweisenden Tölpel durcheinander. Scheinbar wurden sie von unterschiedlichen Zielen geleitet. Mal entschwanden sie nach Nordwest, ein anderer nach Ost, wieder einer nach Südwest. Dann nahmen sie den aufsteigenden Luftzug auf und glitten gewandt an ihm hoch. Sie verschwanden in dem Feuer der entflammten Wolken und schossen aus ihnen wie Raketen hervor. Sie stürzten sich, selbst schnell die Farbe wechselnd von Glühendrot über Weiß nach Grau, in den dunkelblauen großen Teich. Dort verfolgten sie einige Meter unter der Wasseroberfläche ihr Opfer und tauchten mit diesem im Schnabel wieder auf.


    Die Fischansammlung, denen die Vögel nachjagten, deutete auf der nahenden Insel auf eine abwechslungsreiche Speisekarte hin. Sie würden täglich zum Angeln hinaus fahren und ihre Eiweißration einfangen können.


    Wie auf Verabredung sammelten sich die Vögel zu einer großen Familie. Noch bevor die Sonne glühend den Horizont berührte, machten sie sich, angeleuchtet in Rot und Purpur, in gerader Linie auf den Heimweg, die Kompassnadel der Schiffbrüchigen lenkend.


    "Da", rief Helmut, "Bernadette schauen sie da. Sie fliegen zur Nachtruhe nach Hause. Dort ist unsere Insel, auch wenn wir sie noch nicht sehen können."


    Er überprüfte die Peilmarke, setzte sich mit dem Rettungsboot auf die Linie, die in der Ferne mit den heimwärts fliegenden Vögeln die Richtung angab.


    "Es sind 192º. Wir segeln den Kurs 192°. Merken Sie sich 192°. Dort werden wir auf Tamanea stoßen."


    Die davonfliegenden Vögel und die Richtung zu ihrer Heimat griffen in das Dasein Bernadettes und Helmuts als Hebamme zur Wiedergeburt ein. Am liebsten wären sie beide auf dem Schiff herumgetanzt. Das unsichtbare Ziel vor Augen und das Bewusstsein schon bald über genügend Wasser, Nahrung und ebenso einen sicheren Schlafplatz zu verfügen, ließen den Matrosen ein Lied anstimmen. Sie blickte ihn nach den ersten Takten strafend an, war es satt seine rauen Seemannslieder zu hören.


    „Wir werden eine schöne Zeit haben“, sagte er unbeeindruckt, nur um erneut in ihrem Gesicht eine gerunzelte Stirn und herabfallende Mundwinkel zu erzeugen. Sie ist zu schön für eine solche Mimik, urteilte er und entschloss sich wieder zu schweigen.


    Das Ziel blieb unverrückbar. Sie rauschten mit einem harten Am-Wind-Kurs den vorangeflogenen Wegweisern hinterher. Bald waren die Vögel in ihrer Geradlinigkeit und mit ihrer hohen Geschwindigkeit nicht mehr zu sehen, während das schwerfällige Segelboot sich ächzend hinter ihnen her mühte.


    Sorgenvoll schauten sie auf das sich nähernde schmale Wolkenband. Einen tropischen Regen, oder gar einen Sturm konnten sie nicht gebrauchen, auch wenn ihnen weiches Regenwasser zu jeder Zeit willkommen schien. Die Gefahr, wegen schlechter Sicht oder starkem Wind an dem erkannten Ziel vorbei zu rauschen, wäre zu groß. Schon bald füllte sich ihr Herz mit Erleichterung. Nein, diesmal war es kein Wolkenband. Der Atem stand ihm still, seine Finger klopften die Steuerpinne, das einzige Geräusch neben dem leicht blasenden Südost Passat, dem sie nun beinahe entgegen fuhren.


    Wie aus dem Nichts war sie erschienen.


    Helmut hätte vor Freude schreien mögen. Ihm war schon wieder zum Singen zumute. Wie sollte er ihr das höchste Glück auf Erden, das sie in dieser Situation erringen konnten, erklären? Dieses höchste Glück für ihn hieß „Überleben“. Welche Worte er auch wählen mochte, sie würden in ihren Ohren stumpf und dumpf klingen wie das scheppernde Schlagen auf ein verrostetes und durchlöchertes Blechfass, ohne Widerhall. Überdies konnte er nicht zulassen, dass sie irgendwie enttäuscht würde, wenn sie nicht anlegen könnten, wenn es nur glatte, steile Felswände gäbe. Verdammt dann klettere ich eben an euch hoch, entschloss er sich in dieser Minute.


    Bernadettes Brust hob und senkte sich mit dem erregter werdenden Atem. Durch die scheinbare Wolke am Horizont kehrte Zuversicht ein. Die Annäherung blieb schwierig. Die Insel lag genau im Wind. Weil mit diesem einfachen Segel der Kurs schwierig einzuhalten war, kreuzte er auf und fuhr einen Zickzackkurs. Noch gönnte er es sich nicht, den Motor anzuwerfen. Das Tuch knatterte im Wind, es wurde kühler, in der rauschenden Am-Wind-Fahrt nahmen sie Wasser über. Das Salz, überall Salz, war ihr größter Peiniger.


    Sie setzte sich mittschiffs mit dem Rücken zur Insel hin, er saß am Heck mit dem Ruder in der Faust, orientierte sich geradeaus. Nur wenige Meter trennten sie, die Begegnung ihrer Blicke vermieden sie. Er stierte auf das schemenhafte Band der Rettung. Sie rutschte unruhig auf ihrer Bank hin und her, drehte sich immer wieder um, den Blick in Fahrtrichtung geheftet. Der Kompass im Fernglas zeigte ihr in leuchtenden Ziffern die Richtung der Insel. Schnell wurde es stockfinster und der Himmel übersäte sich mit zahllosen, wie Wassertröpfchen wirkende Pünktchen. Einzelne Sternschnuppen schossen aus dem Nichts heraus und verglühten im irgendwo. Einer dieser Leuchtkörper blieb nach langem Bogen, den er über den Himmel gezogen hatte, plötzlich über dem Horizont auf 192º stehen. Er verglühte dort mit einer letzten Botschaft.


    „Ein Bote Gottes. Er markiert für uns den Weg nach Tamanea“, versuchte sie ihn zu überzeugen.


    Helmut bewahrte sich den zentralen Energieschnittpunkt aller zuvor erhaltenen Informationen: Eine von der Insel schon weit vorher reflektierte Dünung gehörte dazu. Die Wassertemperatur hatte sich verändert. Nicht zuletzt die Tölpel, die meist in großen Kolonien an Steilküsten wohnten, hatten ihn aufmerksam gemacht. Es war seine Sensibilität für Außergewöhnliches. Alle diese Zeichen hatten ihn zum Land geführt. Für die Nonne mochte es ungewöhnlich erscheinen. Ungewöhnlich für ihn war eher der Verlust der sensibelsten Sinne für die meisten Menschen.


    „Wir bleiben heute Nacht draußen“, entschied er.


    Sie glaubte, nicht richtig zu hören.


    „Verdammter Kapitän aller sieben Weltmeere“, protestierte Bernadette. „Ich möchte an Land, ich muss von diesem Boot runter. Ich muss mich waschen, muss endlich dieses verdammte Salz loswerden, außerdem muss ich mal.“


    „Alles gute Gründe“, bestätigte er sie, „es ist einfach zu gefährlich. Wir kennen die Küste nicht, wissen nicht, wo wir anlegen können.“


    „Ich muss mal.“


    „Bernadette, ich dreh mich um. Es hat bisher geklappt. Es wird auch weiterhin klappen.“


    „Ich muss mich dringend waschen.“


    „Wir könnten ohnehin nicht auf der Insel …“ Er unterbrach sich, weil es der falsche Zeitpunkt wäre, sie auf Unsicherheiten hinzuweisen.


    „Sturer Bock, verstehen Sie endlich? Ich will von diesem verdammten Boot runter. Wenn ein Sturm kommt, wäre alle unsere Mühe umsonst. Wir würden abgetrieben und könnten Tamanea nie wieder finden.“


    „Wir müssen draußen bleiben.“


    Und das war es, was sie trotz dunkler Nacht in Zorn erglühen ließ. Seine selbstherrliche Entscheidungsfront, die er ihr wie ein unbesiegbarer Feldherr entgegen stellte. Er könnte wenigstens mit ihr darüber sprechen, seine Gedanken ihr mitteilen und sie mitberaten lassen. So fraß sie ihren Frust in sich hinein, gab ihm keine Antwort, beugte sich seiner Entscheidung. Und zur rechten Zeit erinnerte sie sich an die Warnungen ihrer Mutter Oberin und ihrer Großmutter.


    „Ein Mann benötigt dich nur, wenn er nichts mehr zu essen hat. Selbst wenn er mit dir schlafen will, fragt er dich meist auch nicht und betrachtet es als selbstverständlich, wenn er mit deiner Erscheinung glänzen will. Ansonsten bist du ihm Schnuppe, und er hält seine Entscheidungen allemal für richtig.“


    Diesen treffsicheren Rat hatte Oma am Kamin aufgestellt. Ebenso sprach die Schwester Oberin innerhalb der bruchsicheren Klostermauern davon. Er würde sie von jetzt an zu seiner Sexsklavin machen wollen, die Befriedigung seiner Lust zu ihrer unbegrenzten Last suchen. Unter diesen Umständen würde er eher die Signalfeuer löschen als neue errichten, würde er eine feste Hütte bauen, die nur eine einzige Kammer besaß. So lange wie möglich würde er sich mit ihr verlustieren wollen. Denn dass sie eine sehr begehrenswerte Frau war, hatte bereits in ihren Vornonnentagen bei den jungen Männern ihrer Umgebung als ausgemacht kursiert.


    Allein, das Falten ihrer Hände zum Gebet sollte ihn von seinen lüsternen Gedanken abhalten, in der Hoffnung, er habe noch ein wenig Restanstand in seinem Gewissen.


    Schon während sie die Hände zusammenlegte, bestimmte eine weitere innere Überzeugung ihre Gefühlswelt. Die Zeiten der überschwänglichen Freude sind ebenso wie die Zeiten der tiefsten Trauer und selbst die Zeiten der abgrundtiefen Langeweile gefährliche Klippen. Dein Schiff der körperlichen Reinheit und Unversehrtheit musst du durch diese Klippen steuern. Gib niemals in Anwesenheit eines Mannes Gefühlsausbrüche zu erkennen, er wird sie schamlos zu seinem körperlichen Genuss nutzen. Dich aber wird er anschließend verachtend in den Staub der Straße stoßen. Mit deinem schändlichen Vergehen musst du dich infolge alleine plagen.


    Mit Bedacht hatte Bernadette diese Worte stets bei der Ausbildung der Novizinnen gewählt, und die Worte verfehlten nicht ein einziges Mal ihre Wirkung. Es war ihre eigene Erfahrung gewesen, die sie dabei aussprach. Eine Erfahrung, die sie noch in der Klosterschule gesammelt hatte.


    Zu dem damaligen Zeitpunkt überwand ein junger Mann die Mauern des Klosterhofes und machte Bernadette zu seiner Geliebten. Es geschah in einem alten Pferdewagen unter einer stinkigen Plane.


    Und wieder einmal überflog eine leichte Röte ihr zartes Gesicht. Diesmal war nicht Helmut der Schuldige. Letztlich auch nicht der junge Mann aus der klösterlichen Schulzeit. Eher schien es ihr, er hatte ihre Ehre verteidigt, als er vom Gärtner durch seine leichtsinnigen Spuren entdeckt worden war. Selbst nach intensivsten Befragungen gab er den Namen der angebeteten Klosterschülerin nicht preis.


    Dennoch hatte sie ein ehernes Standbild in ihren Reaktionen aufgestellt: die Gefährlichkeit der Männer


    Dazu zählte der angebliche Seemann vor ihr. In ihrer Meinung über Helmut sammelte sie in einem großen Mülleimer stinkende und ekelhafte Abfälle, deren Geruch selbst den verschlossenen Deckel durchdrang.


    Helmut ahnte wenig von dem Wetzen der Messer gegen ihn. Die Sicherheit des kleinen Schiffes und die Nähe der Insel beschäftigten ihn ausreichend. Er gab das Ruder nicht mehr aus der Hand. Die Entfernung zur Rettung, die in dunkler Nacht nur als schwaches Schattenbild erschien, blieb schwierig abzuschätzen. Er hielt so geringen Abstand, dass er sie jederzeit selbst bei aufkommendem Wolkenbruch wieder ansteuern könnte. Der Regen aber blieb aus. Die Blicke des Steuermanns durchbohrten die Finsternis, um an jedem geringsten Glitzern des Wassers mögliche Untiefen und Klippen auszumachen.


    Das Kielwasser murmelte sein stilles Lied. Verloren schienen sie in der Tiefe, die sich unter ihnen bis zu viertausend Meter versenkte und über ihnen, die Unendlichkeit des universellen Weltmeeres mit seinen Milliarden von Sternen. Mitten in diesem bedeutungsschweren Universum, er und seine Nonne in dem kleinen Rettungsboot.


    Trotz aller gemeinsamen Gefahren, trotz der aneinander schweißenden Kraft des Überlebens, war ihm nicht klar, wer diese Frau an seiner Seite war. Ein Bild des Paarlaufens im Eiskunstlaufen eröffnete sich ihm. Die Pflicht hatten sie überstanden. Die Kür könnten sie nur mit Harmonie durchlaufen. Und die Frage drängte verstärkt nach Beantwortung. Wie sollte er gemeinsam mit ihr das Abenteuer des Überlebens auf der Insel bestehen können, wenn sie ihm nicht das geringste Vertrauen entgegen bringen würde?


    Wenn er an die Sicherheit Bernadettes dachte, zog er gleichzeitig seine Frau Cora mit ins Boot. So wanderten seine Gedanken auch diesmal wieder nach Hause, und Wärme erfüllte ihn.


    Bernadette rührte sich. Ihre Unruhe und Besorgnis über die kommenden Tage und Wochen berührten hautnah seinen eigenen Körper. Sie hatte sich auf den getrockneten Boden des kleinen Bootes zusammen gekauert hingelegt, um ein wenig ruhen zu können.


    „Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde Sie nicht berühren. Ich will nicht mit Ihnen schlafen“, sagte er in die Dunkelheit hinein.


    Wie sollte er nur annähernd ihre quälenden Vorstellungen erahnen?


    Gleichförmig umhüllte der Südost-Passat die Welt mit seinem Atem. Er blies seine ruhige Melodie, und vor diesem Passat kreuzte das Schiffchen vor Tamanea, mal ein wenig härter am Wind, mal ein wenig mehr vom Wind abgewandt. Bei jeder Wende schlug das Segel auf die andere Seite, und selbst der Skipper fürchtete, die Leinen und Wanten könnten reißen. Jedes Mal musste er auch seinen Standort wechseln und unter dem Segel auf die andere Seite kriechen. Der Schlag des Segels und das schwankende Bott ließen die junge Frau von Mal zu Mal um ihr Leben fürchten.


    Er wagte es dennoch nicht, in dieser Dunkelheit die Insel zu runden, um eine ruhigere Fahrt zu bekommen. Bei einer Fehleinschätzung der Lage oder einem kleinen Missgeschick könnten sie von der stetigen Kraft des Windes an eine Klippe geschleudert werden und zerschellen. Oder so weit abgetrieben werden, dass er die Position nicht wieder finden würde.


    Er nahm die Pinne zwischen die Knie und rieb sich die Brust mit Händen und Armen. Selbst über sein Gesicht fuhr er mit den Fingern, schlug sich leicht auf die Ohren, rieb sich die winzigen Salzkristalle aus den Augen, um seine Sinne klarer werden zu lassen.


    Es mangelte ihm seit ein paar Tagen an Schlaf, und auch jetzt könnte er sich der Ruhe nicht hingeben.


    Mitternacht. Cora hat sich jetzt sicher für eine halbe Stunde auf der Couch in ihrem Atelier hingelegt.


    Wie hatte er auf diese Insel stoßen können? War es nicht zu unwahrscheinlich auf Anhieb diesen winzigen Fliegenschiss in dem Meer der Unendlichkeit zu finden?


    Um sich der Realität zu vergewissern, nahm er die Pinne fest in die Hand, schloss seine Finger energischer um den Holzstab und spürte den rauen Schaft auf seiner Haut. Das ist ein Zeichen, dass ich noch lebe, sagte er mit halblauter Stimme.


    Was hat er die ganze Zeit da vor sich hingemurmelt?, fragte sich Bernadette. Mehr als zuvor müsste sie bei diesem Verrückten auf der Hut sein. Mehr als er ahnte, beobachtete sie die Umgebung, stets in der Furcht lebend, er könnte sich über sie hermachen. Besonders gedachte sie, am kommenden Morgen auf der Hut zu sein. Sie hatte von Phänomenen gehört, die, obgleich in der Welt allgemein bekannt, der Anständigkeit halber im Kloster kaum besprochen wurden.


    So würde sich genauen Beobachtungen zufolge um die gleiche Zeit, gegen die frühen Morgenstunden hin, das männliche Gemächt aus eigenständiger Kraft in einem für Frauen bedrohlichen Maße aufrichten. Ihre Betschwestern waren bei diesen Worten rot angelaufen und hatten sich verschämt abgewandt.


    „Wehe“, berichtete Schwester Johanna, „eine unwissende Frau schläft in der Nähe, dann wird sich das aufgerichtete Glied ohne den Hauch einer Verzögerung über sie hermachen.“ Manche Schwestern wandten sich von diesen Gedanken wie von einer teuflischen Sünde ab. Bernadette wollte der Gefahr stets ins Auge sehen, nur so könnte sie das Unrecht bezwingen.


    Dabei stellte sie sich dieses steif aufragende Glied bildlich vor, ein Knüppel, mit dem man jemanden erschlagen könnte, aber nicht für die zarte Umgebung einer Frau geeignet. „Pfui“, rief sie stimmlos, „ich werde mich zu wehren wissen.“ Noch war es mitten in der Nacht, und die Bedrohung schien von der Zeit her nicht aktuell zu sein. So schlief sie erneut ein.


    Helmut schätzte sich glücklich, dass sie seine Kursabweichung nicht bemerkt hatte. Er tastete sich langsam wieder auf die 192º Marke heran und hoffte, die Insel bald wieder zu sichten.


    Die Nacht blieb mild, der Wind ähnelte einem Hauch. Nur die völlige Unkenntnis der Geografie dieser Insel hielt ihn davon ab, sich ihr zu nähern. Waren sie nahe der Rettung, oder würde ihre Hoffnung am nächsten Morgen zerschmettert werden?
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    Könnten sie irgendwo an der Insel anlegen und das feste Land betreten?


    Beschwingt steuerte das schwere Rettungsboot mit dem leichten Segel der Sonne entgegen. Selbst über ihrer 1416 beobachtete er die prachtvollen Vögel, die ihm am Tag zuvor den Weg gewiesen hatten. Im Gegenlicht verunsicherte ihn zunächst nur eine graue, neblige Wand. Bald entwickelte sich Tamanea vor seinen Augen zu einem üppig bewachsenen Felsen mit einem Umfang von vielleicht fünf bis sechs Kilometern. Hier begegneten ihm all die Gewächse, die Kräuter und vielleicht sogar die Tiere, von denen sie sich ernähren könnten. Versprechungen aus blühenden Blumen, saftigem Grün und reifen Früchten wehte ihm der Wind in die Nase.


    „Bernadette, Bernadette“, rief er leise, um sie nicht allzu heftig aus ihrem Schlaf zu reißen.


    Kaum hatte sie die Augen aufgeschlagen, lief ein Zittern durch ihren Körper, mit offenem Mund und vor Angst geweiteten Augen starrte sie ihn an. Er maß ihrem Beben keine besondere Bedeutung bei, verwies es in das plötzliche Empfinden, verursacht durch die Kühle der Nacht, der sie sich bei dem schnellen Erwachen bewusst wurde.


    „Wir haben sie nicht aus den Augen verloren“, bemühte er sich, sie zu beruhigen. „Dort ist unsere Insel, Tamanea, die Schönste unter den Schönen. Sie ist die Zuflucht der Verlorenen, das Ziel unseres Lebens“ gab er poetisch lachend von sich.


    "Ich bin hier angekommen", warf er in die Luft. Er hatte sich erhoben, stand breitbeinig wie ein Eroberer in dem schwankenden Boot und saugte mit leuchtendem Blick das Land in sich auf. Dann legte er die flache Hand an die Stirn, grüßte die vorbeirauschenden Tölpel und nahm ihre Parade ab.


    Bernadettes Rücken schmerzte vom Liegen, Kälte hatte sie starr werden lassen. Sie erhob sich mit einer Hand an der Hüfte von dem Schiffsboden, blickte auf und rief plötzlich aufgelöst mit hochgestrecktem Zeigefinger: „Da, da, das ist..? Da sollen wir..?“


    Sie wies auf die steilen Felswände, an denen sie kaum hochschauen konnte. Die anbrandenden Seen riefen in ihr das Bild des teuflischen Wellenritts beim Untergang der Rosemarie von Hatten wach.


    „Da soll ich mich wieder hineinstürzen? Niemals, niemals.“


    Mit der Hand vor den Augen verweigerte sie den Blick. Dann stopfte sie sich bei geschlossenen Augen die Zeigefinger in die Ohren.


    "Was von dem kann sich mit der geringsten Berechtigung als Einladung zur Rettung bezeichnen? Wie sollten wir jemals bei dieser Brandung aus dem Boot steigen können? Wie kämen wir die steilen Felswände hoch?“


    „Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.“


    „Wollen Sie da hochfliegen oder was wollen Sie?“, rief sie verzweifelt. „Wollen Sie da hoch klettern und mich hier unten lassen? Ich habe endlich die Nase voll von ihrer Weitsicht, ihrem Können, ihrer Selbstherrlichkeit.“ Sie fiel auf ihrem Sitz im Bug des Schiffes wie ein Sack in sich zusammen, verbarg ihren Kopf in den Armen und schluchzte. Helmut prüfte die vorgelagerten, zerklüfteten Steingiganten. Sie reckten sich abgeknabberten Fingern gleich in den Himmel und schienen zu bedeuten, hier herrschen wir, der Vulkan und die Wellen, der starke Wind und die anrollenden Wasser. Schäumend schlugen die Wogen an den Felsen hoch und forderten einen hohen Preis für die Zuflucht, die sie dem Rettung Suchenden geben könnten. Mut und Umsicht, Geduld und Zuversicht verlangten sie, dachte er. Sie näherten sich dem längst erloschenen Krater, der Orkanen und anrollenden Seen trotzte. Eine Insel, wie angefressen von einem großen Hai.


    „Warum, sind wir nicht gleich nach Tahiti oder zu den Marquesas gefahren?“, schluchzte sie, „da würden wir jetzt schon von einer lieben Bevölkerung empfangen. Aber nein, der Herr Seemann musste mir beweisen, dass er einen kleinen Fleck im Wasser finden kann."


    "Bernadette ...", versuchte er zu erklären.


    "Sie wollten mich beeindrucken, mit mir auf eine einsame Insel fahren, Sie, Sie, Sie betrügerischer Romantiker Sie. Jetzt müssen wir umkehren, den langen Weg nach Tahiti machen, ohne Brot, ohne Wasser.“


    Plötzlich hörte ihr Tränenstrom auf, ihr Blick wurde entschieden.


    „Jetzt fahren Sie endlich los, na los, wenden Sie, was wollen wir hier?“


    Seine angebliche Ruhe und seine Gelassenheit bestärkten sie in ihrem Verlangen. Sein Schweigen war seine Schwäche, er war ratlos, unsicher über die nächsten Schritte. Er wusste offenbar nicht, was er tun sollte, das dachte sie.


    „Wir wenden, ja“, sagte er, „wir fahren nach Süden und segeln dann nach Osten.“


    In den vergangenen Tagen und Nächten hatte sie viel mit dem Kompass gearbeitet, um nicht sogleich zu wissen, dass Osten genau die falsche Richtung nach Tahiti wäre.


    „Was wollen Sie? Ich befehle es Ihnen, mein Leben zu retten. Wir fahren nach Westen“, rief sie aufgebracht. Schon stakste sie durch das schwankende Boot auf ihn zu und griff an die Pinne. Sie wollte das Steuer nach backbord reißen, um weiter nach Westen zu kommen.


    „Bernadette, ich bin der Kapitän auf diesem Schiff“, sagte er mit aufreizender Gelassenheit, „ich entscheide, und Sie haben dem zu folgen.“


    „Sie der Kapitän?“, rief sie zornig aus, „Sie sind noch nicht einmal ein Seemann, noch nicht einmal ein Matrose. Vielleicht ein Ingenieur, mehr nicht. Los jetzt nach Westen.“ Sie legte sich mit aller Körperkraft gegen das Ruder. Bei dieser Aktion verlor er das Gleichgewicht und stürzte zu Boden, dabei stieß er sich unglücklich mit dem Rücken an der Sitzbank und blieb schnaufend liegen.


    „Halt, halt, was ist das?“, rief sie einen Moment später.


    Über seinem Kopf schlug das Segel unruhig gegen den Mast. Das Branden der Wellen an den Klippen hörte sich gefährlich nahe an. Er roch die nackten Felsen und spürte das unkontrollierte Schaukeln der 1416. Wie von Ferne drangen ihre verzweifelten Schreie durch das Rauschen: „Helmut, Helmut, die Felsen.“


    Benommen rappelte er sich von dem Boden hoch. Eine brechende Welle überschüttete ihn und er starrte auf eine nasse, trostlos kahle braune Wand vor sich. Höhe und Breite des senkrecht aufragenden Felsens erweckten den Anschein einer noch vielfach größeren Bedrohung. Wo war Bernadette? Sie war über die Sitzbank gefallen, unter der er zuvor gelegen hatte. Die 1416 trieb steuerlos in der Brandung auf die Wand zu. Er griff nach der Pinne, versuchte Wind in das Segel zu bekommen, um sich in Sicherheit zu bringen. Es war zu spät. Die von steiler Höhe herab stürzende Luft drehte sich über dem Wasser mit einer verwirbelten Innenrolle in Richtung Felsen und zog das kleine Boot zwischen Klippen auf die Steilwand zu.


    „Die Ruder", rief er, "die Ruder!“


    Sie hielt sich die Ohren zu und erwartete den Aufprall.


    Helmut warf sich in die Riemen und peitschte sie in das Wasser. Es ging um ihr Leben.


    „Das Segel“, schrie er sie an, „Bernadette lösen sie die Leinen von dem Segel, los, los!“


    Zwischendurch versuchte er mit flüchtigem Griff den wirren Haarvorhang, der ihm die Sicht verdeckte, aus der Stirn zu wischen.


    Nutzbare Zeit verstrich tatenlos. Endlich hatte sie die beiden Schoten von dem Segel gelöst und der Stoff flatterte widerstandslos im Wind. Jetzt griffen seine Ruder, aber das eine oder andere Mal tauchte die Welle gerade unter ihm weg. Dabei erwischte er nur die Oberfläche und jagte jeweils eine Ladung Wasser in ihr eigenes Boot. Sie hockte ratlos im Bug, wischte sich wiederholt den Gischt aus dem Gesicht, weinte und erwartete den Aufprall auf die näher rückende Steinwand.


    Seine Arme verkrampften sich, die nassen Hände waren zu weich und die Kraft ließ nach. Noch einmal schmetterte er die Ruder in das Wasser und riss sie explosionsartig zurück. Bald waren sie ein Stück weiter weg, dann warf sie die nächste Welle mit Leichtigkeit wieder den Felsen zu. Die sinnlose Sisyphusarbeit drohte ihm die Zuversicht zu rauben.


    „Weiter, nur weiter, nur weiter weg“, bläute er sich ein. Endlich spürte er, dass der aus Südosten kommende Wind, sich ihnen andiente und half, sie von der Steilwand wegzutreiben. Helmut sprang in die Mitte des Schiffes, angelte nach den in der Luft peitschenden Schoten, von denen sich eine um den Mast gewickelt hatte.


    „Bernadette“, rief er, „Leinen halten, nicht loslassen.“


    Er selbst lief wieder zum Ruder. Das Schiff war schon wieder unterwegs in Richtung Klippen. Nach ein paar kräftigen Schlägen kehrte er an den Mast zurück. Zunächst nahm er ihr erst die Steuerbordleine aus der Hand und befestigte sie an der Bordkante in einer Öse. Dann ergriff er die zweite Leine und befestigte diese an der anderen Seite. Helmut richtete das Segel. Erst langsam, dann immer schneller entfernte sich das Boot aus der Gefahrenzone nach Südwest, vorbei an der vielleicht dreißig, vierzig Meter hohen Wand. Im Bewusstsein, eben erst einer Katastrophe entgangen zu sein, schüttelte er sich und blickte auf die aufgeplatzten Blasen in seinen Händen, in denen sich das Salzwasser sammelte.


    Bernadette hielt sich schon wieder die Ohren zu. Diesmal nicht aus erwartetem Aufprall. Die Tölpel krächzten, raspelten mehrere Konsonanten hintereinander durch ihren Hals, piepsten und lachten die Schiffbrüchigen in ihrem idiotischen Versuch aus, an Land zu gehen.


    „Wir haben erst zwei Seiten von der Küste gesehen“, rief er Bernadette gegen die Brandung und das Gekrächze zu. „Wir müssen noch die Südseite und im Zweifel die Ostseite sehen.“


    Und noch tausendfach stärker wurde das Hohngelächter der Tölpelkolonie, als sie sich der Südecke näherten. Der Spott der Vögel nahm erst ab, als die Brandung wieder ihre Drohung verstärkte.


    Sie näherten sich der Südwestecke, einem bizarren Felsen mit vorgelagerten Klippen, die er mit heimlicher Ehrfurcht weit umrundete. Und noch weiter fuhr er ein Stück auf die offene See hinaus, als er die ersten Felsköpfe wie abgehackte Baumstümpfe knapp über das Wasser ragen sah. Dünne zinkenartige Spitzen verwehrten, bis an die Zähne bewaffneten Wachsoldaten gleich, den Zutritt zur Insel.


    Hinter den Wehrsoldaten entdeckte er eine Mulde, ein herabsteigendes Land, nur wenige Meter breit, ein Hohlweg, der aus einer Art Tal hinaus zur Küste führte. Weiter ostwärts dagegen stieg die Küste schon wieder in schnellen Schritten an und zeigte sich abweisend.


    In sicherer Entfernung kreuzte er mit seinem schwerfälligen Segler vor der lockenden Einfahrt und stellte seine Daten zusammen. Welche und wie viele Felsenfinger liegen davor? Vor allem: Wo stehen sie? Wie lang ist die Durchfahrt. Wie breit oder wie schmal ist sie? Wie sind die Windverhältnisse davor und in der Einfahrt? Gibt es einen Rhythmus mit größeren und kleineren Wellen? Gibt es vielleicht nach ein paar anstürmenden Wellen eine beruhigte Phase? Ihre Chancen lebend hindurch zu kommen bewertete er mit 40 zu 60. Den Willen aber mit 100%.


    „Wir können niemals dort an Land gehen“, wehrte Bernadette. Sie hatte wohl seine Gedanken erraten. „Die Brandung zerschmettert uns an den Felsen.“


    Mit dem Glas am Auge untersuchte er ihre Möglichkeiten. Sie waren äußerst gering.


    Hinter der Reihe nackter Felsen winkte lebensrettendes Land. Die Schönheit der Bucht eröffnete ihnen einen neuen Lebensraum. Sattes Grün, das sich im Schatten der Hänge ausbreitete. Tiefe Taleinschnitte, aufsteigender feiner Dunst, der auf Feuchte und dichten Unterwuchs verwies. Flacher, breiter Sandstrand, der sich über die Bucht hinaus ein paar Meter nach links und rechts dehnte. Ein erstaunlich abenteuerliches Bild. Eine Wegmarkierung zur Hölle?


    Helmut ließ seinen Verstand wie einen Computer arbeiten und klammerte alle Emotionen aus.


    „Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs sieben“, zählte er laut. Sieben gegeneinander versetzte Felsköpfe. Wie könnten sie hindurchschlüpfen? Der Einschnitt in der Felsformation bis zur Bucht war nicht breiter als zwei Längen ihrer kleinen 1416.


    Davor aber hatte der Teufel die verfluchten Hindernisse gelegt.


    Dunkle Massen braunschwarzer Felsen ineinandergreifend wie Nut und Feder. Zwischen ihnen spülten sich beim Zurückweichen des Wassers schmale Rinnen frei, glitzernd im Sonnenlicht, Einfahrtkanäle, weiß schäumend wie Schlagsahne, die unter sich feinste Nadelköpfe bedeckten. Lockvogel gleich forderten sie den Mutigen zum Handeln auf und drohten gleichzeitig mit dem Untergang.


    Über diesen Hohlweg vom Land in die See duftete ihm verführerisch feuchter Blütenstaub entgegen, ein schwülwarmer Strom, der „Leben“ signalisierte. Davor schäumte das anbrandende Wasser und gab seinen Wunsch, hier anzulegen, der Lächerlichkeit Preis. Würden sie nur den Bruchteil einer Sekunde aus dem Ruder geworfen, verlören sie ihr Boot und das Leben.


    Der Zwang zur Entscheidung nahte.


    Jedes weitere Aufkreuzen würde die Vorstellung der Katastrophe erweitern und die Chancen auf ein Minimum verengen.


    „Wir fahren hinein“, entschied er.


    „Niemals“, rief sie entsetzt. „Wir kommen da nicht durch. Wir müssen nach Tahiti.“


    „Es ist breit genug, um mit Schwung den flachen Teil zu erreichen“, trug er in aller Ruhe seine Vorstellungen vor. „Dann springe ich ins Wasser, ziehe das Boot hinter mir her.“


    „Nein, niemals“, wehrte sich Bernadette. „Ich verbiete Ihnen ...“


    Helmut hatte sich einen festen Stand gesucht, um ihren möglichen Angriff abwehren zu können.


    „Festhalten!“, rief er.


    „Ich weigere mich, mit Ihnen auszusteigen.“


    Er machte sich bereit für die enge Einfahrt. Nicht einen Moment dürfte er zögern.


    "Großkotz", zischte sie.


    Er fuhr noch eine Wende, um den besseren Einfahrtswinkel zu erreichen und Fahrt aufzunehmen. Mit sicherem Pinnenschwung lenkte er das Boot senkrecht auf die Küste zu. Die Windrichtung passte.


    Wie in einem Tunnel rauschte und donnerte die Brandung von den Wänden zurück. Das Spritzwasser durchnässte sie.


    Bernadette starrte entsetzt auf den sich nähernden Untergang.


    „Nein, nein“, rief sie, als die 1416 wie ein Blatt Papier hin und her geworfen wurde.


    In Schussfahrt steuerten sie direkt auf einen Felskopf zu. Von dem wollte sie sich mit den Händen abhalten und beugte sich aus dem Boot. Helmut schrie: „Setzen.“


    Im letzten Moment zuckte sie von dem Felsen zurück, er hatte das Ruder herumgerissen, und sie schossen an dem Steinbrocken vorbei. Bernadette war bei der zackigen Wende rücklings über die Sitzbank gestürzt. Es war ihm unmöglich, sich um sie zu kümmern. Links und rechts Felsen, dazwischen schäumende Brandung, erforderten seine Aufmerksamkeit. Er riss das Ruder nach rechts, dann nach links und wieder zurück. Noch einmal und sie wären durch. Plötzlich hörte er ein Geräusch, als zöge jemand einen harten Stift über eine Schiefertafel. Im gleichen Augenblick schoss Wasser durch den Boden in ihr Boot, die 1416 kam zum Stehen.


    Helmut warf die Schoten aus der Hand, wie ein nasses Tuch fiel das Segel in sich zusammen und nahm den Druck aus dem Schiff. Für einen kurzen Moment hatte sich das Meer einen Hauch zu weit zurückgezogen und einen spitzen Fels freigegeben. Er hatte den Boden des Bootes aufgerissen. Behände sprang der Skipper heraus. Da wurde er von einer zurückweichenden Welle erwischt und zuerst in die offene See, dann gegen das Boot geschleudert, sodass er sich im letzten Augenblick an der Achterleine festhalten konnte.


    „Helmut!“, rief Bernadette entsetzt.


    „Springen Sie heraus!“, brüllte er zurück.


    „Hilfe!“, rief sie verzweifelt, sie hatte das volllaufende Boot verlassen und war in das tiefe Wasser gesprungen, schluckte, spuckte und drohte zu ertrinken, „Helmut! Helmut! Rette mich!“


    Er eilte ihr zur Hilfe, fasste ihren Arm und schob sie in Richtung Land. Sie waren nahe genug am Ufer und wenn nichts dazwischen lag ... Kurz bevor sie von den anbrausenden Wellen erreicht wurden, ließ er ihren Arm los, eher ungewollt, denn die Wucht der peitschenden See war unermesslich. Gleichzeitig spürte er den nachlassenden Druck der Leine in seiner rechten Hand. Das Wasser hatte wohl das Schiff angehoben. Er zog in kräftigen Schüben an der Leine, hob sie an, zog noch heftiger. Das Schiff hatte sich vom Felsen gelöst, wurde plötzlich von den Wogen bis ans Land getragen. Nach einer letzten Zerrung setzte es sich auf dem schwarzen Sand fest.


    Er stolperte und sank auf den heißen Boden. Vier, fünf Meter neben ihm lag die Nonne. Sie röchelte, das Gesicht dem Boden zugewandt.


    Ist es wahr? Haben wir es wirklich geschafft, dachte er.


    „Ist es wahr?“, fragte sie.


    „Ja, Schwester Bernadette, es ist wahr. Wir sind gerettet.“


    „Gerettet! Gerettet! Gerettet!“ sprudelte es aus ihrem Mund, „wissen Sie, was das heißt? Sie war aufgesprungen und hüpfte herum. „Das heißt ein Bad, das heißt Wasser, das heißt Nahrung, das heißt überleben. Gott sei Dank. Wir sind gerettet! Das heißt Signalfeuer machen und morgen Abend sind wir zu Hause.“


    Sie kniete sich auf die Erde.


    „Gott, ich danke dir, ich danke dir von ganzem Herzen für deine Güte, deine Fürsorge, deine unermessliche Liebe. Amen.“


    Sie sprang plötzlich auf. Der schwarze vulkanische Sand glühte unter der Tropensonne unerträglich heiß. Sie lief in Richtung Wasser, um ihre Füße abzukühlen und fand Helmut neben dem Schiff.


    „Was ist mit Ihnen, Herr Matrose, sind Sie verletzt?“


    Die Strapaze und die Ängste der letzten Stunden standen ihm im Gesicht geschrieben. Sein Blick wirkte stumpf unter seinem wüsten Haarschopf.


    „Ich habe gar nichts. Ich denke nur.“ Sie merkte wie er in diesem Augenblick seinen Blick auf ihre völlig durchnässte und an ihrem Körper klebende Kutte heftete und sie errötete.


    „An was denken Sie?“, fragte sie schroff.


    „An die nächsten Schritte. Aber Sie haben recht. Wir sind gerettet. Schauen Sie sich um, wie schön die Insel ist.“


    Dichtes Strauchwerk besiedelte das kleine Land bis an die Küste, dazwischen eine Reihe Palmen, die mit ihren kahlen, hohen Stämmen lockten.


    Um einen dieser Pfosten schwang er das Ende der Festhalteleine des Schiffes mit zwei, drei Schlägen und legte die heiße Wange an die Rinde. Dabei rief er laut: „Ein Webeleinstek“, wobei er auf den Seemannsknoten stolz war, den er benutzt hatte. Das unbekannte Wort ließ sie mehr denn je an seine Idiotie glauben. Das Glück einer Neugeburt erhellte sein Gesicht, und er hüpfte vor Freude umher, erblickte auf dem Boden eine schwarze Muschel, hob sie auf und betrachtete sie voller Begeisterung.


    „Wir machen uns sofort auf den Weg, die Insel zu erkunden“, sagte sie, „wir müssen wissen, wo die Schiffe liegen, wo die Menschen sind. Außerdem brauche ich dringend Wasser“, und ihre Zunge kollerte wie ein Stein in einer engen Schlucht.


    „Ja, natürlich“, stimmte er zu, „machen wir uns auf den Weg. Nur kurz möchte ich von diesem Hügel schauen“, damit wies er auf einen kleinen Berg vor ihnen, „welchen Weg wir gehen müssen.“


    Ein Rundumblick von diesem Aussichtspunkt genügte ihm. Er hielt das Ergebnis zurück, noch schien sie nicht reif für diese Botschaft. Was er aber da entdeckte, übertraf alle seine Erwartungen.


    „Das Beste wäre“, schlug er ihr vor nach seiner Rückkehr von seinem Aussichtspunkt, „wenn wir um die Insel herum laufen. Es sieht so aus, als wenn der schmale Küstenrand zu begehen wäre. Dort hinten fließt auch ein Bach. In die Richtung sollten wir zunächst gehen.“


    „Was, ein Bach?“, fragte sie ungläubig, „ein richtiger Bach?“


    „Was ist ein richtiger Bach?“, schrie er seinen Unmut heraus.


    "Vielleicht brauchen wir zwei, drei, vielleicht sogar vier Stunden für die Umrundung", und er lief drauf los, ohne zu sehen, ob sie ihm folgte.


    "Der Wasserbehälter", rief sie und sprang zum Schiff.


    „Vergessen Sie die Axt nicht", gab er zurück.


    Wild überwuchert und verwachsen führte der Pfad von ihrem Boot nach Norden, aber immerhin, es war so etwas wie ein Pfad. Gemeinsam mit dem, was er alles von dem Hügel aus gesehen hatte, ein Zeichen ehemaliger menschlicher Besiedlung.


    "Vielleicht können wir eine Ziege oder ein Schaf erlegen.“


    „Wie denn?“, fragte sie.


    Er blieb plötzlich stehen, drehte sich ernst zu ihr um, nahm ihr die Axt aus der Hand und führte einen Schlag in der Luft aus, der sie entsetzt zurückweichen ließ.


    „Einfach so.“


    Sie ging schweigend an ihm vorbei.


    Tamanea hatte er auf eineinhalb Kilometer in der Länge und zwischen achthundert und tausend Meter in der Breite geschätzt. Eine Insel mit Krater, Urwald, und undurchdringlichem Gebüsch. Mit zerklüfteten Küsten und vielleicht sogar mit Höhlen.


    Dieser ehemals gut ausgebaute Weg nach Norden hatte wohl schon zu Zeiten der Besiedlung nur einem einzigen Zweck gedient. Den Bach schnell und sicher zu erreichen. Wasser war auch für herumstreunende Piraten das knappste Gut. Es hier zu finden und die Schiffe wieder frisch aufzutanken war für sie alle ein Geschenk des Himmels gewesen.


    „Wie haben denn die Piraten hier angelegt?“, fragte sie mit einem unmissverständlichen Grinsen im Gesicht.


    „Ihr Schiff lag draußen mit Treibanker und ein paar Mann Besatzung, dann haben Sie kleine Boote zu Wasser gelassen.“


    „Und jedes Mal haben sie ein Loch im Rumpf gehabt?“, fragte sie.


    „Und anschließend haben sie es geflickt mit Schweißsocken und stinkenden Unterhosen“, erwiderte er kühl.


    Links neben ihnen also nach Westen hin erhob sich, soweit sie es von hier aus erkennen konnten, ein Hochplateau.


    „Da oben wächst sicher nichts“, setzte Bernadette vorsichtig das Gespräch fort.


    „Das sieht bestimmt von oben wie eine braun gebrannte Glatze aus“, antwortete er, „vielleicht mit der einen oder anderen Schusswunde auf der Schädeldecke, vielleicht auch Kratzer und Schlagspuren.“


    Sie blickte nur kurz zu ihm herüber.


    Unterhalb des Plateaus befand sich dieser verwachsene Weg. Nach Osten zu, also rechts von ihrem Marsch, breitete sich das tief grüne Gebüsch des Urwaldes aus. Selbst wenn sie es gewollt hätten, könnten sie ihn nicht so ohne Weiteres durchstreifen. Er schlug das Gebüsch, das sich ihm in den Weg gelegt hatte, mit zunehmendem Unwillen, aber so kamen sie gut voran.


    Schon nach fünfhundert Metern hörte er das Gluckern und Murmeln, und er roch das frische Wasser. Dann auf einmal stand er vor ihm, dem schmalen Flusslauf, der mit breiten Schultern seine Bahn zog. An manchen Stellen zwei Meter breit, dafür an den breiteren Stellen etwas weniger tief. Seinen ersten Gedanken, sich sofort in das kühle Wasser zu stürzen, ließ er fallen. Geduldig wartete er auf seine Weggefährtin.


    Sie kniete sich wie zum Gebet nieder, schlürfte ausgiebig, spülte sich wiederholt den Mund aus und wusch sich Gesicht, Arme und Beine. Schließlich konnte sie sich noch dazu durchringen, ihre Schuhe und Strümpfe auszuziehen. Dazu setzte sie sich ans Ufer und wusch ihre Füße. Immer wieder fuhr sie mit den Händen über die geschwollenen Fußsohlen. Sie schloss die Augen und goss immer wieder Wasser über ihr Gesicht.


    Dann stand sie auf und tastete mit den nackten Beinen über den feinkörnigen Sand. Sie bewegte ihre Füße mehrmals hin und her und ließ den weichen Sand zwischen den Zehen spielerisch hindurch quellen. Mitten im Wasser stehend neigte sie noch einmal ihren Körper und in einer plötzlichen Anwandlung tauchte sie ihren Haarschopf in die kühle Strömung. Mehrmals fuhr sie mit den Fingern durch ihr Haar, ließ das Gewirr im Wasser schweben, spülte das Salz heraus. Von allen Seiten rannen ihr die Spuren vom Kopf unter ihr Habit, hinterließen an ihrem Hals die Merkmale vergangener Tage. Sie blickte sich fragend um. Helmut hatte ihr bei den Wasserspielen zugeschaut.


    Als sie sich wieder die Schuhe anzog, sagte er: „Warten Sie hier einen Augenblick, ich bin gleich zurück.“


    Er verschwand nach links, Bach abwärts, unsichtbar hinter einer Biegung und versteckt von dichtem Gebüsch. Sie lauschte seinem Planschen und widerwärtigen Stöhnen.


    "Sie planschen da herum und nehmen für sich ein Recht in Anspruch, das ich nicht habe“, klagte sie.


    „Waschen Sie sich für Ihre nächste Begegnung.“


    „Das könnte Ihnen so passen.“


    "Sie wären ein sauberes Mädchen."


    „Dann sehe ich schon die geilen Augen durch das Gebüsch linsen.“


    "Gibt es hier noch andere?"


    Nachdem er eine tiefere Stelle des Baches ausfindig gemacht hatte, schraubte er den Verschluss des Kunststoffbehälters ab. Ohne Sand aufzuwühlen, steckte er den Kanister schräg in das Wasser und spülte ihn mehrmals aus. Dann füllte er ihn zur Hälfte. „Das muss langen“, meinte er, „sonst wird mir das Ding zu schwer.“


    Am Bach entlang ließ es sich einfacher gehen. Endlich erreichten sie mit dem Gewässer die steile Nordküste und erlebten ein grandioses Schauspiel. Von hier stürzte sich der Bach vierzig, fünfzig Meter in die Tiefe. Dichte Nebelbündel verbargen den Aufprall des Stromes. Sie gönnten sich nicht die Muße, länger an dieser Stelle zu verweilen. Sie mussten weiter, den Küstenstreifen entlang.


    Schweigend marschierten sie hintereinander her auf nacktem Felsen nach Osten. Es konnte nicht mehr weit sein. Jeder Felsnase mussten sie nachlaufen, jede kleine Bucht bis zum Ende gehen. Nur der äußerste Randstreifen war überhaupt begehbar. Und selbst auf diesem Küstenstreifen behinderten Dornen und Lianen oft genug ihr Vorankommen.


    „Wir gehen da hinten herum“, sagte er. Er stand dicht am Abgrund und wies auf eine Küstenlinie im Süden und Osten.


    Sie liefen hintereinander über einen Weg, der an vereinzelten Stellen von dornigem Gesträuch überwuchert war.


    Nur wenn er sehr weit voraus geschritten und hinter einer Biegung verschwunden war, raffte sie ihr Kleid hoch und ließ sich den Wind um die Beine blasen.


    „Dieser wohlige Luftstrom um die Füße, die Knie, um die Oberschenkel“, stöhnte sie leise. Noch ein Stückchen höher zog sie das Kleid, wobei sie ihren eigenen Körpergeruch aufnahm. Bernadette verharrte einen Moment, stellte ihre Beine so, dass der Wind ihr die Oberschenkel entlang hoch blies.


    Es gab für sie keinen Zweifel. Dort an der Nordostecke, an der Ostküste oder am Südstreifen, den sie noch nicht eingesehen hatten, da lägen die Segelschiffe, oder zumindest ein Segelschiff, das sie mit heimnehmen könnte.


    Bereits nach hundert Metern eröffnete sich ihnen an den anderen Ausbuchtungen vorbei das östliche Ende des Eilandes.


    „Den Rest könnten wir in fünfzehn Minuten schaffen“, meinte Helmut.


    „Warum könnten, warum tun wir’s nicht?“, fragte sie ärgerlich.


    „Wenn wir es nicht mit so vielen Buchten und Felsnasen zu tun hätten, die wir alle ablaufen müssen.“


    Sie hatte sich auf einem Stück heißen Felsen niedergelassen. Ihr Blick wanderte übers Meer und nicht nach Osten zum Ende der Insel. Sie atmete schwer. Es drängte sich ihr der feuchte Humusgeruch des angrenzenden Urwaldes auf, und sie vernahm das Rauschen der Brandung.


    Sie zuckte mit den Schultern, erhob sich und sie liefen wieder hintereinander her. Die Sonne stand noch vor der Mittagshöhe, als sie das östliche Ende erreichten.


    Ein grandioser, schauderhaft tiefer Einschnitt in die Insel bot sich ihren Blicken an: eine Bucht, die nach Süden zulief und durch einen zerrissenen, vorgelagerten Fels geschützt war. Wie ein metallischer Finger ragte er weit in den Ozean hinaus, kahl wie eine Glatze.


    Sie ließen sich an der innersten Seite der Bucht zum Land hin nieder und schauten in die schwindelerregende Tiefe.


    „Geschützt ist was anderes“, kommentierte der Matrose. „Wie die Dünung da hinein schäumt. Sehen Sie die vielen Felsen, die dort vorgelagert sind. Sehen Sie, Bernadette, wenn das Wasser zurückläuft. Da gibt es mehr Felsköpfe, als man bei normalem Wasserstand sieht. Es ist unmöglich, mit einem Segel- oder Motorboot da hineinzufahren. Selbst ein winziges Rettungsboot wie das unsrige hätte keine Chance.“


    „Es hört sich gerade so an, als wären sie froh über die Situation ohne andere Menschen und ohne Segelschiffe“, blitzte sie ihn an.


    Helmut sprang auf, sie verfolgte ihn mit ihren Blicken. Er tanzte am Abgrund entlang auf dem nackten Felsen bis zur Spitze des langen Fingers.


    „Er will mich ärgern, er will mich reizen“, wütete sie erbost. Noch einmal griff sie nach dem Wasserkanister, den er zurückgelassen hatte, und nahm ein paar kräftige Schlucke. Den Rand des Gefäßes hatte sie zuvor mit ihrer flachen Hand gesäubert. Dort, wo er herumturnte, mochte der Fels gerade mal dreißig Meter breit sein und noch viel tiefer ging es hinunter. Nach links, etwa in der gleichen Breite wie der Felsfinger, öffnete sich die Bucht.


    „Bernadette“, rief er mit den Armen wedelnd, „kommen Sie mal her!“


    Er war bis zur Spitze gelaufen.


    Seine Stimme konnte sie gegen das Rauschen des Wassers nicht hören, seine Signale waren deutlich. Sie erhob sich, um zu ihm zu gehen, aber das Gefühl, rechts oder links abrutschen und in das Wasser stürzen zu können, schnürte ihr die Kehle zu. Sie blieb auf der Stelle stehen.


    „Kommen Sie hierher, wenn Sie etwas von mir wollen“, rief sie ihm zu.


    „Sie müssen das hier erleben“, rief er gegen die Brandung an, „ein großartiges Schauspiel“, allerdings musste er einsehen, dass sie keinen Meter weiter gehen würde, und er kam zu ihr.


    „Ich verstehe“, rief er ihr zu, „Cora wäre auch ...“


    „Nein, nein, nein“, rief sie, setzte sich an sicherem Land auf einen flachen Stein und stützte den Kopf in die Hände. Das fehlende Segelschiff und die Erkenntnis, dass hier nicht ein einziger Segler anlegen oder ankern könnte, stürzten sie in tiefe Verzweiflung.


    Sie vermied es, ihm diese Hoffnungslosigkeit zu zeigen. “Meine Tränen wird er nicht sehen“, schwor sie sich und atmete ein paar Mal tief durch, strich sich über die Knie, und versuchte, sich auf andere Gedanken zu bringen.


    „Hier bläst mir der Wind zu stark in die Augen“, sagte sie und rieb sich mit den Fingern.


    „Ja, das ist genau die Seite, aus der der Südostpassat anstürmt. Heute nicht zu heftig. Dort, wo wir angelegt haben, ist es ruhiger.“


    Noch einmal wanderte ihr Blick hinaus aufs Meer Richtung Osten. Von dort wurde sie von der gleichen trostlosen Sicht angestürmt wie vom Norden und Westen. Das gleiche Bild, wie vom Süden. Endlose, trostlose Wasserwüste. Himmel, wo waren sie hier?


    „Also, alles dies ist schön“, sagte er zufrieden, „aber meine Vermutung finde ich bestätigt. Es gibt niemanden. An den anderen Seiten gibt es noch weniger Möglichkeiten zum Anlegen. Wir sind alleine Bernadette.“


    Diese Erkenntnis hatte sie längst in tiefe Apathie gestürzt, sie murrte aber unwillig: „Wir kennen die andere Seite noch nicht“.


    Helmut ging ihr betrübtes Gesicht nahe: „Machen Sie sich wegen mir keine Sorgen, ich werde ihnen niemals näherkommen, als ich bis jetzt war. Haben Sie Vertrauen zu mir. Außerdem weiß ich, dass wir gerettet werden.“


    „Woher wollen Sie das wissen?“


    „Die Antwort ist Cora.“


    „Cora?“, täuschte sie eine Überraschung vor. Den Namen hatte sie nämlich hin und wieder in seinem Schlaf gehört. Außerdem sprach er vorhin von einer Cora.


    „Ich weiß, dass meine Frau alles anstellen wird, um mich zu suchen und zu finden.“


    „Wie können Sie so sicher sein?“, fragte sie trotzig.


    „Ich verlasse mich auf mein Gefühl von ihr.“


    Gefühle sind trügerisch ...“


    Er lachte, so laut, dass sie erschrak. „Cora und ich sind ... Wie soll ich sagen? Ein Herz und eine Seele.“


    „Oh, wie romantisch!“


    „Glauben Sie nicht an die Liebe?“


    „Doch schon. Ich habe nur eine höhere Auffassung von Liebe. Nicht an jenes Gefühl, das manch einen pervertiert oder gar erniedrigt, wenn einem etwas vorgegaukelt wird, das gar nicht existiert. Nein, an das Band zwischen den Menschen glaube ich, das man Nächstenliebe nennt.“


    „Amen.“


    „Ich habe Hunger“, zischte sie, „ich muss was essen. „Sie hatte sich von ihm abgewandt und blickte in das weite offene Meer.


    „Die Südseite haben wir nicht ganz gesehen. Nur das kleine Stückchen an der Anlegebucht“, überlegte er laut. „Wenn wir an dieser Südseite entlang zurückgehen, sehen wir nichts vom Inland.“


    „Was interessiert mich das Inland“, erregte sich Bernadette, “ich will endlich das Segelschiff sehen, das mich nach Hause fährt. Außerdem, wie sollen wir da hineinkommen?“, sie wies dabei mit der Schulter auf den dichten Dschungel.


    „Vielleicht weiter unten.“


    „Wo ist eigentlich der Krater, den wir von ferne gesehen haben?“


    „Da“, dabei zeigte er auf den wild wuchernden Urwald im Inland.


    „Wo?“


    „Na, da. Wir können ihn nicht sehen, weil die hohen Bäume ihn verdecken.“


    Sie folgte ihm auf einem schmalen gewundenen Pfad.


    Kaum hatten sie zwei Drittel des kurzen Weges Richtung Süden zurückgelegt, öffnete sich ihnen ein Gebiet voller Überraschungen nach Westen in das Inland hinein.


    Bernadette stapfte los, schaute sich nicht einmal mehr nach ihm um. Er folgte ihr und fand sie hinter einem Gewirr von Bäumen auf einem kleinen Felsen stehend. Die Augen hatte sie mit der rechten Hand abgeschattet und schweigend wechselte ihr Blick von Nord nach West und langsam wieder zurück bis zu ihren Füßen. Mit der linken Hand holte sie weit aus und strich über das Land.


    „Eine einzige Pracht“, sagte sie. Ihre Stimme klang, als liste sie den Stundenplan einer Schulklasse auf. „Hier haben wir alles, was wir zum Leben brauchen. Papayas, Ananas, Kokos und Bananen“, zählte sie der Reihe nach auf.


    „Brotfruchtbäume und Mangos“, ergänzte er jubelnd mit einem Fingerzeig nach rechts in den Regenwald hinein. „Es sollte uns hier an nichts fehlen. Wir werden zusätzlich Fische fangen und die Eier der Tölpel futtern. Vielleicht gibt es auch das eine oder andere Reh im Wald.“


    „Es fehlt nur noch eine Herde mit Kühen oder Schafen“, sagte sie spöttisch lächelnd.


    "Und die Rumfabrik."


    "Wieso ...", dann fing sie sich rechtzeitig. "Ja, Schafe und Ziegen haben wir noch nicht gesehen.“


    "Uuund die Wollfabrik."


    „Wie kommen die Früchte hierher?“, fragte sie überrascht. Und diese Frage richtete sie eher laut an sich selbst als an ihren Begleiter. „Das sieht ganz nach Plantagen aus, ungepflegt aber, wie soll ich sagen“, stockte sie ein wenig, „noch nutzbar.“ Dann überlegte sie eine Weile, und ein beinahe jubilierendes Lächeln erschien in ihrem Gesicht. „Ein lebendiges Depot. Für Segler, die ab und zu vorbei kommen. Wir brauchen bloß zu warten.“


    Er war längst zu den Ananasstauden gelaufen. Mit dem Messer schnitt er eine kantige Frucht ab. Er köpfte sie und winkte Bernadette schließlich herbei. Einige herausgeschnittene Stücke reichte er ihr. Sie beugte sich über die duftende Ananas und schnupperte hörbar. Dabei freute er sich, dass es in ihrem Gesicht immer wieder etwas Neues zu entdecken gab. Und diesmal musste er seinen Blick mit Gewalt von ihr reißen. Zu verführerisch wirkte die Komposition der braunen Haut mit den kräftig blauen Augen und dem saftigen, gelben Fruchtstück zwischen ihren wieder frischen Lippen. Sie saugte die Flüssigkeit aus dem weichen Fleisch, kaute das faserige Innenleben, bis ihr der Saft an den Mundwinkeln über das Kinn lief. Ihr Blick, der längst wieder in Düsternis getaucht war, erhellte sich.


    „Trotzdem wollen wir die Südseite nicht vergessen. Warten Sie hier“, schlug er vor.


    „Nein, nein, ich komme mit“, erhob sie Einspruch.


    „Gut“.


    Bernadette beugte sich gefährlich weit über die senkrechte Küstenformation an der Südküste. Sie weidete sich an ihrem Leid. Lange blieb sie über die Küste geneigt stehen, ihre Höhenangst war anderen Ängsten gewichen. Sie schaute und schaute in die endlose Ferne.


    An ihrer Haltung las er ihre Verzweiflung ab. Seine Leidensgenossin sackte auf der Kante eines dreißig Meter steilen Absturzes in sich zusammen. Ihre Gleichgültigkeit dieser Gefahr gegenüber ließ selbst ihn erzittern. Vor noch nicht einmal einer halben Stunde war ihre Angst abzurutschen unermesslich groß gewesen. Nun war sie einer Todessehnsucht gewichen.


    „Kommen Sie“, sagte er, er wollte sie an der Hand nehmen und hochziehen.


    „Lassen Sie mich in Ruhe, wenn ich will, kann ich alleine“, schrie sie ihn an.


    Die Ananas hatte kurz zuvor gewirkt, wenn auch nur für einen kleinen Moment, dachte er, vielleicht hilft jetzt eine Banane weiter. Ja, es müsste eine Banane her. Das hatte er gelesen. Bananen beinhalten Serotonin, diesen glücklich machenden Botenstoff des Gehirns.


    „Haben Sie hinter den Kokospalmen die Bananen gesehen?“, fragte er aufmunternd, „die dürften jetzt besonders gut schmecken.“


    Ihr zorniger Blick traf ihn, als hätte er ihr gerade ein unsittliches Angebot unterbreitet. Dann trabte sie unerwartet hinter ihm her. Ungefähr alle fünfzehn Schritt stach ein hoher Stamm in den Himmel, aufgestellt in einer Zweierreihe.


    „Wie viel Nüsse mag ein Baum haben?“, fragte sie und wies auf die Kokosbäume.


    „Sehr unterschiedlich, wie man sieht. Zehn, fünfzehn. Aber die wachsen ja ständig nach, wir können sie mehrmals im Jahr ernten.“


    „Mir reicht einmal, ein einziges Mal, und dann wieder weg“, stöhnte sie.


    Das zischende Geräusch war dumpfer als von einem schwirrenden Pfeil, und sie fuhr mit dem Kopf erschreckt herum. Mit einem lauten Platsch schlug eine Nuss drei Meter hinter ihnen in den sandigen Boden.


    Helmut zerrte seine Begleiterin zur Seite. "Lassen Sie uns hier verschwinden. Das ist lebensgefährlich. Eine zweieinhalb Kilo schwere Nuss aus dreißig Metern auf ihrem Kopf und sie gehören in die Intensivstation eines Krankenhauses.“


    „Na, wo ist die denn, diese Intensivstation?“


    „In der Casa Tamanea, wir sind gleich da.“


    „Und wer betreut mich da?“


    „Betreuer, Krankenpfleger und Arzt in einer Person“, sagte er, „Helmut der Matrose.“


    „Und eine Patientin mit eingeschlagenem Schädel.“


    „Stellen sie sich vor, bei einem Tennismatch knallt ihnen der Ball beim Aufschlag direkt an den Kopf.“


    „Ja, das kommt öfter vor.“


    „So ist es. Nur, dass dieser Ball hier zweieinhalb Kilogramm wiegt und nicht nachgibt wie ein Tennisball.“


    „Dann müssen wir nach oben schauen und ausweichen, wenn solch eine Bombe kommt.“


    „Ich schätze, sie haben genau zwei Sekunden Zeit, bis sie auf ihrem Schädel zerplatzt.“


    Er zog sie fort in die Bananenfelder.


    "Unglaublich, wie köstlich solch eine Banane, frisch gepflückt und an der Staude gereift, schmeckt“, munterte er ihr Gemüt auf.


    Bernadettes intensive Beteiligung an einer Unterhaltung hatte längst wieder ihr Ende gefunden. Ohne sich den weiteren Betrachtungen einer genüsslichen Umgebung hingeben zu können, stapfte er ihr nach. Sie erreichten den Ort ihrer Heimat, dort, wo ihr Boot lag.


    Durchgeschwitzt hockten sie sich auf einen umgefallenen Baumstamm im Schatten des nach Nordwest hochragenden Plateaus und ruhten sich aus, dabei schlürften sie den letzten Rest aus ihrem Wasserkanister.


    „Müssen wir wieder auftanken“, sagte er und wies auf beide Kanister.


    Sie blickte über ihre kleine Lagune: „Also nur wir zwei alleine auf diesem kleinen Erdenfleck“, sagte sie mit belegter Stimme.


    „Und ich versichere Ihnen ...“, begann er.


    „Ja, ja, ich weiß“, wischte sie seinen Trost mutlos fort.


    In diesem Augenblick der Rückkehr von ihrer Wanderung zog er seine Schuhe aus. Er betrachtete die Löcher in seinen Socken mit einem entschuldigenden Lächeln. Noch einmal hüpfte er auf den schwarzen Sand, um sich erneut des Gefühls der glücklichen Rettung zu erinnern. Axt und Messer hatten sie längst zur Seite geworfen, sie lagen neben Bernadette auf dem Boden. Helmut spielte mit seinen Fingern in dem schwarzen feinen Kies. Er beobachtete Bernadette, die erst jetzt in die Knie sank. Sie berührte den schwarzen Vulkansand mit den Lippen und wich vor dem glühend heißen Boden zurück. Diesen Triumph gönnte sie ihm nicht. Daher richtete sie ihren Oberkörper wieder auf, streckte die Arme gen Himmel.


    „Ich danke dir, oh Herr, für die Rettung. Ich bitte dich, lass den Matrosen beim nächsten Mal bedachtsamer vorgehen.“ In den versteckten Winkeln ihres Herzens fügte sie hinzu: Verschone mich, oh Herr, vor seinen Angriffen. Auch wenn sie diese Worte nicht ausgesprochen hatte, so las er doch den Inhalt an ihrem Gesicht ab.


    Schließlich vernahm er sie mit den wunden Lippen leise in den heißen Sand murmelnd: „Er wird kommen, mit seinem Schiff, er wird mich hinausgeleiten unter geblähten Segeln. Wir fliegen über das Wasser, der Heimat zu, und wenn es nottut, tauchen wir und segeln unter den Wellenbergen hindurch. Er wird kommen.“


    Sie sackte in sich zusammen und schluchzte gequält.


    Hilfsbereit stürmte er auf sie zu, ihr zu helfen, sie zu trösten, wollte sie umarmen und ein wenig auf dem heißen Sand tanzen. Er hatte sie gerade berührt, da duckte sie sich unter seinen geöffneten Armen hinweg, rutschte auf den Knien ein Stück zurück, blitzte ihn hasserfüllt an und raste vor Wut.


    „Nimm die Hände von mir. Wage es nicht noch einmal, mir so nahe zu kommen.“


    Sie ergriff blitzschnell die Axt und schwang sie über ihrem Kopf im Kreis. Mehrfach zischte das scharfe Metall an seinem Schädel vorbei. Plötzlich geschah es. Bernadette konnte den schweren Gegenstand nicht mehr halten. Der Stiel rutschte ihr aus der schweißnassen Hand, und die Axt schwirrte auf ihn zu. Er rollte sich im letzten Augenblick zur Seite, um dem Angriff auszuweichen. Dabei traf ihn der herumwirbelnde Stiel und schlug ihm gegen die Brust. Das Krachen von ein paar Rippen hing in der Luft. Helmut sprang auf und starrte sie entsetzt an.


    „Nein, nein nein und nochmals nein“, rief sie.


    „Verdammt“, brüllte er atemlos und presste die Hände gegen die Rippen, “ich habe verstanden und ich habe auch nie etwas anderes vorgehabt, als lieb und brav zu sein. Sie sind das gefährliche Monstrum.“


    Die von ihm zuvor so geschätzte Ästhetik ihrer blauen Augen hatte sich von einem Moment zum anderen in die Gefährlichkeit eines gefräßigen Raubtieres verwandelt. Schnaufend und mit Speichel überschäumendem Mund drohte sie ihm ein ums andere Mal:


    „Ihre Absicht ist mir klar, ihre Gier sticht aus den Augen, Sie Scheusal Sie. Ich warne Sie, lassen Sie mich in Frieden.“ Die Worte brachte sie unter Zittern und Beben heraus, und sie hielt mühsam ihre Tränen zurück.


    „Mensch, Sie hätten mich beinahe erschlagen“, brüllte er sie an, „was fällt Ihnen ein?“


    „Leider nur beinahe“, spuckte sie ihren anhaltenden Zorn wie ein Drachen heraus.


    Unbändige Wut packte ihn und erregt klagte er sie an: „Sie sind gänzlich verrückt geworden. Nicht eine Sekunde habe ich daran gedacht, Sie anzumachen. Nur trösten wollte ich Sie. Aber wenn Sie in jedem meiner Atemzüge eine sexuelle Annäherung sehen wollen, darf ich noch nicht einmal in Ihrer Nähe Luft holen. Scheren Sie sich Gott verdammt noch mal zum Teufel. Stopfen Sie das Loch im Boot mit ihrer Unterhose und mit den Socken zu, und hauen sie endlich ab. Wohin ist mir egal. Nur weg von mir.“


    Der mit Gottes und des Teufels Namen verbundene Fluch traf sie tief ins Herz, als hätte sie der Speer eines Eingeborenen durchbohrt. Bernadette griff sich mit der Hand ans Herz.. Die Wut blieb ihr im Halse stecken und sie hielt in ihrem Zorn inne.


    Wieso hatte ihn die bezaubernde Ästhetik ihrer Augen derart zum Narren halten können, geisterten die eigenen Vorwürfe durch Helmuts Gehirn. Er war ihnen zum Opfer gefallen, den schönen blauen Augen, den geschwungenen Brauen. Er hatte sich der Mandelform dieser Augen willentlich untergeordnet und dabei vergessen, wie viel tödliche Blausäure in den bitteren Mandeln verborgen lag.


    Schnaufend stand sie vor ihm, der sprachlos und bewegungslos auf seinem Platz verharrte.


    „Es war nicht meine Absicht, Sie in irgendeiner Form zu verletzen, Sie zu berühren, eines körperlichen Kontaktes wegen ...“, sagte er beruhigend.


    Das Zusammenleben mit dieser Frau könnte die reinste Hölle werden.


    Noch nicht einmal das gemeinsame Frühstück würde Sinn machen.


    „Hören Sie auf, mit der Axt um sich zu werfen. Das Ding könnte eines Tages zurückkommen.“


    „Hören Sie auf, mich zu belästigen.“


    Jedes weitere Wort ist unnütz, dachte er. Wenn er weiter diskutierte, würde sie ihm bald vorwerfen, sie schon vergewaltigt zu haben. Es würde schwierig sein, sie von seinen redlichen Absichten zu überzeugen.


    „Diese Idee existiert alleine in ihrem Kopf. Du sollst kein falsches Zeugnis geben wider deinen Nächsten, das sollten Sie sich merken. Weiß der Teufel, woher Sie ihre verschrobene Einstellung mir gegenüber haben? Was glauben Sie denn, was ich von Ihnen will?“


    Dann wechselte er plötzlich seine Tonlage und seine Stimme wurde weich: „Ja, das ist es“, begann seine Stimme beinahe zu flüstern. „Ich will Sie aus Freude umarmen, nein nicht nur das. Ich will Sie haben, Sie besitzen, Sie mir hörig machen und Sie vergewaltigen. Merken Sie sich eins, kommen Sie niemals freiwillig auf mich zu. Das würde mir keinen Spaß machen. Es muss immer mit Gewalt geschehen. Nur die Gewalt …“, dann beendete er seine verletzenden Worte und fuhr ruhig fort:


    „Nichts sage ich Ihnen, gar nichts will ich von Ihnen. Meine einzige Sorge ist, dass Sie mich verführen wollen. Sie müssen absolut verrückt sein, bei dem was Sie in ihrem Kopf haben.“


    „Behalten Sie Ihre Freude für sich“, entgegnete sie und Helmut erschrak wegen der tiefen Kälte in der Stimme.


    „Wir müssen uns um unsere Bleibe kümmern“, wechselte er das Thema und wandte sich dem beschädigten Boot zu. „Helfen Sie mir, wir müssen es noch weiter an Land ziehen.“


    Die Streifen des normalen Wasserstandes bei Flut waren an dem aufsteigenden Land zu erkennen. Bis weit über diese Streifen hinaus zogen sie ihre 1416 an höher gelegenes Land und sicherten es mit der Leine. Ein erster Blick auf den Bootsboden zeigte ihm das Loch, das der messerscharfe Fels eingerissen hatte.


    „Mit unseren bescheidenen Mitteln können wir das kaum reparieren“, urteilte er.


    „Noch nicht einmal mit Schweißsocken und schmutzigen Unterhosen“, fügte sie widerwillig an.


    Er entschloss sich, ihre Attacke zu ignorieren und ließ den unglaublichen Tag vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Der Überlebenskampf zwischen den Felsen hindurch, die Wanderung, der Blick um die Insel herum auf die Plantagen und die Kostbarkeit der ersten verzehrten Ananas. Das alles summierte sich doch zu einem großen Glück in dem Unglück und das konnte ihm keiner, auch sie nicht, nehmen.


    Er entschied sich, sie völlig auszublenden.


    „Hörst du, du bist einfach nicht da“, sagte er stimmlos. "Lass mich jetzt in Ruhe. Bete und tue deine Pflicht. Punkt aus!"


    Ob er jemals mit dieser Frau ein einvernehmliches Inseldasein führen könnte?
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    Helmut fragte sich, welche Überraschungen die kleine Insel für sie noch verbarg.


    Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es mit 14.00 Uhr viel früher am Tag war, als er nach den langen Vorbereitungen, der Anlandung und der Inselumrundung angenommen hatte.


    „Nutzen wir die Zeit um ein sicheres Plätzchen für die Nacht zu suchen“, sagte er zu Bernadette gewandt. Dabei war er nicht mehr willens, mit jedem einzelnen Wort auf ihre spezielle Gefühlslage Rücksicht zu nehmen. Außerdem war ihm nicht klar, wie er das anstellen sollte. Die Zeit drängte, sich um eine Bleibe für die Nacht zu kümmern.


    Als wäre er Luft, hatte sie sich auf das umgedrehte Boot gesetzt. Nicht die geringste Freude über die gelungene Rettung aus höchster Not konnte er ihrem Gesicht und ihrem Tun anmerken.


    Diesem Trübsinn wollte er sich nicht anschließen. Er lachte über das ganze Gesicht. „Wenn schon nicht mir, dann sollten Sie wenigstens ihrem Gott für dieses herrliche Eiland danken. Was Besseres hätte uns in dieser nun mal entstandenen Situation nicht geschehen können“, rief er aus.


    Ihre abweisenden Mundwinkel verhunzten das schöne Gesicht.


    „Trotzkopf“, dachte er still bei sich.


    „Orientieren wir uns“, sagte er laut, um ihre Wehmut zu vertreiben und ihre Gedanken in Gang zu setzen.


    Er schnappte sich die Axt, kletterte noch einmal auf den kleinen Hügel, den er als Beobachtungsposten auserkoren hatte, und blickte über die goldene Insel und das grollende Meer an Tamaneas Küste.


    Der Blick half ihm, den Zorn über sie zu vergessen. „Hier ist es wunderschön“, verfiel er in Poesie. „Mein Land der Rettung, ich begrüße dich“, bedankte er sich bei Tamanea, die seine Wut besänftigt hatte. „Hinter dem wüsten Zugang bist du ein sanftes Weib.“


    Er müsste die aggressive Stimmung zwischen Bernadette und sich bereinigen. Wie sonst sollte ein Nebeneinanderleben möglich sein? Ohne von ihr gesehen zu werden, schlug er sich von dem Hügel hinunter durch das Gebüsch auf den gegenüberliegenden Hang der Anlegestelle. Er ging dorthin, wo auf der Seite des Hochplateaus die Hibiskusgärten rankten. Aber es war nicht nur der Hibiskus, der auf ihn einen unwiderstehlichen Zug ausübte, auch wenn aus der Ferne beinahe alles dem überschäumenden Strauch ähnelte. Versteckt zwischen den Tausenden von Blüten fanden sich andere, ebenso schöne Gewächse, die ihm ein Bouquet an Duftnuancen und Farbfröhlichkeit präsentierten. Er pflückte einen Strauß, umwickelte die Stängel mit einer dünnen Liane und lief, den Strauß in der Hand schwenkend zu Bernadette, um ihr Dasein zu erleichtern.


    Sie schien sich gerade ihren Rat beim Himmel zu holen. Die Ablehnung und der Widerwillen in ihrem Gesicht ließen seine Hand mit dem Blumenstrauß sinken. Sie verabscheute ihn.


    „Ich werde als Erstes einen kleinen Altar aus Steinen zusammentragen“, meinte sie kühl.


    „Ja“, erwiderte er lustlos, „dafür habe ich sie gepflückt.“


    Er legte den Strauß vor ihre Füße auf die heißen Steine, drehte sich um und kehrte zu seiner Arbeit zurück.


    Bis zur Dämmerung musste es ihnen klar sein, wo sie zumindest fürs Erste übernachten würden. Geschwind hob er die Axt auf, die noch zu ihren Füßen lag und verschwand hinter dem nächsten Strauch. Na, das kann ja heiter werden, meinte er, wird sie sich vor den Geräuschen einer lebendigen Tropennacht mehr schrecken als vor mir?


    Sofort begann er, sich einen Weg durch das dichte Unterholz zu schlagen bis zu dem ersten Hain, etwa zweihundert Meter vom Hügel nach Osten. Zwar waren sie diesen von Dornen und Sträuchern übersäten Weg schon einmal gegangen. Er musste ihn aber breiter schlagen, weil er in Kürze mit seiner Fracht daher kommen würde.


    Dort begann das Wunder der kleinen Bananenplantage. Von hier aus waren die Hage, die geflochtenen Zaunelemente, deutlich zu erkennen, die den Garten Eden umsäumten. Während er mit der Axt den Boden säuberte und die einzelnen Teile dieses Zaunes freilegte, malte er sich eine kleine Hütte aus. Fürs Erste wollte er sie mit den Hagen und mit einem Dach aus Blattwerk von den üppig wuchernden Bananenstauden versehen.


    Er begrüßte über die Weiten des Ozeans seine Frau daheim, über die Landmassen von Amerika hinweg in seiner Heimat in Norddeutschland. Sie schlief noch in Frieden. Am Tag würde sie sich dann …


    “Ja“, rief er leise, „Cora du lässt mich nicht im Stich." Es war weniger ein Wunsch als seine innerste Überzeugung.


    Und mit dieser Sehnsucht füllte er die Leere der Entbehrung der letzten Tage auf. Mit dieser Sehnsucht überstand er Bernadettes Attacken gegen ihn. Und auch jetzt würde ihm der Wunsch mit Cora zusammen sein zu können über die miese Stimmung der Nonne hinweghelfen.


    Helmut versuchte sich zurückzuerinnern, ob er jemals mit Cora über Tamanea gesprochen hatte. Ganz sicher hatte er. Schließlich war es die Insel, von der man am wenigsten wusste, und deswegen wurde am meisten über sie geredet. Welche Art von Gedanken würden sie beim Anblick dieses kleinen Fleckens auf der Seekarte überfallen?


    Plötzlich stand sie neben ihm.


    „Ich brauche die Axt“, sagte sie kühl.


    „Ja, bitte“, sagte er, zu mehr Erklärungen war er nicht bereit, machte dabei aber eine wegwerfende ‚ist mir egal’ Handbewegung.


    Sie bückte sich vor seinen Füßen, ergriff die Axt und machte sich längst von dannen. Vielleicht dreißig vierzig Meter weiter nach Osten hörte er die Schläge.


    Na, hoffentlich hackt sie sich nicht die Beine ab, dachte er, sonst müsste ich ihr bei der Pflege noch viel zu nahe kommen. Das wäre ja furchtbar.


    Was ihnen gemeinsam verloren ginge, war das Reden miteinander, bedauerte er.


    Dafür hätte er jetzt Lust durch den Urwald zu streifen, sich an Lianen schwingend von Baum zu Baum mit den Fähigkeiten eines Tarzans fortzubewegen. Oder an der Küste entlang zu rennen, oder links den steilen Hang hinauf zum Hochplateau, vielleicht auch hinunter zum Bach. Ja zum Bach müsste er, sich in das Wasser stürzen, sich reinigen, erfrischen, den Bach halb austrinken. Er tat all dieses nicht. Im Sinne von Bernadette müsste er für ein Heim sorgen, und wenn es nur eine unbedeutende Übernachtungsmöglichkeit wäre, die sich auf den Anschein von ein wenig Schutz beschränken würde.


    Er nahm einen dieser Zaunteile, betrachtete ihn eingehend, schüttelte ihn von der letzten Erde und von Gras frei und begutachtete ihn von allen Seiten. Dann plusterte er seine Wangen auf. „Gute Arbeit“, murmelte er. Die Umrandungen dieses Rechtecks bestanden aus festen geschälten Ästen um die acht Zentimeter Durchmesser. An den rechtwinkligen Stoßkanten wurden sie mit Nut und Feder ineinander geheftet und mit einem Takling aus haltbaren Kokosfasern seemännisch zusammengehalten. Die parallelen Längsseiten hatten wohl flinke Hände mit Lianen und Fasern kreuzweise verbunden. Dazu waren noch wie bei einem gewebten Stoff die Längsfäden zwischen den kürzeren senkrechten Seitenästen geführt.


    Er machte sich über die Größe Gedanken, eine stabile Zwischenwand müsste die Hütte in zwei Räume aufteilen. Dazu brauchte er achtundzwanzig Hage und die musste er noch frei legen und dazu benötigte er die Axt.


    Er lief die wenigen Meter zur Anlegestelle zu ihrem Boot 1416 und nahm ein Messer auf. Lianen und kleinere Äste, die er als Verbindungsteile nutzen würde, könnte er damit zurechtstutzen.


    Bald zog er sein Hemd aus, hängte es an einen Ast. Während ihm der Wind Kühle auf die Brust fächelte, strich er sich über die Augen und blinzelte zu dem Wolkenschal am Krater.


    Für die Konstruktion des Daches brauchte er einige Pfosten, die er in den Boden rammen könnte. Sie würden als Trägerkonstruktion dienen. Holz war in ausreichender Menge vorhanden, und immer wieder hatte er sich in der Umgebung auf der Suche nach geeigneten Pfählen umgeschaut. Er suchte die Stützen für seine Hütte. Um die Stämme zu bearbeiten, benötigte er die Axt. Sie war zum zentralen Werkzeug geworden. Schon eine Weile hatte er Bernadette nicht mehr gehört. Was trieb sie nur? Er steckte sein Messer in den Gürtel und machte sich auf die Suche nach ihr.


    Unweit seiner Ansammlung an Hagen kauerte sie in einer Gebetsstellung auf dem Boden, spielte mit den Fingern im Wurzelwerk und harrte offenbar der Dinge, die da kommen sollten.


    Die wertvolle Axt liegt tatenlos neben ihr, wütete er tonlos.


    Sie blickte auf, beschirmte mit der Hand ihre Augen und wischte mit der anderen den Schweiß von der Stirn.


    „Kann ich die Axt haben?“, fragte er nach einer Verzögerung.


    „Hier!“ Sie wies mit der Hand auf die Stelle, wo die Axt lag. „Wozu brauchen Sie die?“


    „Ich baue eine Hütte. Es könnte bald Regen geben.“


    „Wir brauchen zwei Hütten.“


    „Moment mal, Schwester Bernadette, niemand sagt, dass sie da einziehen müssen.“ Er lachte zynisch.


    „Der Urwald ist Ihre Behausung“, fügte er hinzu.


    An ihrem wutentbrannten Blick erkannte er, dass er gepunktet hatte, und lief mit diesem einen Sieg von dannen.


    An einer der Bananenstauden, an denen er vorbeikam, streckte er seine Hand nach einer reifen Frucht aus. Er schälte sie wie ein Ritual und biss genüsslich in sie hinein.


    „Dumme Kuh“, sagte er schmatzend, „aber hübsch ist sie. Wenn sie nicht so hübsch wäre ...“


    Gleich darauf begann er die Axt in den Boden zu schlagen, um die dickeren Wurzeln zu zerschlagen, die hier und da über die Hage wucherten. Dabei traf er manches Mal einen Stein, den er ausgraben musste, bevor er seine Arbeit fortsetzen konnte. Der schwarze Boden spritzte auf, verfing sich in seinem schweißnassen Gesicht, und die Brühe rann ihm in dunklen Spuren über Wangen und Rücken hinunter.


    Bevor er wieder einmal mehrere Fertigteile auf seinem Kopf stapelte und sie zu dem Bauplatz trug, hatte er eine wohlgeformte Banane in die Tasche gesteckt. Bernadette hockte unweit seines Hüttenumrisses auf dem Boot. Sie bearbeitete ihre Fingerkuppen, versuchte die kleinen Dornenspitzen, die sich dort eingegraben hatten, herauszuziehen.


    „Verdammtes Zeug kommt raus“, fluchte sie.


    Ein Gegenstand traf sie am Bein.


    „Die schmecken absolut lecker“, sagte er hinterher.


    Sie nahm gierig die ihr zugeworfene Banane in die Hand, schälte sie hastig und biss die Hälfte ab, während sie ihn eingehend betrachtete. Der Schweiß lief in kleinen schwarz gefärbten Rinnsalen über Brust und Bauch hinab und verlieh ihm etwas Animalisches. Rambo fiel ihr ein. Ein Rambo mit Bäuchlein, wüstem Haarschopf und platter Nase.


    „Wir müssen Signalfeuer machen, für die Flugzeuge und für die Schiffe. Kein Einziges darf vorbei fahren, ohne uns zu sehen“, sie biss weiterhin in die Banane, während sie seine Reaktion abwartete.


    Er lenkte ein und beide zusammen schichteten Untergewächs auf einen Haufen. Er war weit genug von ihrer Hütte entfernt, sodass der Wind die entstehende Hitze übers Meer hinaustragen würde. Von hier aus wären Schiffe auf See auszumachen. Mit einem Feuer aus dieser Fülle von kleinen Ästen, Dornengestrüpp und Blättern würde in kürzester Zeit eine Rauchwolke in den Himmel emporsteigen. Selbst den kleinsten Segler würde sie auf die Schiffbrüchigen aufmerksam machen.


    „Was ist, wenn ein Schiff hinter der Insel von Nord nach Süd fährt oder umgekehrt? Wir würden es nicht sehen, selbst, wenn es nicht weit weg wäre“, sorgte sie sich.


    „Es wird kaum geschehen. Alle Schiffe fahren von Ost nach West oder umgekehrt. Und die würden wir bemerken, sollten sie in unsere Nähe kommen.“ Er wollte nicht sagen, wenn es hier überhaupt ein Schiff gibt.


    Auf diese Worte zog er eine Schachtel Streichhölzer aus der Tasche, die er im Boot gefunden hatte, und zündete der Probe halber den Holzhaufen an. Bald stieg eine dunkle Rauchfahne in den Himmel. Anfänglich lösten sich die zarten dunklen Wölkchen leicht voneinander und wurden zum Spielball der Winde. Die Kringel entfernten sich nach Nordwest über die Höhen des Plateaus hinweg. Von weither mochten sie von Seglern oder Kreuzfahrtschiffen gesehen werden. Die Flammen hatten die Bananenschale erreicht, der Rauch verdunkelte sich ein wenig, als Helmut den sich zusammenkrümmenden Abfall in den Flammen gedankenverloren anstierte.


    „Auch wenn wir uns von diesem Holzhaufen entfernen, brauchen wir Streichhölzer in der Tasche“, sagte er. „Aus diesem Grund müssen wir mit den Streichhölzern sparsam umgehen, für derartige Schnellschüsse.“


    Helmut kehrte zu seiner Baustelle zurück.


    Ihm waren während des Holzaufschichtens für das Signalfeuer Gedanken zu seiner Hütte gekommen: Es war die Antwort, wie er das Dach konstruieren würde. In die Mitte der kleinen Hütte würde er eine hohe Stange setzen. Zu ihr könnte er mit Lianengewächsen Schnüre von den Oberkanten der Seitenwände hochziehen. Dazwischen würde er, wie bei einem Webrahmen, einzelne teilweise verkleinerte Zaunteile stecken. Fest verknotet und das ganze Gebilde mit Bananenblättern in mehreren Schichten abgedeckt ergäbe ein sicheres Dach.


    Das Richtfest im Glanz der untergehenden Sonne sollte der krönende Abschluss des ungewöhnlichen Tages werden, nur fragte er sich allmählich welchen Tages. Dadurch kam eine neue Problematik auf sie zu, die Nacht unter freiem Himmel in einem Urwald zu verbringen. Das einzig Gute: Der Humus war weich und man könnte sicher gut auf ihm liegen.


    Bernadette rief von der Küstenseite her: „Herr Matrose.“


    Seit einer Weile schon war ihm der Duft der gebackenen Bananen in die Nase gezogen und sein Speichel und die Magensäfte bereiteten sich auf die Köstlichkeit vor. Dennoch empfand er es als Zumutung, gerade jetzt seine Arbeit unterbrechen zu müssen. Froh, dass sie ihn wenigstens ansprach, ließ er von seinem Ärger nichts spüren. Er näherte sich ihr und entdeckte, dass sie über der Flamme gebrutzelte Bananen gebacken hatte, dazu reichte sie frisches Quellwasser.


    Noch standen sie ohne einen Tisch um das Feuer herum, wie bei einem Picknickausflug in nasser Wiese.


    „Wir brauchen Sitzgelegenheiten und einen Tisch“, sagte sie.


    „Das gleiche Problem haben wir beim Schlafen“, nutzte Helmut die Gelegenheit. „Keine Betten. Auf dem Boden zu nächtigen, könnte unangenehm werden, Spinnen, Käfer, vielleicht Schlangen, Ameisen ...“


    Es schauderte sie, und sie fragte entsetzt: „Und die Hütte, werden Sie nicht fertig?“


    Er schüttelte seinen Kopf. „Das ist komplizierter als ich dachte.“


    „Und wo ...?“Ihre Augen gingen dabei über, als hätte sie momentan eine finstere Gestalt entdeckt.


    Er schaute sie an, ohne einen Ton zu sagen.


    „Nicht einfach so auf dem Boden“, entrüstete sie sich.


    „Haben Sie die Streichhölzer etwa im Boot gefunden?“ lenkte er sie ab. Wie beiläufig wies sie auf die kleine Konstruktion hin, die noch immer neben dem Feuer lag.


    „Es gehörte zu meinen Vorbereitungen auf die Lebensbedingungen im peruanischen Hochland.“


    Es war beeindruckend, diese Frau hatte Feuer gemacht, ohne Streichhölzer zu benutzen. Es war ein Grund gewesen, aufzuspringen und sie aus Freude in die Arme zu nehmen. Nach einer ersten Anwandlung unterdrückte er schleunigst diesen tiefsten inneren Drang.


    „Es ist sehr mühselig, wenn man es nicht kann“, sagte sie herausfordernd. „Allerdings haben wir in speziellen Kursen derartige Fertigkeiten erlernt, um uns selbst helfen zu können. Unsere Überlebensstrategie ist darauf abgestellt, alleine, ohne die Hilfe eines anderen fertig zu werden. In jedem Bereich“, fügte sie aggressiv hinzu, „in jedem.“


    „Ist ja toll, und wie?“


    „Probieren Sie es.“


    „Ja, ja, morgen. Die Hütte ...“


    "Schon gut", grinste sie.


    Die über dem Feuer gegrillten Bananen ließ er im Munde zergehen, und das Wasser aus den aufgefüllten Plastikbehältern gönnte ihm und Bernadette die notwendige Erfrischung.


    „Meine Anerkennung“, sagte er, nickte ihr noch einmal zu, nahm seine Axt und kletterte zur Baustelle zurück. „Ich werde dafür sorgen, dass wir nicht auf dem Boden schlafen müssen.“


    Mit geschickten Händen band er kurze Pflöcke, die als Füße dienen sollten, an jeweils ein Zaungeflecht und füllte es mit Palmblättern auf. Danach legte er ein weiteres Geflecht darüber. So konnten sie in einer Bodenhöhe von einer Unterarmlänge ruhen. Er stellte die beiden seltsamen Gebilde in dem Karree ihrer Hütte auf. Für den nächsten Tag blieben ihm noch Elemente als Zwischenwände und das komplette Dach.


    „So ohne jeglichen Schutz, geht das denn?“, fragte sie kleinlaut, als sie ans Schlafen dachte.


    „Wir müssen mit dem vorliebnehmen, was wir haben. Mir wäre auch eine abschließbare Tür lieber.“


    „Wilde Tiere? Kann uns jemand überfallen?“


    Er zuckte die Schultern und war nicht bereit, ihr irgendetwas vorzulügen.


    Als er das Holz vor dem kleinen Eingang ihrer offenen Hütte für ein Feuer zusammentrug, war sie bereits eingeschlafen. Er versuchte sich an ihrem selbst erstellten Feuerzeug. Es gelang ihm nicht. Er hockte leise fluchend auf dem Boden vor den vier Wänden und verzweifelte an seinem Tun. Als die Innenfläche seiner linken Hand die ersten Anzeichen einer Blase zeigte, nahm er verzweifelt ein Streichholz.


    Er wandte sich von Bernadette, der Hütte und dem Meer ab, und genoss diese himmlische Inselwelt. Das schwarze Tuch der Nacht wurde dichter. Es war spürbar, wie es sich mit den Düften eines einzigen großen Blütenkelches und mit dem Summen zahlloser Käfer, Bienen, Grillen und dem Rufen einiger Nachtvögel anfüllte. Auf seiner Haut spürte er die Geheimnisse Tamaneas, Energiewellen unbekannter Objekte. Er wusste von Wildkatzen, die nachts Kampftöne ausstießen, die von den meisten Menschen nicht gehört werden konnten, aber von einigen Zeitgenossen auf der Haut als Unruhe wahrgenommen werden. Mit diesen Tönen schlichen sich kalte Schatten an den Menschen heran.


    Der laue Nachtwind trug den Rauch seines Feuers hinaus auf die offene See. Helmut rührte mit einem Stock in der Glut, spürte das Licht und die Wärme in seinem Gesicht. Ab und zu legte er Holz nach und schlief auf dem Boden ein. Von Zeit zu Zeit wurde er wach. Jedes Mal versorgte er sein Feuer mit Nahrung und war zu faul, sich auf seine Matte zu legen. Nur im Unterbewusstsein hörte er die Rufe einer geheimnisvollen Tierwelt, die es noch zu erkunden galt.


    


    

  


  
    



    Gebrochener Hoffnungsschimmer


    


    


    Mit dem Zeigefinger fuhr Cora über jede einzelne Zeile in dem Zeitungsartikel, um endlich auf den Namen zu stoßen, den sie erwartete. Sie fühlte ihren Finger auf der Druckerschwärze heiß werden. Das Abendblatt brachte in fetten Lettern die Meldung:


    „Überlebender der 'Rosemarie von Hatten’ nach drei Tagen auf See entdeckt.“


    „Schiffbrüchiger halb verdurstet in einem demolierten Rettungsboot.“


    


    Die Enttäuschung war überwältigend, als sie die Nachricht bis zum Ende durchgegangen war. Nicht Helmut war es, den man da aus dem Teich gefischt hatte. Der erste Offizier Horst Nettelbeck sei in einem beschädigten Rettungsboot nordöstlich der Unglücksstelle halb verdurstet und von der Sonne verbrannt aufgefunden worden. Ein Suchflugzeug hatte ihn gesichtet und einen in der Nähe fahrenden Frachter zu der Fundstelle geleitet, der dem Verunglückten in seinem Notlazarett Erste Hilfe zukommen ließ. Dann sei Nettelbeck in das „Mamao General Hospital“ in Papeete gebracht worden, wo er betreut würde. Wahrscheinlich müsste er dort mindestens zehn Tage liegen. Der Schiffbrüchige sei nicht aussagefähig gewesen, hätte nur noch mit geschwollener Zunge lallen können. Nach allen Anzeichen sei er aber der einzige Überlebende der Katastrophe. Man könne davon ausgehen, schrieb die Zeitung weiter und berief sich auf Expertenkreise, dass der Frachter mit Mann und Maus untergegangen sei.


    „Experten!“, stieß Cora giftig aus, „überall Experten“, und sie spie den Begriff förmlich auf den Boden. Dann las sie den Artikel weiter.


    Selbst die spezialisierten Suchflugzeuge hätten nach pausenlosem Einsatz, während derer sie die Unglücksstelle in einem Feld von dreißigtausend km² Fläche abgesucht hätten, keine weiteren Überlebenden gefunden. Nettelbeck sei einhundertfünfzig Seemeilen nordwestlich des vermuteten Havaristen in seinem Boot treibend aufgefunden worden. Erwartungsgemäß habe ihn der stetig blasende Südost Passat bis an diese Stelle getrieben.


    Cora starrte eine Weile auf das Blatt. „Dann haben sie eben die falschen dreißigtausend Meilen abgesucht.“ Die Zeilen tanzten vor ihren Augen. Der Name verschwand und an seiner statt wuchs „Helmut Brest“ in die Zeilen hinein. Sie schloss die Augen, lehnte sich zurück und überlegte, was sie tun könnte. Nettelbeck! Sie müsste so schnell wie möglich mit Nettelbeck sprechen. Sie ahnte aber auch, dass weder die Behörden noch die Verantwortlichen der Reederei ihr den Zutritt erlauben würden. Vor allem müsste sie mit dem Offizier reden, solange er in Tahiti weilte. Erst einmal in Deutschland zurück, würden ihre Chancen auf null schwinden. Versicherungsfragen, Schuldfragen, all solche Dinge würde es geraten sein lassen, ihn eine Weile abzuschirmen.


    Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und sog die Unterlippe über die Schneidezähne nach innen. Mit den Fingern klopfte sie auf die Lehne und betrachtete das Bild vor sich auf der Staffelei. Ihren Arbeitsplatz hatte sie kurzfristig in den Wohnraum verlegt, um dem Telefon nahe sein zu können. Als unangenehmen Nachteil zeigte sich die Verbreitung der chemischen Gerüche durch die Ölfarben im Wohnzimmer. Für dieses Bild aber spielten diese chemischen Variationen eine bedeutsame Rolle. Sie hoffte, es gelänge ihr, das Grauen vollständig auf den Betrachter hinüberzubringen. Den Untergang der Rosemarie von Hatten brachte sie mit der Spachtel auf die Leinwand.


    Mit fahrigen Strichen zeigte sie darin das Chaos an Wellen, von sturmgepeitschten Seen und einem hilflosen Frachter, der seine Ladung verlor. Immer wieder fügte sie noch einen dicken Zug mit der Spachtel an, versuchte die Wellen plastisch werden zu lassen, nahm Abstand und korrigierte aufs Neue. Kommt die totale Hilflosigkeit zum Ausdruck, fragte sie sich? Sie zerriss mit ein paar rot, braun, schwarz-weißen Farbauftragungen den Stahlmantel des Frachters und schüttete die Ladung aus den beiden aufgerissenen Mäulern in die See hinaus. Sie hing eine Figur an der steilen Reling mit den Füßen in den Freiraum. Eine andere ließ sie auf der zweiten Hälfte des Havaristen auf dem Deck in die Tiefe rauschen. Das entscheidende Detail befand sich am unteren Rand des Bildes. In dem tobenden Wasser kämpfte ein einzelnes Rettungsboot. Ein einsamer Mensch darin. Er hatte seine Arme mit braunen Strichen in die Höhe gehoben.


    Überall flogen, markiert mit nur angedeuteten, unterbrochenen Linien schwere Gegenstände umher. Um das kleine Rettungsboot hatte sich eine Überlebensblase gebildet, an der jeder Gegenstand wie an einem Airbag abprallte.


    Den ersten Offizier hatte sie nicht als Überlebenden auf ihrer Rechnung gehabt.


    Sie senkte ihren Kopf und schaute noch einmal auf den Presseartikel, lenkte ihren Blick von der Tageszeitung auf ihr Bild. In der Zeitung war Horst Nettelbeck der Überlebende. In ihrem Gemälde war es Helmut. Gut entschied sie, das müssen wir klären. Es war 10:07 Uhr.


    In der Küche nahm, sie das Glas mit dem löslichen Kaffee aus dem Schrank. Zwei Kaffeelöffel voll gab sie in eine große Tasse, hielt den Heißwasserkocher unter den Wasserhahn und füllte ihn auf. Sie schaute dem perlenden Wasser zu und wartete, bis sich das Gerät von alleine ausschaltete. Dann goss sie langsam das dampfende Wasser über das Kaffeepulver, nahm die Milchtüte aus dem Kühlschrank und fügte die Milch zu dem Kaffee.


    Während der Routinearbeiten ging ihr einer nicht aus dem Sinn: Horst Nettelbeck.


    Langsam rührte sie Kaffee und Milch bis zu einer ihr angenehmen braunen Farbe um. Sie schaute aus dem Fenster, als sie die heiße Tasse an den Mund führte und den ersten Schluck schlürfend nahm. Über den Tassenrand blickte sie in den winterlichen Garten und sog geräuschvoll den Kaffee ein. Sie hatte einen Gedanken kreiert und ihn ausformuliert. Sie stellte die Tasse ab, ließ den Kaffee auf der Anrichte stehen, ging hinüber zu ihrem Computer, fuhr ihn hoch und stieg ins Internet ein. Air France und Travel Int., der Hotelreservierer, adressierte sie nacheinander. Es dauerte noch nicht einmal dreißig Minuten, dann war alles geklärt.


    Cora legte ihren Koffer auf das Bett. Der Kaffeeduft zog noch durch die Wohnung. Zusätzlich zu dem was sie an Winterkleidung trug, fügte sie drei leichte Sommerkleider, ein Sommerkostüm, Unterwäsche für mehrere Tage und notwendige Reiseutensilien sowie Papiere und die ausgedruckten Reiseunterlagen hinzu. Die Maschine startete in Fuhlsbüttel um 16.15 Uhr nach Paris. Sie hatte noch Zeit, führte ein paar Telefonate mit Eltern, Schwiegereltern und ein paar Freunden. In ihrer Küche bereitete sie sich ein Paprikareis Gericht, verzehrte es mit viel Appetit und trank ein Glas Wasser dazu. Anschließend spülte sie sorgfältig das Geschirr, trocknete es mit dem Handtuch und räumte es in den Geschirrschrank.


    Es war Mittag, als sie noch einmal eines dieser leichten Kleider aus dem Koffer nahm und es gegen das Fenster hielt. "Hm, alleine", sagte sie, verstaute das Kleid wieder und verschloss ihren Koffer. Sie hatte Glück gehabt und den letzten Platz nach Paris bekommen. Von da aus ging es in einem endlos langen Flug über Los Angeles und einer einstündigen Unterbrechung direkt nach Papeete zum Flughafen Faaa. Alles in allem würde die Hinreise fünfundzwanzig Stunden und fünfzehn Minuten dauern.


    Noch einmal schaute sie sich in ihrer Wohnung um, schloss alle Fenster und die Zwischentüren. Um den vollen Kühlschrank würde sich ihre Mutter kümmern, hatte sie verabredet. Es wäre an der Zeit, denn er roch stark nach Käse. Dann zog sie vom Computer und Fernseher die Stecker aus den Dosen. Obwohl es kalter Winter war, legte sie sich nur einen leichten Sommermantel über den Arm. Mehr würde sie in Papeete nicht benötigen. Dann dachte sie wieder an die lange Reise. Literatur. Sie packte ein paar Bücher ein, die sie am Flughafen und in Papeete ergänzen würde. Sie hatte die Türklinke schon in der Hand, als das Telefon klingelte. Soll ich, fragte sie sich, schaute auf die Uhr. Es war noch Zeit genug. Sie nahm den Hörer ab, die Reederei. Sie informierte über den aufgefischten ersten Offizier.


    „Sonst gibt es keine Überlebenden“, sagte der Direktor, der sie selbst angerufen hatte.


    „Wann kommt Nettelbeck zurück?“


    „Das wird noch mindestens eine Woche oder vielleicht sogar zwei dauern“, erhielt sie zur Antwort. "Der Mann ist ziemlich mitgenommen, völlig erschöpft. Er ist einfach nicht reisefähig.“


    „Was hat er …?“


    „Keine anderen Überlebenden. Wir konnten ihn noch nicht umfassend befragen. Sie wissen, seine Schwäche …“


    „Und …?“


    "Nichts. Wir müssen warten. Ich denke zwei Wochen. Dann werden wir Sie informieren. Tut mir leid.“


    „Danke“, sagte Cora.


    Sie legte den Hörer auf. Das wusste sie schon alles.


    Die Garage roch wie immer nach Öl und Benzin, das musste mal irgendwie gereinigt werden, dann setzte sie sich in ihr Auto und fuhr nach Hamburg. Zunächst zur Bank, wo sie die Finanzen klärte und trotz Kreditkarte genügend Bargeld mitnahm. Am Flughafen schmökerte sie in Buch- und Zeitschriftenläden, um ausreichend Reiselektüre dabei zu haben.


    "Guten Flug", wünschte die Stewardess.


    Es war Donnerstag, der 23.11.06, 16:15 Uhr als die Maschine nach Paris abhob.


    Dreißig Stunden später stand Cora an der Rezeption des Mamao General Hospital an der Avenue Georges Clemenceau in Papeete, Tahiti. Bisher war die Südseeromantik völlig an ihr vorbei gegangen. Obwohl sie sich immer gewünscht hatte, in der Südsee einen Urlaub zu verbringen. Jetzt war sie hier, von den Träumereien keine Spur.


    Sie fragte nach Horst Nettelbeck.


    „Herr Nettelbeck empfängt keine Besucher“, wurde ihr beschieden. „Er ist viel zu schwach. Außerdem hat ihm der Arzt jeden Besuch untersagt. Wissen Sie, der Mann hat Furchtbares erlebt.“


    Cora nickte.


    „Er wird Verwandte empfangen, die aus Europa hierher geflogen sind“, sagte sie bestimmt.


    Die junge Frau schaute sie prüfend an. „Sie sind mit Herrn Nettelbeck verwandt?“


    „Seine Schwägerin. Cora Brest, die Frau von Helmut Brest. Sagen Sie ihm das.“


    Sieben Minuten später betrat sie ein geräumiges lichtvolles Krankenzimmer. Der Blick aus dem Fenster streifte die Grünanlagen abseits der Hauptstraße. Wenn überhaupt, dann herrschte in diesem Park die Romantik der Südsee, allerdings ohne blaue Lagunen und Tahiti Mädchen. Die Schwestern waren wie überall auf der Welt in Krankenhäusern in Weiß gehüllt mit einem Häubchen auf dem Schopf.


    Im Zimmer roch es so, wie es in Hamburger Krankenhäusern auch riechen könnte: nach Medikamenten und Desinfektionsmitteln.


    Nettelbeck saß angekleidet an einem Tisch. Er war abgemagert. Ernstes Gesicht, die Augen farblos. Als Cora mit der Schwester eintrat, kam er verlegen lächelnd auf sie zu.


    „Welch eine Überraschung Schwägerin“, rief er aus und lächelte der Krankenschwester zu. Nettelbeck hatte ihr Spiel begriffen und stieg sofort darauf ein.


    „Wenn Sie etwas benötigen, klingeln Sie ruhig“, sagte die Schwester und zog sich zurück.


    Dann standen sie ratlos voreinander. Sie beide kannten sich nur von einem offiziellen Abschiedsessen in Hamburg, kurz vor dem Ablegen der Rosemarie von Hatten. Cora fand den Mann, der doch nun anstelle ihres Mannes gerettet worden war, auf Anhieb sympathisch. Ein kräftiger Typ mit rundem Gesicht, vollem mittelblondem Haar. Er schien etwas größer zu sein als sie selbst. Seine Augen hatten an Sicherheit eingebüßt, wie seine Bewegungen langsam und abgehackt wirkten. Sie konnte sich dennoch vorstellen, welche Autorität er an Bord besaß.


    "Nehmen Sie Platz, hier habe ich noch einen zweiten Stuhl."


    „Tja, es ist schwer darüber zu sprechen“, begann er nach einer Weile. „Was soll ich ...? Furchtbar, schlimm, eine wahnsinnige Katastrophe, nicht mit Worten zu fassen. Wie auch immer, jedes Wort trifft nur einen kleinen Teil, dessen was wir, ich erlebt habe.“


    Er schwieg und schaute sie an und war sich dessen bewusst, dass der Begriff "erlebt habe" schon falsch war.


    „Sagen Sie mir, was sie gesehen haben.“


    Er mochte die Frau seines Seemannskollegen Helmut. Doch hatte er nur schlechte Nachrichten für sie. Sie tat ihm unendlich leid.


    „Es ist beinahe unverständlich, dass gerade ich durchgekommen bin. Ich war gefesselt.“


    „Wie das?“


    „Ich war noch einmal zu einer Inspektion draußen an Deck. Da hatten wir zwar schon den Orkan. Der Sturm pfiff mir um die Ohren, das Salzwasser sprühte mir in die Augen, ich konnte kaum etwas sehen, aber der Orkan war durchaus für uns zu überstehen. Es gab aus berechtigten Gründen noch nicht einmal Alarm. Dann wälzte sich diese Monsterwelle heran."


    Nettelbeck hatte die Augen aufgerissen, wies mit seiner rechten Hand in eine undefinierbare Höhe, als wenn er die Situation noch einmal erlebte. Cora folgte seinem Blick und schien ebenfalls das Drama mitzuerleben. Der tödliche Schreck stand Nettelbeck wieder ins Gesicht geschrieben. Er konnte kaum weiterreden, und doch wollte er der Frau seines Kollegen eine Antwort geben.


    "Können Sie sich vorstellen, Sie stehen direkt vor dem Kölner Dom, schauen in diese unendliche Höhe, und die beiden Türme stürzen auf sie zu. Die Gefahr bestand noch nicht einmal in dem einen Kaventsmann. Zwei waren es, der Zweite noch größer als der Erste. Er kam unmittelbar hinter dem Ersten.“


    Er blickte Cora in die Augen. „Wissen Sie, ich erzähl das hier so ruhig. So war es nicht.“


    Dann machte er eine lange Pause. Seine Stimme war brüchig geworden. Cora wartete, bis er die Untergangsszenarien wieder aufnahm.


    „Ich hatte mich an einer Innenreling mit dem Lifebelt festgehakt. Der Frachter wurde plötzlich von der riesigen Welle hochgehoben, in einer Geschwindigkeit, die mir keine Zeit zum Luftholen ließ. Dahinter aber baute sich die zweite Welle auf und setze sich unter das Heck. Die erste Welle hatte den Bug angehoben. Ich sah zwischen den Monstern neben dem Frachter das Wasser in die Tiefe rauschen. Länger und länger und länger dauerte dieses Absacken."


    Nettelbeck zeigte mit beiden Händen auf den Fußboden und wies in eine imaginäre Tiefe. Auch hier folgte Cora seinen Blicken. Ihre Haut wurde aschfahl und sie zitterte.


    "Das Meer, das an dieser Stelle viertausend Meter tief ist, verschwand unter dem Kiel. Wir hingen in der Luft. Ich habe es zuvor nicht für möglich gehalten. Trotz Sturm, trotz tosender Wellen, dieses unsägliche Geschrei wie von Kinderseelen. In der Mitte brach das Schiff auseinander. Dazu der pfeifende Wind und die immer wieder neu überkommenden Wellen. Mich erwischte eine von ihnen, riss meinen Lifebelt mit einem Zug durch und klatschte mich an den Schornstein, der sich gleichzeitig zu mir neigte. Schlimmer aber waren die vielen Drähte und Kabel, die sich peitschend mit mir um den Schornstein wanden.“


    Er wies auf ein paar Striemen an seinen Armen, sie fesselten mich. Ich war auf einen Schlag unbeweglich. Mich zu befreien war unmöglich. Es war meine Rettung.“


    Nettelbeck griff mit zitternden Fingern zu einem Glas Wasser, er konnte nicht mehr weiter sprechen, die Erinnerung packte ihn, er schluckte ein paar Mal. In seinen Augen las sie das Grauen.


    Cora wartete. Sie wusste noch nicht das Wesentliche.


    Der erste Offizier holte tief Atem, seine Lippen zitterten. Der Mann strich sich mit der linken Hand über den rechten Arm. Mit der rechten Hand fuhr er sich fahrig an die Stirn, als würde er Gespenster verscheuchen.


    „Als die Monsterwelle abzog, hing ich in der Luft, besser gesagt am Schornstein. Ein wirres Kabelknäuel hatte sich um meinen Körper gewickelt. Die Drähte hielten mich fest“, wiederholte er. „Ich versuchte mich zu befreien, schlug wie irre auf das Blech hinter mir ein, hampelte mit meinen Armen herum. Die Heckhälfte des Schiffes neigte sich mit mir am Schornstein hängend in die See und tauchte ab.“


    Er riss Mund und Augen auf, sein Herz raste an der Halsschlagader. Die Haut pulste und wurde rot. Wieder holte er mehrmals tief Atem.


    "Weiter", sagte Cora atemlos, "weiter." Sie stand mitten in dem Szenario.


    "Ich weiß nicht wie. Ich habe keine Erinnerung daran. Nur noch, dass ich im Wasser schwamm. Ich rechnete niemals mit dem Durchkommen. Die Luft war voll von Gegenständen. Irgendwie erwischte ich ein treibendes Rettungsboot und zog mich hinein, fiel auf den Boden und blieb dort ohnmächtig liegen. Viel später kam ich zu mir, als sich die Wetterlage vollständig beruhigt hatte. Es war ja noch Tag. Am Sonnenstand erkannte ich, dass ich nach Nordwesten trieb. Im Boot war nichts mehr, was mir hätte helfen können.“


    Nettelbeck griff wieder zu seinem Glas Wasser.


    "Dieser verdammte Durst", stöhnte er. "Ich habe immer noch diesen verdammten Durst."


    Er stellte das Glas mit dem Wasser ab.


    „Den Rest kennen Sie.“


    Cora stand auf. Sie ging unruhig im Zimmer auf und ab. Schaute auf den Hinterkopf des Offiziers. Ist das alles, was er weiß, fragte sie sich. Schließlich setzte sie sich wieder.


    Nettelbeck hatte die Augen geschlossen. Er nickte, schüttelte den Kopf, dann nickte er wieder.


    „Alle Erinnerungen sind so bruchstückhaft.“


    Über ihnen summte leise der Ventilator, blies einen leichten Hauch über ihre erhitzten Gesichter. Ein Blick aus dem Fenster auf die Wiese zeigte ihr hinter dem Haus spielende Kinder. Es war so friedlich.


    „Haben Sie sonst jemanden gesehen?“, fragte sie.


    „Sie meinen Helmut?“


    Cora nickte.


    Er rang sich zu der Antwort durch. Die Worte fielen ihm schwer.


    „Ja, ich habe ihn gesehen. Ich bedauere es so. Es war sinnlos, was er tat. Ich hing noch am Schornstein wie an einem Aussichtsturm. Helmut kam aus der Brücke heraus gerannt. Hinter sich zog er eine junge Frau her. Wissen Sie Frau Brest, eine Nonne, die als Passagier mit nach Peru fuhr. Hätte er es alleine versucht. Vielleicht hätte er noch ... Ich denke, er fühlte sich verantwortlich.“


    Nettelbeck nahm seinen Kopf hoch, blickte Cora an. „Diese Hälfte des Schiffes hatte schon eine starke Neigung. Dass die beiden da überhaupt noch hoch laufen konnten. Er rannte mit ihr um sein Leben zu dem letzten Rettungsboot, das noch an dem Schiff hing.“


    Als sie eine Frage stellen wollte, sprach er schnell weiter, um keine falsche Hoffnung aufkommen zu lassen.


    „Es ist unmöglich, in einer solchen Situation ein Rettungsboot abzulassen. Das konnten sie nicht mehr schaffen. Kurz bevor wir ins Wasser tauchten, sah ich die beiden noch einmal. Sie rutschten mit dem Schiff in die Fluten, wurden von einer großen Welle überspült, zwischen all dem vielen Frachtgut. Vielleicht sind sie sofort ertrunken, wahrscheinlich aber wurden sie von einem Container erschlagen.“


    Er versuchte, Coras Hand zu erreichen. Sie zog sie zurück.


    „Es tut mir so leid, dass ich keine bessere Nachricht für sie habe.“


    Cora nickte gedankenverloren.


    „Später war nicht einer mehr zu sehen, niemand der Passagiere, niemand der Besatzung.“


    Lange Zeit saßen sie schweigend nebeneinander. Cora schaute auf den Park, auf die Palmen. Der Wind spielte in den leichten Blättern.


    „Haben Sie gesehen, wie Helmut erschlagen wurde?“


    „Nein, als ich mit dem Schornstein ins Wasser tauchte, habe ich nur noch Wasser vor mir gesehen.“


    „Haben Sie gesehen, wie er untergegangen ist?“


    „Er war an dem Boot ein Stück hinter mir.“


    „Haben Sie, nachdem Sie in das Rettungsboot gekrochen waren, noch lange die Unglücksstelle übersehen können?“


    „Ich glaube, ich bin in dem Boot sofort ohnmächtig geworden. Ich kann froh sein, dass ich überhaupt drin geblieben bin und nicht hinaus gespült wurde. Es ist ein Wunder.“


    „Wo waren Sie später?“


    „Als ich zu mir kam, war alles ruhig. Mein Boot trieb vor dem Wind her.“


    „Könnte es sein, dass hinter Ihnen jemand …?“


    Er sah die verzweifelten Versuche der jungen Frau, noch einen Funken Hoffnung aufrecht zu halten.


    „Wissen Sie Frau Brest, da gibt es niemanden mehr. Die Gegend ist lange von den Flugzeugen abgesucht worden.“


    Ja, dachte sie. Viel zu weit nach Norden und Westen haben die gesucht, weil sie wie ihr alle dem Irrtum unterlegen waren, ein Rettungsboot müsste unbedingt vor dem Wind herfahren.


    Erstaunlich dachte sie, wie unüberlegt solche Dinge abgehandelt werden. Nicht mit ihr. Gab es nicht doch noch die kleine Hoffnung, dass Helmut in seinem Rettungsboot nach Süden oder Südosten fuhr, außerhalb der Planquadrate in denen die Rettungsflugzeuge suchten? Konnte sie sich an diese Hoffnung klammern? Und wie sollte sie es anstellen?
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    Wie sollte er ein friedliches Leben an der Seite dieser Frau ohne Angst, ohne Stress, ohne sexuelle Annäherung gestalten?


    Mit den ersten Sonnenstrahlen fütterte er das nieder gebrannte Feuer mit Holz. Unter lautem Prasseln fraßen sich die Flammen in die neue Nahrung. Einige der aufgelegten Äste erinnerten Helmut mit ihrem würzigen Rauch an das Kaminholz von zu Hause, und er dankte dem Feuer das heimatliche Empfinden. Die Luft war in diesen frühen Stunden frisch und feucht. Gut gelaunt schulterte er die Axt und zog pfeifend in den Hain, um seine fehlenden Seitenwände auszugraben. In die Stille des Morgens hinein erklang sein "Tock, Tock, Tock" der Axtschläge, das aber von dem nahen Wald aufgesogen wurde. Als er mit einem Stapel der Zäune auf dem Kopf zurückkehrte, entdeckte er als Erstes an der Kochstelle die hell lodernden Flammen.


    „Finden Sie es nicht zu gefährlich, alleine den weiten Weg zum Bach zu laufen und sich dort zu baden?“, fragte er, als ihm Bernadettes nasse Haare auffielen.


    „Gefährlicher als neben Ihnen aufzuwachen?“, fragte sie zurück.


    Der Tag begann also genauso, wie der Letzte geendet hatte, bewegte ihn der Unmut:


    Misstrauen, gebackene Banane, klares Wasser und eine Handvoll frischer Waldbeeren, die Bernadette gesammelt hatte. Sie schwiegen sich eine Weile missmutig an.


    „Ich habe auf der Liege wirklich gut geschlafen.“


    Diese Art Lob erschreckte ihn, zumal ihrer Stimme sogar ein Schuss Begeisterung beigemengt war, wie er festzustellen glaubte. Bernadette sprach noch weiter.


    „Das haben Sie gut hingekriegt." Dann machte sie eine kurze Pause. "Ich hätte Ihnen das nicht zugetraut.“


    Er war sprachlos und blieb es eine Weile.


    „Haben Sie den Hund heute Nacht gehört?“, fragte sie.


    „Ich hab nicht gebellt.“


    „Er hat vor unserer Tür geknurrt.“


    „Hier war kein Hund."


    „Da hat ein Hund neben dem Feuer geknurrt, ich habe es deutlich gehört. Ich habe sogar seine Bewegungen gesehen.“


    Er schaute sie mit gerunzelter Stirn an.


    „Und ich dachte, Sie hätten ihn bemerkt, sie würden sich ruhig verhalten, weil sie am Feuer waren.“


    Nahm sie ihn auf den Arm, oder meinte sie es ernst?


    „Es schmeckt mir köstlich", bedankte er sich für das Frühstück. "Danke“, sagte er schlicht, erhob sich und begab sich zu ihrer Hütte.


    „Bei Sonnenhöchststand gibt es Mittag“, rief sie ihm nach.


    Auf diese Einladung freute er sich schon jetzt und war fröhlich. Noch einmal blieb er stehen und meinte: „Sollte für mich das Telefon klingeln, sagen Sie, ich rufe so schnell wie möglich zurück.“


    „Seltsamer Humor“, brummte Bernadette.


    Helmut aber fand seinen Scherz gelungen, musste selber darüber lachen und machte sich gut gelaunt an die Arbeit.


    An der Hütte korrigierte er hier noch etwas und stabilisierte da, dann fiel ihm ein, die Trennwand zwischen den beiden Schlafräumen mit Ästen und Blattwerk dichtzumachen. Die Feinheiten gingen ihm nicht so schnell von der Hand. Stolz betrachtete er sein Werk. Vor die Trennwand zwischen den beiden Räumen setzte er eine zweite Wand aus den geflochtenen Zäunen. In die Freiräume stopfte er ebenso Blätter der Bananenstauden zur Sicht- und Geräuschabschirmung.


    „Eines Tages, liebe Bernadette, werde ich daraus sogar eine Fachwerkwand bauen, wenn ich genügend guten Lehm finde“, murmelte er selbstbewusst, allerdings für sie unhörbar.


    Jetzt wählte er einen Pfahl als zentralen Stützpunkt für das Dach aus. Mit der Axt, einer flachen ‚Steinschaufel‘ und mit bloßen Händen buddelte er ein tiefes Loch in die Mitte der Hütte. Bevor er den Pfahl hineinrammte, befestigte er an seinem obersten Ende vorbereitete Lianen für die Verspannung. Alle Knoten überprüfte er sorgfältig. Webeleinstek, Palstek und wie er sie auch alle murmelnd aus seinem halben Seemannswissen heraus genannt hatte, mussten absolut sicher sein. Mehr als unangenehm wäre es, wenn ihnen die Konstruktion mitten in der Nacht auf die Birne fallen sollte. Die Bänder sollten den Pfosten stabilisieren, so wie ein Mast auf einem Segelschiff von den Wanten gehalten wird. Mit Steinen, Erde und Holzkeilen stützte er die eingerammte Dachstütze, sodass sie eine stabile senkrechte Position behielt. Zum Verspannen versicherte er sich Bernadettes Hilfe.


    „Und Sie meinen, der Pfosten wird halten, wenn Sie Ihre Kordel strammgezogen haben?“, fragte sie.


    „Ich meine es nicht, ich weiß es. Ich habe schon mal ein Haus gebaut. Von Statik habe ich Ahnung.“


    „Hm“, brummte sie und schämte sich wegen ihrer einfältigen Frage.


    „Wichtig ist es, gleichzeitig in die entgegengesetzte Richtung zu ziehen“, hielt er seinen Vortrag. „Dann verspannen wir den Pfosten zunächst diagonal.“


    Das war so einleuchtend wie einfach. Der Pfosten stand in der Mitte. Helmut ging in die eine, sie in die andere Richtung mit den Lianen zwischen den Fingern. In der geräumig ausschauenden Hütte standen sie sich diagonal gegenüber.


    „Halten Sie gut fest“, sagte er, „ich spanne jetzt.“


    „Festhalten!“, brüllte er, als sich der Pfahl zu ihm neigte. „Aufpassen!“, schrie er, stolperte im selben Moment und stürzte rücklings zu Boden. Mit aufgerissenen Augen sah er den schweren Pfosten auf sich zukommen, er bekam seine Hände nicht schnell genug hoch, um sein Gesicht zu schützen. Nur einen Wimpernschlag später schlug der Stamm auf. Seitenwände krachten und splitterten, und Helmut spürte einen Schlag von einem Gewehrkolben auf seinem Gesicht. Um ihn herum wurde es für einen Moment dunkel, und er konnte sich später nicht mehr im Einzelnen an die Vorgänge erinnern.


    „Mein Gott, was machen Sie denn?“, hörte er wie aus weiter Ferne ihren vorwurfsvollen Ruf. Bei dem Durcheinander über seinem Körper erkannte Bernadette nicht sofort, was wirklich geschehen war. Nur wusste sie, dass die Liane auf ihrer Seite gerissen war. Sie lief zu ihm hin, beugte sich über ihn.


    Der schwere Pfosten aus Kokosholz war auf die Seitenwände gekracht. Er hatte ein paar Hage umgerissen, und die waren wie eine raue Matte auf sein Gesicht gestürzt. Erst dann hatte ihn der beinahe Eisenträger auf seiner Stirn erwischt, abgedämpft durch das Flechtwerk. Er spürte den Schmerz in seinem Kopf, den Stich auf der Stirn und die Schwere des Pfostens mitten in seinem Gesicht. Ein warmer Strom rann über seine Wange. Vor seinen geschlossenen Augen nahm er den heißen Atem eines Menschen wahr. Ein Stöhnen und Ächzen, wie es bei großer Kraftanstrengung zu hören ist. Bernadette mühte sich, den Pfeiler von ihm herunter zu heben, was ihr nicht gelingen wollte. Letztlich rollte sie den ungehobelten Stamm über ihn hinweg, bis er zur Seite fiel und eine Blutspur in seinem Gesicht hinterließ.


    Entsetzt kratzte sie das Flechtwerk von seinem Kopf. Aus einer Wunde über der linken Augenbraue rann Blut. Die neue Verletzung über dem Auge, die rote Narbe auf seiner Wange und das zerfressene Gesicht machten den Typ nicht schöner als eine zerquetschte Kartoffel. Sie ekelte sich vor dem Ungeheuer und musste ihm auch noch helfen.


    Helmuts Kieferknochen schmerzte. Bernadette kniete an seiner Seite, um die Verletzung zu untersuchen.


    Ihr Gesicht näherte sich ihm, braun gebrannt mit vollen ungeschminkten Lippen und heißem Atem. Er erlebte noch viel mehr, die feine Nase, deren Nüstern sich vor Sorgen blähten. Die Augen, deren Faszination er aufs Neue unterlag und die geschwungenen, schwarzen Brauen. Während sie sehr dicht über ihm kniete, glitt sein Blick an ihrem Hals hinunter auf ihre prächtigen vom schweren Atem bewegten Brüste. In der ausgefransten Nonnenkutte schwebten sie nach unten und berührten ihn beinahe. Als er all diese reizvollen Elemente nur wenige Zentimeter vor sich hatte und den Strom ihres Atems auf seinen Wangen spürte, grinste er. Seine unverfroren wandernden Pupillen von ihren Augen, über die Lippen bis hin zu ihrem Busen hatte sie verfolgt und sie zog sich entrüstet zurück.


    „Die Position hatten wir schon einmal“, sagte er, "nur anders herum." Er dachte dabei an Bernadettes Rettung aus der Kabine, und als er bei plötzlich aufspringender Tür auf sie gestürzt war.


    Aber er hatte mehr als nur die Position von damals gesehen. Es waren die Bilder, die er bei einer ersten Begegnung in der Messe in sich aufgesogen hatte, und die sich seitdem fortpflanzten in zunehmender Intensität. Ihr Blick hatte ihn zum ersten Mal gefesselt. Die unergründliche Iris, wie die Insel selbst, die es zu erforschen galt. Drumherum das ein wenig hellere Blau eines Riffs, das ihm Rettung und Untergang zugleich versprach. Am Rande dieses Riffs ein Streifen von tiefem Dunkelblau wie die Ränder einer unberührten Lagune. Und es drängte ihn, diese Augen mit allen Sinnen zu erfassen, sie vollkommen in sich aufzunehmen. Mit seinen Fingerkuppen wollte er über den künstlerisch geschwungenen Bogen der Brauen streichen. Er hätte liebend gerne die Wimpern ertastet. Seine Finger wären zu grob. Folglich könnte er sie nur mit seinen Lippen oder mit der Zunge streicheln.


    Wenn er diesem Ansturm erst einmal unterlegen wäre, würde er die Orientierung seines Seins verlieren, und die Verwirrung könnte ihm den Verstand rauben. Nur einen kurzen Moment lang lag in seiner Erinnerung der bittere Mandelgeschmack mit einer Fülle von giftiger Blausäure auf seiner Zunge. Schon hielt ihn wieder dieses Gesicht gefangen. Er lief Gefahr, die Schönheit ihrer Züge auf ihr Wesen zu übertragen. Er war dabei sie mit den lieblichsten Eigenschaften gleichzusetzen.


    Eher sollte ich an die Wirkung des tödlich wirkenden Giftes denken, das durch Atemstillstand einen grauenvollen Tod herbeiführt, sagte er sich, während die Sonne erbarmungslos in seinen Gesichtsverletzungen herumstocherte.


    Bernadette holte den Wasserkanister, wusch die Wunden und betastete seine Wangenknochen.


    „Ah, das tut gut“, rief er. Aber schon fiel ihm das Sprechen schwerer. Seine Lippen schwollen an, und zwischen den Zähnen bemerkte er das eigene warme Blut.


    „Halten Sie ihren Mund. Bleiben sie ruhig liegen, ich habe da gestern etwas gefunden.“


    Sie kehrte nach wenigen Augenblicken mit ein paar Kräutern zurück, die sie ihm auf den offenen Spalt in seinem Gesicht drückte. Es war wohltuend und erfrischend. Dann legte sie ihm Moos auf Wangen und Stirn und tränkte es mit kühlem Wasser.


    „Womit habe ich soviel Pflege verdient?“, brachte er ein paar Worte zwischen den dicken Lippen hervor und versuchte ein Lächeln unter seinem grün vermoosten Gesicht.


    „Verdient überhaupt nicht. Es ist meine Christenpflicht das zu tun.“


    „Und wie weit geht ihre Christenpflicht?“, fragte er. Dabei war ihm die erotische Anwandlung durchaus bewusst, er konnte sich aber des Spaßes nicht enthalten.


    Sie drückte mit den Fingern erneut das weiche Moos ein wenig an.


    „Mit Ihrer Arbeit dürfte es im Augenblick zu Ende sein und auch mit Ihrer Träumerei.“


    „Welche Träumerei?“, fragte er mit schmerzenden Lippen.


    Sie gab ihm keine Antwort darauf.


    „Es ist unfair, mich so im Ungewissen schwimmen zu lassen.“


    „Sorgen Sie erst einmal für sichere Leinen“, forderte sie ihn zornig auf. Die Blutung hatte aufgehört und Bernadette ließ von ihm ab.


    Er lag mit dem Rücken auf dem Boden. Ah, das tut gut, dachte er. Er kam sich albern und unbeholfen vor, wie ein Käfer auf dem Rücken, ein Gefühl, das er nicht länger ertragen konnte. Wegen dieser Albernheit erhob er sich mit einer Hand am Gesicht, um wenigstens das frische Moos auf Wangen und Stirn zu halten. So müsste er schon recht komisch aussehen, überflog ihn eine Ahnung, da traf ihn schon die strenge Stimme:


    „Legen Sie sich sofort wieder hin“, schimpfte sie.


    „Ich muss meine Arbeit zu Ende bringen.“ Mit großen Schritten rannte er zum Bach, warf sich in das kühle Wasser und tauchte mit dem Kopf immer wieder unter, bis ihn die Haut vor Kälte schmerzte. Nach einer kleinen Pause wiederholte er die Zeremonie und dehnte sie noch länger aus.


    Bemerkenswert, welch anderes Klima er hier am Bach vorfand. Es ist frischer und kühler, und der Duft der Blüten und Blätter ist weicher und zarter als in der prallen Sonne.


    Bevor er zurückkehrte, nutzte er einen beruhigten Teil des Gewässers als Spiegel, um sich ein Bild von seinem Gesicht zu machen. Was er sah, ließ ihn den Kopf schütteln. Verbeult, gelb, blau und rot blickte ihn da jemand aus der glatten Oberfläche des Wassers an. Es schmerzte, aber darüber würde er nicht reden.


    An seine Baustelle zurückgekehrt überprüfte er die nächsten Lianen auf Reißfestigkeit, bevor er sie an der Spitze des Pfostens befestigte, und von da an lief die Verspannung sogar ohne Bernadettes Hilfe reibungslos. Der Trägerstamm überragte nun die Seitenwände um einen Meter. Helmut war stolz auf sein Walmspitzdach.


    „He, Herr Matrose“, wurden seine vergnüglichen Gedanken von einem jähen Rufen unterbrochen. „Kommen Sie hierher, kommen Sie hierher.“


    Er konnte es nicht verknusen, wenn sie ihn schon wieder von seiner Arbeit fortlockte.


    Um des lieben Friedens Willen, sagte er sich und versuchte sie in dem dichten Gebüsch zu orten. War sie in ihrer Verwirrung in die andere Richtung ihres Anlegeplatzes gelaufen und hatte sie sich dort durch das Dickicht hindurchgezwängt? Er konnte nur erahnen, wo sie sich befand. Mit ständigem Rufen übermittelte sie ihm die Orientierung, sodass er sich langsam an sie herantastete. Nichts anderes hatte sie getan, als in dem Hibiskusgarten nach festen Fasern in Zweigen und Ästen zu suchen. Damit wollte sie ihm behilflich sein. Dabei war sie auf ihren Fund gestoßen.


    Und dieser erschien auf den ersten Blick beachtenswert, wenngleich sie noch nicht herausfinden konnten, welchen Nutzen er haben würde.


    Es gab da einen angedeuteten Weg im Gestrüpp, der an beiden Seiten flankiert war von Dornen. Dahinter aber hatte Bernadette, nachdem sie sich mit einem Knüppel einen Weg geschlagen hatte, eine kleine Mauer entdeckt, aufeinandergelegte Steine, passgerecht und ohne Mörtel verfugt. Letztendlich standen sie mitten in der Hibiskusanlage, umgeben von hochrankenden Blüten und Stauden, auf einem befestigten Weg.


    „Ein Mauerwerk, das zu beiden Seiten einen Weg markiert“, analysierte sie laut, „verspricht am Ende des Weges Erstaunliches.“ Dabei verschlang sie eine Banane, die er ihr mitgebracht hatte.


    „Eine Höhle“, nuschelte sie und kaute zufrieden auf der Frucht herum, „sehen Sie dort hinten geht es steil nach oben und darunter ist sie vielleicht.“


    „Kann sein. Es könnte dahinter ja auch eine hässliche Kröte hocken, die seit Jahrhunderten auf den Tag ihres ersten Kusses wartet.“ Er machte dazu eine anzügliche Geste und spitzte seine Lippen zum Kuss.


    „Sie dürfen die Kröte dann ausnahmsweise küssen, Herr Matrose, dazu reicht ihr Aussehen gerade noch.“


    "Wenn sie uns ein Schloss verspricht mit einem weichen Himmelbett, würde ich das tun."


    „Langsam finde ich alles seltsam“, Bernadette hatte sich auf einem Mauervorsprung niedergelassen. „So viele Anzeichen von menschlichem Leben.“


    „Niemand scheint hier zu sein“, sagte er.


    „Wer hat denn all die Zäune hergestellt, die Plantagen gepflanzt, diesen Weg hier gebaut?“


    „Die Einheimischen, vor langer Zeit.“


    „Und wo, bitte sehr, sind die Einheimischen jetzt?“


    „Sie haben die Insel verlassen.“


    „Spurlos verschwunden?“


    „Bernadette, wir haben eine Ferieninsel entdeckt“, wollte er sich die gute Laune nicht nehmen lassen, „für den Spaß müssen wir selbst sorgen.“


    Wenn sie eines widerwärtig fand, waren es Andeutungen auf zweifelhaften Spaß oder Ähnliches. Ihr hasserfüllter Blick zeigte ihm, wie er mit seiner Einschätzung daneben lag.


    „Und die Hotels, die Vergnügungsparks?“, fragte sie ironisch.


    „Zumindest haben wir eine Insel mit freier Kost und Logis.“


    „Welchem Zweck hat diese Insel nun wirklich gedient oder dient sie heute noch?“


    „Ich denke, hier trafen sich Freibeuter, Ausgestoßene, Piraten ...“


    „Wann?“


    „Im neunzehnten Jahrhundert oder so ...“


    „Und sie wären heute alle gestorben, ohne Nachkommen und wieso sind keine Spuren mehr zu finden? Wo haben sie sich denn aufgehalten?“


    „Vielleicht gibt es tatsächlich irgendwo ein Versteck. Wir haben noch lange nicht alles gesehen.“


    „Aber dann, wenn jemand anderes wirklich auf der Insel zu finden wäre, warum zeigt er sich nicht?“


    Ihre letzten Worte erreichten ihn nicht. Der Himmel hatte sich auf einen Schlag verfinstert und es prasselte plötzlich herunter wie aus Kübeln.


    Sie rannten den Weg zur 1416 hinab, drehten sie um und hockten sich darunter.


    Er berührte sie zwangsläufig und schon merkte er, wie sie versuchte, von ihm abzurücken. Dabei hob sie das Boot an, und es kippte um. Nur im letzten Augenblick konnte er nach der Kante greifen und wie einen unpassenden Regenschirm das Rettungsboot wieder über sie beide ziehen.


    Welch ein unansehnlicher Typ war ihr erster Gedanke, als er wieder dicht neben ihr hockte, und er riecht noch bestialisch.


    Wie kann so eine hübsche Kreatur Nonne werden? Stelle er sich die Frage, sie riecht auch gut, wie in den Hibiskushainen.


    Fasziniert betrachtete sie einen bunten Käfer, der über seinen Rücken kroch. Sollte sie ihn abstreifen? Im selben Moment spürte sie ein Krabbeln an ihrem Unterschenkel, griff beherzt unter die Kutte und hielt ebenfalls einen langbeinigen Käfer in der Hand, den sie missbilligend fallen ließ. Sie hatten nicht bedacht, dass zahlreiche Insekten, Würmer und anderes Getier ebenso den Schutz vor dem Regen suchten.


    Helmut lachte zum ersten Mal seit ihrer Ankunft auf der Insel herzhaft und hemmungslos. Langsam wich er vor ihr zurück, wollte auf jeden Fall einen Streit vermeiden.


    „Ein seltsames Bild, das wir hier abgeben“, belächelte er die Szene.


    „Wie lange sind Sie schon Matrose?“, fragte sie ihn, um die Zeit zu überbrücken.


    „Fünf Jahre.“


    Unter dem Hohlkörper des Bootsrumpfes dröhnte seine Stimme seltsam dumpf und unfreundlich.


    „Warum sind Sie es geworden?“


    Es war ihm anzumerken, wie lästig die Beantwortung war, sein Gesicht fühlte sich noch ungelenk an.


    „Ich brauchte Geld.“


    „Sie sagten was von sechzehn Jahren und Entführung oder abgehauen oder so?“


    „Habe ich das?“


    „Aha, ein Witz. Hören Sie auf mich zu belügen.“


    Noch immer prasselte der Regen über ihren Köpfen, und dumpf und unfreundlich klang seine Stimme.


    „Sie sehen aus wie Quasimodo“, sagte sie trocken.


    Auf dem Boden unter ihren Füssen sammelte sich das Wasser in größeren Bächen. Dazu schmerzten beiden die Knie, ihr Nacken wurde steif, und die gekrümmten Rücken verlangten nach Bewegung.


    „Was macht ein Verladeingenieur?“


    „Verladen.“


    „Und ich dachte, sie müssten die Container auf das Schiff tragen und wieder hinunterbringen.“


    Er schaute in ihr abfälliges Grinsen. „Manchmal nehmen wir in einem Hafen hundert Container von einer Firma auf, die wir an vielleicht drei oder vier verschiedene Orte bringen müssen. Da muss man sich schon vorher überlegen, wie und wo sie geladen werden.“


    „Ist das nicht langweilig?“


    „Mm.“


    Helmut schob ihren schweren Regenschutz ein wenig zur Seite und plädierte dafür, die Zeit zu nutzen, um Wasser aufzufangen.


    „Brauchen wir nicht mehr“, schrie sie ein wenig zu laut gegen das Poltern an. „Da unten fließt der Bach.“


    „Wir wissen nicht, wie der nachher aussieht, schlammig vielleicht.“


    „Von mir aus.“


    Er kramte aus der inneren Backskiste die bereits auf See konstruierte Vorrichtung zutage, um Wasser aufzufangen. Damit kroch er unter der 1416 hervor und streckte trotz Regens genüsslich seine Glieder aus und kühlte seine Wangen.


    Sie angelte sich umständlich den einen im Boot verbliebenen Wasserkanister herbei, legte ihn flach auf die Erde und setzte sich darauf. Auch wenn ihre Kutte an den Fußenden von dem durchlaufenden Wasser schlammig gewässert wurde, fand sie es immer noch bequemer, als im Regen herumzustehen.


    Mit Stöckchen, vergabelten Ästen und abstützendem Strauchwerk hatte er die haltbare Konstruktion zum Auffangen des Regenwassers herausgefunden, dachte nicht daran, unter den seltsamen Regenschirm zurückzukehren.


    Aus Gesicht und Nacken fühlte er das Wasser in breiten Strömen in seine Hose laufen. Es kühlte seinen Körper ab, der sich aus vielschichtigem Grund erhitzt hatte, und hier und da duckte er seinen Kopf unter den Schlägen der schweren Tropfen. Bernadette hob den Bootsrumpf ein wenig an und betrachtete den durchnässten Matrosen. Er steht da, wie ein Regenkönig, dachte sie, Quasimodo, der Regenkönig. Gerade setzte er sich in Bewegung und rannte fort. Was hat er denn jetzt schon wieder entdeckt? Fragte sie sich.


    Bald war von dem Aussichtshügel aus, auf den er im Dauerlauf zurückgekehrt war, das strömende Regenwasser in breiten Rinnsalen zu sehen, wie es über den Boden floss. Aber, oh gesegnete Piratenbande, es floss nicht einfach so zwischen den Palmen hindurch und erodierte den Boden, der im Laufe der Jahrhunderte längst abgetragen worden wäre. Ein breiter, überwucherter Steinwall an der zum Krater hingewandten Seite leitete die Ströme um die Plantage herum. Zu seinem Erstaunen lenkte er das Wasser in geordneten Bahnen über die Klippen in das Meer.


    Das Wasser aus den himmlischen Schleusen wusch ihn rein. Er reckte seinen Arm gen Himmel und fühlte sich eingekleidet in ein warmes Tuch aus weichem Wasser. Nur die Gedanken an Cora umhüllten ihn mit noch mehr Wärme und Weichheit.


    Bernadette führte inzwischen den Kampf unter ihrem Regenschutz weiter. Über ihrem Kopf trommelte der Niederschlag wie das Tambourkorps bei einem Umzug durch die Gemeinde.


    Blieb ihr einmal ein wenig Zeit, suchte sie Trost im Gebet oder dachte an Quasimodo.


    „Er wird mir aus dem Wege gehen“, sinnierte sie zufrieden. „Das ist gut so. Er lernt schnell.“


    Nach einer Stunde ließ der Regen nach und die Himmelsschleusen versiegten. Sie konnten zuschauen, wie sich die Wolken in der Luft auflösten. Die Sonne übernahm wieder die Herrschaft. Helmut war von seinem Regenthron herab gestiegen. Er verschloss den wertvollen Kunststoffbehälter mit dem aufgefangenen Wasser, verstaute ihn geschützt vor direkter Sonneneinstrahlung in einem Gebüsch und räumte die Auffangvorrichtung zusammen.


    „Wir brauchen noch weiches Wasser für den Morgenkaffee und für die Bouillonwürfel“, lachte er, als sie dabei war, sich unter dem Boot hervorzuquälen. Sie streckte ihr krummes Kreuz, stieß die Fäuste in die Nieren, und ihr war gar nicht nach diesen Scherzen zumute.


    „Mir fehlt die heilige Messe mehr als der Kaffee“, opponierte sie.


    „Dann hätten Sie sich einen Priester mit auf die Insel nehmen müssen, ich kann Ihnen schlecht die Beichte abnehmen. Aber wenn Sie wollen, vielleicht doch.“


    Ihre Gesichtszüge versteinerten sich.


    „Ein Priester wäre allemal besser gewesen als ein Matrose“, gab sie ihm zurück.


    Diese Worte bedachte er mit einem Grinsen.


    Sie machte sich auf zur erloschenen Feuerstelle. Aus der Ferne vernahm sie ein unzüchtiges Seemannslied:


    „... aber die vierte Reise kam’n wir alle auf den Hund, oh, Johnny ...“


    Ein ständiges Ärgernis für sie, dabei gab es viele erbauende Kirchenlieder.


    Nach der Mittagshitze setzte auf den kräftigen Schauer die Mittagsschwüle ein. Dies dürfte in den kommenden Tagen und Wochen ein gleich bleibendes Periodikum werden, stellte er fest. Vom Boden stieg die Feuchtigkeit in weißen Fäden in den Himmel. Die Sonne erreichte ihn nur unwirklich wie durch Plexiglas. Funkelnde Wassertropfen hingen in den Ästen, rollten über die breiten Blätter und fielen hell klingend zu Boden. Der Dampf aus der gesättigten Erde stieg empor und legte sich wie ein seidenweicher Schal um den Kraterkegel. Ein wechselvolles Spiel von Geburt, Leben und Sterben wie es nur die Tropen täglich, jahrein, jahraus, zustande bringen, dachte er.


    Sein Rücken war noch nicht vom Regen getrocknet, da schwitzte er in dem folgenden Dampfbad erneut literweise Wasser aus. Er begann die ausgesuchten Stämme von vielleicht 15cm Durchmesser abzuhacken, zu entasten und an einem Ende anzuspitzen. Vielleicht finde ich oben in dem nebelverhangenen Regenwald mehr brauchbare Stämme. Hier unten gibt es kaum noch welche.


    Er hielt in seiner Arbeit inne, schaute mit verengten Augen auf den eingenebelten Gipfel, wischte sich zum wiederholten Mal mit dem Handrücken über die Stirn. Der Krater erschien ihm wie ein schauriges Märchen.


    „Was verbirgst du uns?“, fragte er den Berg. „Welches Leben spielt sich bei dir ab? Vielleicht gehe ich morgen hinauf.“


    „Für Sie“, überraschte ihn Bernadettes Stimme, und sie streckte ihm ein Bündel Fasern entgegen.


    Völlig überrascht glotzte Helmut sie an. Das konnte doch nicht wahr sein. Sie meckerte nicht an ihm herum, sondern lieferte brauchbare Produkte ab. Trotzdem schwieg er, weil jedes Wort eine unsittliche Annäherung hätte bedeuten können.


    Er nahm die Fasern in die Hand und betrachtete sie eingehend. Sie hatte Hibiskusäste abgeholzt, die Fasern vom inneren Kleid der Stämmchen abgezogen, miteinander versponnen und verknüpft. Eine gelungene Arbeit staunte er. Sie hatte die Fasern mit anderen zu einem Zopf verknüpft und diesen Zopf wiederum mit anderen Zöpfen zu einem dickeren gewunden. Die improvisierten Leinen erwiesen sich bei seinem Test als erstaunlich fest und widerstandsfähig.


    „Die sollen stärker als die von den Bananenstauden sein“, behauptete sie. „Außerdem kann ich Ihnen mit diesen Vorbereitungen helfen, das Haus zu bauen.“


    Soviel plötzliche Hilfe verschlug ihm die Sprache.


    Er stand auf einem kleinen Gerüst, das er errichtet hatte. In einer Höhe von zwei Metern verlegte er die Äste von den Eckpfeilern und den jeweils mittleren Seitenstützen bis zur Dachspitze und verband sie mit Bast und dünnen Lianen.


    „Seien Sie vorsichtig, Quasimodo“, konnte sie es sich nicht verkneifen. „Noch so ein Schlag, und Sie brauchen keine Schlägerei mehr in einer Seemannskneipe in Asien.“


    Er kam herunter, um noch ein paar Leinen in Empfang zu nehmen.


    „Seien Sie froh, dass nichts gebrochen ist“, fügte sie hinzu, als sie ihm noch einmal mit frisch angefeuchtetem Moos über die Wangen wischte.


    Er nahm ihre Schnüre in die Hand, spannte sie von den Oberkanten seiner Wände bis hoch zur Mitte an den Pfosten, holte Bananenblätter und setzte sie als Dachpfannen ein.


    „Ganz schön weit“, sagte sie, „Sie haben es tatsächlich fertiggebracht eine, richtige Trennwand einzubauen."


    „Ich wollte mich vor Ihnen schützen. Das habe ich getan“, behauptete er. „Der Abend nähert sich schon wieder schneller als wir denken, und was würde ich dann machen mit einem so angriffslustigen Weib neben mir?“


    „Blödes Gequassel“, nuschelte sie.


    Dennoch, jeder Abend, jeder Tag würde die gefahrvollen Momente beinhalten, quälte sie sich. Die Nächte nicht zu vergessen und an seinen gebräunten, glänzenden unter der Sonne schweißüberströmten Oberkörper würde sie sich gewöhnen müssen.


    „Sie entwickeln sich zu einem richtigen Baumeister“, lobte sie, und ein anerkennendes Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    „Wissen Sie, ich habe für meinen Vater tatsächlich schon ein Haus gebaut“, sagte er, „ich denke mal, unser Dach dürfte der schwierigste Teil sein.“


    „Das kriegen Sie schon hin.“


    „Na, dann reichen Sie mir mal die ‚Dachpfannen‘.“


    Nacheinander gab sie ihm die breiten Bananenblätter. Helmut begann am unteren Dachende und legte Schicht auf Schicht überlappend aufeinander, dabei zog er die Blätter wie ein Gewebe über und unter den gespannten Hibiskusleinen hindurch. Eine zweite, dritte und gar eine vierte Schicht ließ er folgen.


    „Wir haben schon einmal die Wucht des Regens kennengelernt. Ich denke, das muss jetzt dicht sein“, kommentierte er seine Arbeit. Sie war bereits verschwunden, als er den Kulminationspunkt des Daches belegte. Alle Bananenblätter trafen sich in der Mitte des Bauwerkes an dem hochragenden Pfosten. Mit den selbst gefertigten Seilen band er die Bananenschindeln um die Stange herum, um diesen obersten Punkt ebenfalls dicht zu bekommen.


    „Wir müssen mit den Hühnern schlafen gehen“, rief er, ohne zu wissen, wo sie war. „Ohne Lampe ist der Weg in stockdunkler Nacht riskant.“


    Nur noch einen kurzen Blick warf er auf sein Werk. Er hatte nicht viel Zeit es zu bewundern. Die Sonne würde bald untergehen, und das erfrischende Bad im Meer wollte er sich nicht entgehen lassen. Über den noch heißen schwarzen Sand lief er zum Ufer, warf Hemd, Hose, Schuhwerk und Socken ab, zog selbst die Unterhose aus. Vehement stürzte er sich in die jetzt nur noch sanft schwebenden Wellen. Dabei benutzte er den Einfahrtskanal, an dem sie mit ihrem Boot angelangt waren. Der östliche Rand des Weges bot zumindest einem menschlichen Körper genügend Raum, ins Wasser zu gelangen. Außerdem konnte er einige Meter tief ins Wasser blicken. Nur einmal dachte er an Bernadette: „Wenn sie mich so nicht sehen will, braucht sie ja nicht hinzuschauen.“


    Die Feuerstelle nur wenig südlich des Hütteneinganges, daneben ein kurzer Baumstumpf, auf dem sie hockte. Ein weiterer Stamm, auf dem griffbereit einige Materialien lagen. Das war ihr Arbeitsplatz, an dem sie die Leinen verfertigte. Auf diese Weise hatte sie ihr bescheidenes Leben im Griff. Kochstelle, Signal- und Schutzfeuer vor dem Eingang. Die Hütte selbst und ihre Schlafstellen. Nicht zu vergessen der Blick übers Meer, um das nächstbeste Schiff zu orten. Auf die Hütte, das gestand sie sich mit einem Blick auf das Gebäude unumwunden ein, war selbst sie stolz. Stolz war sie auch auf Helmut, der sie gebaut hatte, stolz, dass sie in so kurzer Zeit, diese Regelung getroffen hatten. Verständlich aber auch, erlaubte sie sich zu denken, dass sie diesen Stolz nicht so frei zeigen konnte.


    Nun war er nackt wie Adonis vor ihren Augen ins Wasser gesprungen. Missbilligend fragte sie sich, ob er davon ausginge, dass seine Genitalien keinen Einfluss auf die Sinne einer Frau hätten? Zumindest sollte er daran denken, dass sie eine Nonne war. Sie war aufgestanden, hatte seinen Sprung ins Wasser mit den Augen verfolgt. Wegen seiner obszönen Art des Eintauchens hatte sie ihm mit dem Finger gedroht, obwohl er das nicht sehen konnte.


    Er zeigte sich in all seinem Tun rücksichtslos, und sie kam aus dem erbosten Staunen nicht hinaus.


    Er kennt das Wasser nicht, weder die Untiefen, noch Felsvorsprünge, weder giftige Seeigel noch weiß er, ob es Haie da draußen gibt. Will er sich umbringen, und mich alleine lassen? Der Zorn packte sie über derart viel Unvernunft, sie verweilte dennoch an der Feuerstelle. Aus einer Schüssel aus Staudenblättern, die sie in einer Bodenmulde zu einer Obstschale geformt hatte, nahm sie eine goldgelbe Banane auf. Sie riss die Schale auf und biss mit Freude in die Frucht.


    Dort hinten schwimmt er, ging sie in ihren Gedanken weiter, als sie ihm nachschaute. Er ist gut auszumachen und ich darf ihn nicht aus den Augen verlieren. Wer weiß, welche Gefahren auf ihn lauern? Ah, da ist er schon wieder. Seine Pobacken sind schneeweiß. Lustig. Er hat wirklich seinen Spaß. Ich wünsche, ich könnte es auch ... bei dieser Hitze ... Und meinen Körper so wie seinen vor der Abenddämmerung schwingen ...


    


    Bei seiner Rückkehr fand er sie auf ihrer Liege. Sie schlief. Erstaunlich, dachte er, wie sicher sie sich offenbar fühlt.


    Er hockte noch draußen neben dem Feuer. Wie plötzlich verreist, befand er sich in einem fernen Universum. Diese Insel Tamanea war des Nachts eine andere. In der kühlen Abendfeuchte nahmen die Düfte der Blumen, Gewürze und Pflanzen durchdringende Ausmaße an. Höhen und Senken des Geländes hatten sich in der Dunkelheit eingeebnet. Nur der Schöpfer dieser Insel, der über dreihundert Meter oder viel höhere Krater, ragte hinter ihrer Hütte dunkel in den Sternenhimmel.


    Mit zunehmenden Rufen und Schreien reklamierten die Tiere der Nacht ihr Recht auf Lebendigkeit. Quakende Frösche sehnten sich nach dem Kuss des Prinzen. Eulen hielten ihre weisen Predigten. Grillen übten im Chor ihre Lieder ein. Wildkatzen schrien ihre Liebeslust wie ein Schmerzgejaule heraus. Immer klarer, immer deutlicher immer zahlreicher übersäten die Sterne den Himmel.


    Das Heulen eines sich nähernden Tieres ließ ihn auffahren. Im Gebüsch tat sich was, ein Blick in die Finsternis lehrte ihn aufmerksam sein. Fester nahm er seine Axt in der Hand. Es raschelte, es bewegten sich Zweige in der windstillen Nacht. Er bückte sich zur Bodennähe, hielt seine Hand vorgestreckt, und da kam er auf dem Bauch schleichend heran gekrochen. Er wedelte mit seinem Schwanz und begann seine Hand zu lecken.


    „Wo kommst du denn her?“


    Gab es zu diesem Hund einen Herrn, der ihn jetzt aus dem lichtlosen Urwald beobachtete? Einen Waldläufer, einen Menschen, der sich hier auskannte und der ihnen beiden in dem Umgang mit dem nächtlichen Wald überlegen war?


    Er hatte diese Gedanken noch nicht einmal ausformuliert, als plötzlich aus dem Gebüsch ein Fauchen herüber drang.


    Die Axt, schlagbereit, erhob er sich geräuschlos von seinem Holzstamm, trat einen Schritt hinter den Hund neben das schützende Feuer. Plötzlich flogen zwei Körper aus der Finsternis aufeinander zu, prallten in der Luft zusammen. In furchterregender Feindseligkeit maßen die beiden ihre Kräfte miteinander. Beinahe lautlos rang jeder um sein eigenes Leben. Mit den kämpfenden Tieren erregte sich sein Puls, sein Blut raste. Er konnte dem Ausgang nicht gleichgültig gegenüberstehen. Er musste eingreifen. Nach einem Sieg über den Hund könnte die nachtsichere und flinke Wildkatze ihm und auch noch Bernadette gefährlich werden. An dem Beben der Axt erkannte er, wie seine Hände zitterten. In dem Schlachtgetümmel war es schwierig den Feind zu treffen. Nur ein wenig konnte er sehen. Er trat einen Schritt zur Seite, holte kurz aus und schlug mit der abgeflachten Seite auf den Kopf. Ja. Er hatte den Richtigen getroffen. Die Krallen und die Hauer ließen von ihrem Opfer ab. Jaulend und blutend kroch der Hund zu seinem neuen Gefährten.


    „Wie soll ich deine Wunden pflegen?“, fragte Helmut leise. Der Hund hatte ihn verstanden, legte sich auf den Boden und Helmut trug ihn unter sein Bettgestell. Bedeutete der für den Hund siegreich beendete Kampf Beruhigung für die Nacht, oder machte sich ein Rächer längst auf den Weg, den Entflohenen einzufangen?


    Die schwüle Wärme verlangte es, die tote Wildkatze sofort auszuweiden, und er machte sich trotz schlechter Sicht nahe beim Feuer an diese Arbeit. Fell und Fleisch könnten für sie beide sehr nützlich sein. Er hatte es noch niemals gemacht. Ihn widerte diese Arbeit an. Mit dem Messer schnitt er jeweils von den Beinen in die Bauchmitte, ohne die Haut zu sehr zu zerstören, riss das Fell auf und versuchte es von der Wildkatze abzuzerren.


    Schon der erste Geruch hatte ihn würgen lassen. Als er jetzt im Licht des Feuers das rohe Fleisch sah und der Gestank in seine Nase drang, musste er heftig erbrechen. Das einerseits pelzige, andererseits nackte Fleisch fiel auf die Erde. Noch einmal bückte er sich, ergriff angeekelt mit spitzen Fingern das Fell, lief einige Schritte zur Küste und schleuderte den Kadaver in weitem Bogen ins Meer.


    


    „Haben Sie wenigstens das Fell zum Trocknen aufgehängt und das Tier ausgenommen, das Fleisch in feuchte Blätter gewickelt und auch an einen Baum gehängt?“, Bernadette stand im Eingang. Der Schein der roten Feuerzungen leckte über ihre Kutte und ihr Gesicht und ließ sie wie einen Henker erscheinen.


    Helmut blickte sie verunsichert an.


    „Das Vieh war zu zäh, das Fell an mehreren Stellen eingerissen.“


    „Warum haben Sie mich nicht gerufen?“


    „Sie schliefen.“


    „Wenn Sie sich vor der Ernährung in wilder Natur fürchten, werden wir bald nur noch Bananen und Kokosfleisch essen“, erregte sie sich. „Wissen Sie, was das Fell einer Wildkatze wert ist, hier in der Einsamkeit? Ein sauberes gut gefüttertes Oberteil. Ich könnte es schon bald gebrauchen. Unfähig!“, zischte sie abschließend und zog sich in ihre Kemenate zurück.


    Hallo, dachte Helmut, kehrt diese Frau zur Natur zurück?


    


    

  


  
    

    Wenn der Hai mit ganzer Flosse schwimmt …


    


    


    Herrgott, was hatte sie hier zu suchen? War das nicht eine Veranstaltung, die an ihr vorbeiging?


    Der Mann am Rednerpult in dem Versammlungssaal wischte über sein Blatt Papier. Er faltete es zusammen und steckte es weg. Dann nahm er es wieder aus der Jackentasche, strich es glatt und setzte seine Rede fort. Die Feuchtigkeit auf seiner Stirn und seiner Oberlippe tupfte er mit einem Stofftuch ab. Er schwitzte an diesem frostigen Novembertag. Cora hielt ihm zugute, die Trauerrede der Reederei zu halten, war nicht einfach.


    Ehepartner, die Verwandtschaft, auch Freunde waren eingeladen. Fünfzehn Besatzungsmitglieder und vier Passagiere wurden als verlorene Körper in einer ebensolchen Anzahl von Blumensträußen auf der Bühne symbolisiert. Sie lagen da wie abgerupfte Menschenleiber. Es erschien ihr alles so unwirklich und geschmacklos.


    Die Rede des Direktors lief an ihr vorbei wie ein rauschender Wasserfall. Und diese Kaskade hüllte die Toten in ein Blumenmeer von ausschließlich guten und friedlichen Menschen.


    Martin blickte ihr unruhig ins Gesicht.


    "Also Cora, das ist wirklich nicht der Moment ...", flüsterte er.


    Sie schlug den kleinen Taschenkalender zu, nahm ihn aber bald danach wieder auf.


    Der Kalender gab ihr die Ruhe, die sie brauchte. Sie schaute sich die Termine an. Die Daten der Vergangenheit und mehr noch die der Zukunft. Und in der Zukunft standen ihre Notizen allesamt mit Helmut auf dem Papier.


    Nach der offiziellen Feier wechselten die trauernden Angehörigen auf Einladung der Reederei in einen Nachbarsaal hinüber. Lange Tische, davor braune Stühle aufgereiht, wie die Toten selbst. So erschien das Bild in Coras Kopf. Unruhig und unsicher suchten die Menschen hinter dem Schutzschild der verweinten Augen ihren Platz, ließen sich nieder und spendeten sich gegenseitig Trost.


    Endlich wurde der Kuchen gereicht. Cora erbat noch ein zweites und ein drittes Stück. Die Fotos gingen jetzt reihum. Jeder meinte, alle anderen interessierten sich für seine Bilder. Letztlich, dachte sie, hätten die Angehörigen auch das Recht, ihre Lieben in Erinnerung zu rufen. Helmut war nicht dabei. Sie hatte keine Bilder mitgebracht. Sie brauchte keinen beweinten Helmut auf dem Foto.


    Umso mehr beklagte Martin den verlorenen Freund. Er tauschte sich mit einer neben ihm sitzenden Nonne aus, die eine Lehrerin verloren hatte, deren Platz im Hochland von Peru vorgesehen war. „Die Welt verliert einen wertvollen Menschen“, sagte sie beinahe beschwörend, "ein Mensch so rein und so fromm wie unsere Bernadette. Und Gott hat sie in jungen Jahren zu sich geholt. Er wollte es nicht zulassen, dass ihre Reinheit von der bedrohlichen Welt angetastet wird."


    Bernadettes Foto wurde herumgereicht. Martin betrachtete es ausgiebig. Ein schwarz-weiß Foto von einer jungen Frau in Habit und Schleier. Das Gesicht glatt, die Augen offen und groß. „Ja, ein wertvoller Mensch“, sagte Martin zu der Nonne an seiner Seite, die sich als Schwester Oberin vorgestellt hatte.


    „Hier gibt es noch mehr.“


    Neben der Oberin stellte sich die Mutter von Bernadette vor. „Mein Kind“, schluchzte sie. „Sie hatte noch so viel vor im Leben. Ich werde ihren Tod niemals verwinden. Aber Gott der Herr hat es so gewollt. Der Herr sei gepriesen.“


    Martin hielt ein Farbfoto in der Hand. Von seiner Krawatte fiel ein leuchtend roter Schein auf das Bild.


    Das sieht schon ganz anders aus, dachte er, als er das Foto Bernadettes zwischen den Fingern drehte und wendete. Ohne Habit und ohne Schleier. Die Mutter war sehr stolz auf ihre Tochter, das konnte er aus ihren Worten entnehmen. Und jetzt entdeckte er die Schönheit dieser jungen Frau. Ihre klare, hohe Stirn, ihren schwarzen Haarschopf, der zum Drinwühlen verführte und vor allem diese Augen, die jeden Mann verrückt machen würden.


    "Ja, sie ist hübsch." Hinter dem Rücken der Nonne wandte er sich der Mutter zu. "Ein guter Mensch."


    Hatte nicht Cora erzählt, der erste Offizier hätte Martin mit einer Frau an der Hand über das sinkende Schiff flitzen sehen? Hieß sie nicht Bernadette?


    „Hast du die Nonne auf dem Bild gesehen?“, fragte er auf der Rückreise von Hamburg nach Nindorf.


    „Na und? Ich finde den Bilderaustausch und die gegenseitige Beweihräucherung widerwärtig.“


    „Gerade die Nonne war bildschön. Das war die, von der Nettelbeck gesprochen hatte?“


    „Vielleicht vergnügen sich jetzt die Fische an ihr.“


    „Oder..“, gab er ahnend von sich.


    „Was ‚oder?“


    „Na, ja ...“


    „Was willst du eigentlich von mir?“, fragte sie wütend.


    „Helmut hat vor der Abreise Kapital zurückgelegt.“


    „Und?“


    „Stock es mit der Lebensversicherung auf.“


    „Ich werde es an die Lebensversicherung zurück überweisen. Helmut lebt.“


    Er verschluckte sich, fing an zu husten, und sagte:


    „Dann hättest du eine gute Rente, für später, meine ich.“


    „Und?“


    „Na, ja, so etwas ist wichtig.“


    „Hast du noch anderes im Kopf außer roten Krawatten und Altersvorsorge?“


    „Ich kümmere mich um dein Wohl.“


    „Kann ich die Kapitalrücklage sehen?“


    „Natürlich. Ich zeige dir das ganze Programm, alles, was Helmut für euch zurückgelegt hat.“


    „Ist das viel?“


    „Der Bursche hat vorgesorgt.“


    „Wer ist denn der Begünstigte?“


    „Na, du, wer sonst? Auf jeden Fall hast du das Geld inklusive Lebensversicherung und ich …?“


    „Ja, was noch?“


    „Na, ja ich würde mich um dich kümmern.“


    "Selbst wenn Helmut tot wäre, würde ich ihm immer treu bleiben."


    Dummes Weibergequatsche ging es ihm durch den Kopf.


    "Auf mich kannst du dich verlassen."


    „Das ist lieb, Martin. Zeig mir die Anlage.“


    Er fuhr mit Schwung vor die Garage, sie öffnete sich nicht schnell genug und beinahe wäre er vor die sich öffnende Kante der Stahltür gerast.


    Ebenso schwungvoll warf er sein Jackett in seinem modern eingerichteten Wohnzimmer auf den Stuhl. Elegant ließ er sich auf dem Hocker nieder. Er schmiss den Rechner an, stieg in das private Finanzprogramm und offenbarte ihr Helmuts Vorsorge.


    Cora pfiff durch die Zähne, „Donnerwetter. Das hast du alles mit ihm gemacht?“


    „Ich hab schon immer an deine Zukunft gedacht, Cora. Ich hab ihn angehalten, noch mehr zu tun.“


    „Und?“ Im Stillen dachte sie, als wenn ich das nicht längst wüsste. Helmut und ich haben es gemeinsam geplant.


    „Er hat es getan“, sagte Martin.


    „Vielleicht hat er es ja für jemand anderes getan?“


    „Für die kleine Nonne? Und wenn schon. Jetzt bist du am Zuge.“


    „Vielleicht hat er nicht mit solch einem schnellen Abgang gerechnet.“


    Sie wollte sein Mitleid erregen, damit er nicht auf die Idee käme, ihr irgendwelche Hindernisse bei der Auflösung der Anlagen in den Weg zu legen.


    „Du kannst darüber verfügen.“


    „Kann ich es auch liegen lassen?“


    „Dann wird es noch mehr.“


    „Und wenn ich es auflöse?“


    „Lass es für dich arbeiten.“


    Insgeheim dachte sie: „Und für dich, du Idiot.“


    „Schade ich dachte, weißt du, ich brauche …“, sagte sie.


    Sie wurde traurig. Die Traurigkeit störte seine Pläne.


    „Natürlich kannst du darüber verfügen“, versuchte er den Weg zu seinem Ziel zu begradigen.


    „Zeig mir wie.“


    „Ja, natürlich einfach mit deinem Namen und deiner Unterschrift. Über soviel Geld sollte man allerdings nicht mit leerem Magen reden. Wir essen etwas, dann gehen wir an die Finanzen.“


    „Was hast du denn, eine Pizza?“


    Es war leicht zu erkennen, was er alles vorbereitet hatte, Champagner als Aperitif und einen Burgunder.


    „Martin, du bist ein hervorragender Koch. Jede Frau könnte stolz auf dich sein.“


    In seinem Gesicht lag ein selbstgefälliges Lächeln.


    „Magst du den Burgunder?“


    „Mir ist es langsam schwindelig. Die Trauerfeier, die Nonne, die nicht in mein Bild passt, die Lebensversicherung, die Rücklage von Helmut, das gute Essen, der Wein …“


    „Noch ein Gläschen!“


    „Dann geht es aber an das Programm.“


    Neben dem Computer stand ein kleines Tischchen. Möglicherweise für Unterlagen oder CDs. Diesmal glitzerten zwei Gläser darauf. Martin füllte sie mit Wein. Sie tranken an.


    "Entschuldige einen Augenblick, ich muss eben zur Toilette", sagte er.


    Als Martin die Zimmertür hinter sich schloss, nahm sie ihr Glas füllte den Wein mit ruhiger Hand in die Flasche zurück. Sie dachte an einen Ort, weit entfernt.


    "Ich möchte das auflösen“, sagte sie, als er zurückgekehrt war.


    „Gut, wenn du meinst.“


    „Ja, ich bin für Klarheit in diesen Dingen.“ Mit Freude stellte sie fest, dass der Zugriff per Internetüberweisung auf ihrem Konto gelandet war.


    Sie saßen noch eine Weile freundlich plaudernd nebeneinander. Martin trank noch zwei Glas Rotwein.


    „Ich muss jetzt gehen“, sagte Cora.


    „Nein, bleib noch. Der Abend fängt erst an.“


    „Ich muss jetzt gehen, Martin, es gibt noch weitere Abende in unserem Freundeskreis.“


    Cora erhob sich, sie ging zur Garderobe und holte ihren Mantel.


    „Bleib noch, wir fangen erst an“, sagte er langsam, seine Stimme klang merkwürdig abwesend.


    „Martin, wir wollen Freunde bleiben.“


    Er trank unversehens aus der Flasche, einen, zwei, drei kräftige Schluck.


    „Du bleibst Cora“, sagte er mit brüchiger Stimme, „glaub mir es ist besser für dich.“


    Ihren Mantel hatte sie schon übergezogen. Er nahm noch einen Schluck aus der Flasche.


    „Wir gehen jetzt ins Schlafzimmer.“


    Ihr Herz raste bis zum Hals. Sie ahnte etwas, was sie an ihm noch niemals bemerkt hatte. „Wenn er zusätzlich noch Drogen ...?“, überlegte sie. Und dann forderte sie ihn auf: „Sei lieb, Martin, ich muss nach Hause.“


    Sie sprang mit einem Satz durch den Flur an die Wohnungstür. Abgeschlossen, der Schlüssel abgezogen.


    Die Enttäuschung jagte ihren Puls hoch.


    „Es wäre besser, du hättest es nicht bemerkt“, sagte er ruhig aber mit kalter Stimme. „Komm zurück.“


    Sie rannte zum Fenster, wollte es aufreißen. Die elektrischen Jalousien waren herabgelassen. Martin stand neben ihr, die Flasche in der Hand. Er ging langsam auf sie zu. Cora wich erschreckt zurück.


    Dieser Ausdruck in seinen Augen, dachte sie. Ich habe ihn noch niemals mit diesem Ausdruck gesehen. Er hat zu viel getrunken, das kenne ich nicht an ihm.


    Langsam stellte Martin die Flasche auf einen Tisch. Er kam auf sie zu und drückte sie in das Schlafzimmer, es war hell erleuchtet. Auch hier die Jalousien herunter gelassen.


    „Heute gehörst du mir Cora, diese eine Nacht gehörst du mir“, sagte er mit widerlich ruhiger Stimme.


    „Martin lass das, ich gehöre Helmut.“


    „Ha, Helmut“, lachte er beinahe hysterisch, „Helmut ist tot, mausetot. Und wenn nicht, dann macht er mit diesem Flittchen, mit dieser Nonne da rum. Wünsch dir lieber, er wäre tot.“


    „Martin, wir wollen ...“


    „Warum hat er wohl gerade sie aus der Kabine geholt? Was meinst du? Weil er eine fromme Nonne retten wollte? Er wollte sie noch einmal durchvögeln, bevor sie beide verrecken. Wahrscheinlich hat er sie schon vorher gebumst. Ein paar Tage hätten sie ja noch auf dem kleinen Boot, bis sie verdurstet wären, da könnte er sie nach Herzenslust vögeln. Glaub ja nicht, dieses Flittchen würde Nein sagen. Wahrscheinlich hängen sie jetzt noch unter Wasser zusammen.“


    „Martin reiß dich zusammen.“ Sie schaute sich um und suchte nach einem Halt oder einem Gegenstand.


    „Was hast du gegen mich?“ Der seltsame Glanz seiner Augen ließ sie erschaudern.


    „Wir sind …“


    "Halt dein Maul, zieh dich aus."


    Es war nichts Greifbares in der Nähe, nichts mit dem sie sich verteidigen könnte. Es sah so aus, als hätte er alles in seiner Vorbereitung bedacht. Aus seinem bebendem Mund floss Speichel mit Rotwein vermischt. Seine Augen glotzten auf einmal blutunterlaufen.


    Er stand dicht vor ihr, blickte in ihre angstverzerrten Augen. Er stieß sie zurück. Sie stürzte rücklings auf das Bett. Sie wollte ihm in die Eier treten. Er war auch darauf vorbereitet, ergriff ihr Bein und hob es an, quetschte das Knie auf ihr eigenes Gesicht. Dann fiel er auf sie, hielt ihr mit der linken Hand die Kehle zu. Sie würgte, rang nach Atem. Aber bald ließ ihr Widerstand nach und sie glaubte, sterben zu müssen. Es ging alles blitzschnell. Mit seinen Knien presste er ihre Beine auseinander. Den Rest machte er mit einer Hand. Er hatte seine Hose schon offen, riss ihr das Kleid hoch, zerriss ihr das Höschen am Leib und machte sich an sie ran.


    Mit Entsetzen spürte sie, wie er sein hartes Glied in ihre Vagina presste und stöhnend auf und ab fuhr.


    Der Druck auf den Hals verschloss ihr den Atem.


    


    

  


  
    

    Von Gott und der Welt
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    „Was machen wir mit ihm?“, fragte Bernadette.


    Sie hatte sich vor der Hütte postiert, blinzelte in die Morgensonne und blickte abschätzig auf seinen triefenden Körper, da er gerade mit dem Köter vom Bach zurückgekehrt war.


    „Er ist ein guter Schutz“, erwiderte er, erleichtert darüber, dass das Katzenfell nicht mehr zur Debatte stand.


    „Er sieht nicht ungepflegt aus, als ob sich jemand um ihn gekümmert hätte“, sagte sie.


    „Was halten Sie davon, Bernadette, wenn wir unserem Speiseplan etwas hinzufügen?“, fragte er beim gemeinsamen Frühstück mit Banane und dem saftigen Fruchtfleisch frischer Ananas.


    „Was denn?“ Sie blickte skeptisch auf den Hund hinab. „Meinen Sie, wir sollten den ...?“


    „Ich dachte an Fisch.“


    „Wirklich? Sie können Fische fangen?“


    „Ich kann's probieren.“


    „Lassen Sie uns den Weg mit der Mauer noch einmal gehen: Vielleicht ist tatsächlich eine Höhle am Ende. Vielleicht hat jemand auf dieser Insel gelebt. Dann hätte er auch Werkzeuge gebaut …“


    Er wurde nachdenklich.


    „Dann los!“ Er griff zum Beil und rannte den Pfad hoch. Sie hinter ihm her.


    Nach kurzer Zeit erreichten sie die säumenden Mauern. Unmittelbar danach, abseits des Pfades erblickten Sie hinter einem Dornengeflecht eine winzige Holzfläche.


    „Ein Tor ...“, sagte er, „Sieh mal an: echte Schiffsplanken, professionelle Arbeit. Es war wohl kein kleines Schiff und auch kein altes.“


    „Woher wollen Sie das wissen?“, fragte sie.


    „Schauen Sie, wie breit die Bohlen sind. Die Fugen sind sorgfältig mit Teer kalfatert worden.“


    „Und das Schloss scheint einwandfrei zu sein.“


    Sie strich mit der Hand über den Riegel aus goldgelbem Messing, um sich des guten Zustands zu vergewissern.


    „Erstaunlich“, kommentierte er, „warum eine solche Festung auf dieser einsamen Insel?“


    „Fragen Sie mich.“


    „Aaah!“, entfuhr es ihr.


    Es raschelte rechts von ihnen im Gebüsch.


    „Es ist Struppi“, sagte Helmut.


    „Struppi?“


    „Unser Hund.“


    Kurz darauf erschien der zerzauste Kopf zu ihren Füßen. Sie fühlte sich beruhigt.


    „Wenn er nur sprechen könnte“, seufzte Bernadette.


    „Wir müssen die Tür einschlagen“, schlug Helmut vor.


    „Meinen Sie nicht, wir sollten alles so lassen, wie es ist?"


    „Dazu bin ich jetzt zu neugierig. Vielleicht ist die Höhle gut erhalten und wir können sie als Wohnung beziehen. Ein intaktes Tor wäre dann von großem Nutzen.“


    „Oder eine Grotte für unsere Gebete.“


    „Wir müssen uns beeilen.“


    Der Himmel war von Wolken überzogen. Die Schwüle trieb ihnen den Schweiß aus den Poren.


    Drei kräftige Riegel, rund, mit einem Durchmesser von drei Zentimetern hielten Wache am Tor. Bei zweien griff das starke Metallstück in das Riegelblech, das in die Zarge eingelassen war. Der dritte Riegel war nach dem Verschließen gemeinsam mit dem Riegelblech durch ein Vorhängeschloss gesichert.


    Er war schon dabei die Verschlüsse mit Schlägen der Axtrückseite zu bearbeiten. Über das Messing hatten sich Flechten hergemacht. Unter den Schlägen gaben die Stangen bald nach und schoben sich mit jedem Schlag weiter auf. Nun war der verschlossene Teil dran. Das Schloss könnten sie nicht öffnen. Daher versuchte er, mit dem Messer die Verschraubung an den Planken herauszufräsen. Das feste Eichenholz bot ihm massiven Widerstand, und er konnte die Späne nur in kleinen Stückchen heraustrennen.


    „Es wird nichts anderes übrig bleiben, als die Bohle mit der Axt zu zerhacken, dann haben wir ein Loch in der Tür, das wir nicht wieder schließen können.“


    „Egal“, sagte sie genervt, „beeilen Sie sich.“


    Bei den wuchtigen Schlägen auf die Bohle fühlte sie sich jedes Mal selbst bedroht. Sie nahm das Messer an sich und begab sich gleich unterhalb von ihnen zu den Hibiskusgewächsen.


    „Ich werde Bast ernten“, rief sie hinterher.


    Helmut unterbrach einen Augenblick seine Arbeit mit der Axt, er blickte in ihre Richtung. Es war höchst erotisch anzusehen, wie sie singend den kurzen Weg abwärts zu ihrer Hütte schlenderte. Eine wahnsinnige Frau, ging es ihm durch den Kopf. Ihre Figur mit zerzausten Schmutzstreifen an den nackten, braunen Armen, einem völlig neuen Nonnenoutfit, das ihre langen, braunen Beine freilegte, ließen sein Herz kräftiger denn je pumpen. Eine Gefahr für jeden Mann, wenn sie nicht gerade Nonne wäre und wenn er nicht seiner Frau Treue geschworen hätte und wenn ... Er schlug ein weiteres Mal kräftig in die Planken.


    Bernadette ließ sich auf dem getrockneten Baumstamm nahe am Eingang nieder und trennte die Rinde von dem festeren Innenleben der abgeschnittenen Zweige. Dazwischen pulte sie die Bastfäden, die sie verarbeiten wollte, heraus. Zwischen dem Bach und dem steil abfallenden Hochplateau war sie auf riesige Agave Büsche gestoßen. Ein Blick auf die wuchernden Sträucher hatte ihr gezeigt, dass die Blätter bis vielleicht fünfzehn Zentimeter breit und sicher bis zu einem Meter fünfzig lang waren. Daraus ließen sich schnell und unkompliziert lange Fasern heraustrennen, die nur noch in der Sonne getrocknet werden mussten. Nicht so stabil wie Kokosfasern, waren sie aber sicherlich bei mehrfachem Zwirbeln oder mehrfach geflochten für gute Seile zu verarbeiten. Vor allem legte sie die Hoffnung in die wilden Agaven, sie hätten festere Fäden als die in der Heimat üblichen.


    Mit einem splitternden Geräusch brach die Bohle heraus. Ein Loch in der Tür gewährte Helmut Einblick nach innen. Er schnaufte, schaute sich erregt um. Dann nahm er die Axt in die linke Hand, zerrte an einem der quietschenden Riegel, und das Tor gab nach. Jahrhunderte alter Moder schlug ihm entgegen, dunkle, feuchte Kühle, die er zunächst als wohltuende Erfrischung empfand.


    Der Hund jaulte an seiner Seite. Ob er ihn warnen wollte? Mit rasendem Herz ging er gemächlich hinein. Nach zwei, drei Metern hatte die Tiefe das restliche Licht verschluckt. Mit Streichholz und einem Span zündete er die natürlichen Fackeln an. Trockene Äste, die sie für ihr Signalfeuer gesammelt hatten. Die Fackel hielt er weit vor sich als Schutz vor dem Unbekannten. Hinter der Pforte wichen die Seitenwände drei bis vier Meter zurück. Nach oben waren es zweieinhalb Meter mit zunehmender Höhe.


    Noch ein Schritt weiter und er hatte sie plötzlich vor sich: Sieben Männer lungerten um einen massiven Eichentisch herum, in Lumpen gekleidet und völlig verdreckt. Ein jeder hatte einen schweren Messingbecher vor sich stehen oder hielt ihn in der Hand. Manch ein Becher war umgekippt, hatte sich auf die Platte ergossen. Der Wein kroch, die seltsamsten Figuren bildend über den Tisch und tropfte an der Tischkante hinunter. In kurzen bunten Röcken lehnten drei Frauen mit über der Brust verschränkten Armen an den Wänden. Sie mischten sich in den Streit ein, ohne sich mit ihren Stimmen wirksam durchsetzen zu können. In dem nunmehr erleuchteten Raum glitzerte es von Edelsteinen, gelbem Gold und funkelnden Diamanten. Seine Nase nahm den Geruch von Wein und sexuellen Gelüsten auf.


    Helmut erstarrte zur Steinsäule, wagte nicht, sich weiter zu nähern. Allzu leicht könnte er ein Opfer der Rauferei werden. Der schwere Eichentisch dröhnte unter den Schlägen der Männerfäuste, die Becher wackelten bedenklich. Schwer hing der Dunst von billigem Fusel in der Luft und mit ihm schwappte der Geruch der zum Kopulieren bereiteten Weiber wie auch von Erbrochenem durch die Höhle.


    Erinnerungen an Streitereien in manch einer Hafenspelunke perlten wie giftige Gasblasen aus seinem Unterbewusstsein hoch. Erst jetzt erkannte er die Konturen einer auf dem Tisch liegenden Schatztruhe, um deren funkelnden Inhalt sich die Matrosen rauften.


    Einer der Raufbolde, ein finsterer Geselle mit einer schwarzen Binde quer über der Stirn, schlug seine Pranke mit einem höhnischen Lachen auf eines der glitzernden Stücke. Im selben Moment stach ihm ein Messer durch die Hand und nagelte sie auf der Tischplatte fest. Helmut erschrak bis ins Blut. Der rote Saft spritzte über die Beute, vermischte sich mit dem Wein. Es stank widerlich.


    Plötzlich wurde er von einer der Banditenbräute angequatscht. Woher wussten sie seinen Namen? Sie zerrte an seinem Hemd: „Helmut, was ist mit Ihnen?“


    Bernadette stand einen halben Meter vor ihm, leuchtete mit einem brennenden Holzstab in sein Gesicht und blickte ihn durchdringend an.


    „Was ist los, was ist mit Ihnen, was hat sie so starr gemacht?“


    „Da“, rief er laut und wies auf das Geschehen vor ihm.


    Sie bugsierte ihn hinaus, die Handfackeln gaben dünne Rauchfäden von sich. Dort draußen stach ihm das herrische Sonnenlicht in die Augen, und er beschattete das Gesicht gequält mit der Hand.


    Sie ließen sich auf einer der beiden Mauern, die den Weg einfassten, nieder. Er atmete tief durch.


    „Es gibt Sträucher, deren Zweige einen betäubenden Duft verbreiten. Sie haben wohl solch einen erwischt“, versuchte sie eine Erklärung. „Seit ein paar Minuten bemühe ich mich, Sie aus ihrer Lethargie herauszuholen. Der Geruch hat Sie in Halluzinationen gewickelt.“


    „Aber dort drinnen …“, protestierte er.


    „Ja, was ist dort?“


    „Aber die Menschen ...“, stotterte er, „und die Flaschen, die Gläser ...“


    „Nichts gar nichts habe ich gesehen, außer einem Schwarm Fledermäuse, der heraus geflattert ist, ein paar Teller und Becher aus Ton und einer Flasche. Sie haben Halluzinationen gehabt.“


    Er blickte sie entgeistert an.


    „Ich muss wieder dahin“, sagte er entschlossen, „wir müssen herausfinden, was ihr Geheimnis ist.“


    „Verdammt noch mal. Wir haben wirklich Besseres zu tun. Wir müssen endlich Signalfeuer setzen.“ Mit verschränkten Armen versperrte sie ihm den Weg. „Wie viele Schiffe sind schon an uns vorbei gefahren? Ich habe keine Lust mit einem bekloppten Zyklopen mein Leben auf einer Insel zu verbringen.“


    „Hier kommt so gut wie nie ein Schiff vorbei.“ Seine Stimme klang trocken und hohl. „Es gibt dafür mehrere Gründe.“


    „Was? Was ... Was sagen Sie da?“, stotterte sie.


    „Kein Segler würde je auf die Idee kommen, sich in diese gefährlichen Gewässer hineinzuwagen. Eine Rettung von oben können Sie auch vergessen, es gibt nur kleine Maschinen auf den Inseln drum herum. Die packen die Distanz nicht. Außerdem, wo sollten die landen?“


    Ihr wutentbrannter Blick traf ihn wie ein Speer.


    „Das alles haben Sie gewusst. Und für sich selbst haben Sie entschieden. So war das. Sie haben mich hierher entführt, um mich zu vergewaltigen. Soviel Sie wollen und so oft Sie wollen. Von mir aus können Sie auf dieser Insel verrecken.“


    Sie wandte sich ab und lief hastig den kleinen Weg hinab.


    „Der liebe Gott, Nonne Bernadette“, rief er ihr nach, „der liebe Gott wird Sie retten. Oder glauben Sie nicht mehr an den lieben Gott? Schicken Sie das ‚Vaterunser’ hoch und schwuppdiwupp, ist er da, der Retter. Na, bitte schön. Was wollen Sie mehr?“


    Sein hämisches Lachen hallte in der Luft wider.


    Er blieb eine Weile gedankenverloren stehen, bis er ein Feuer auf dem Aussichtspunkt erblickte. Es prasselte lichterloh und erzeugte weithin sichtbaren Rauch. Ein Signalfeuer.


    Ein sinnloses Unterfangen, sinnierte er. Gleichzeitig konnte er sich dem nagenden Schmerz nicht mehr erwehren, der Frau jeglichen Mut und jegliche Hoffnung geraubt zu haben. In seinem einsamen Inseldasein war er auf sie angewiesen wie sie auf ihn. Viel schlimmer erschien ihm die Kränkung ihres Glaubens mit seinen letzten Worten. Ob dies noch gutzumachen wäre?


    „Bernadette“, versuchte er es auf die sanfte Tour, als er wieder vor ihr stand.


    Erst fiel ihm ihr Aussehen auf: Ein kunstvolles mit Blumen gepiktes Pflanzengeflecht thronte auf ihren Haaren.


    „Wann kommt Cora?“, fauchte sie ihn an, „für Ihre Frau habe ich das Feuer angezündet. Ihre Frau wird uns retten, das haben Sie oft genug gesagt.“ Ein schadenfreudiges Lächeln hatte sich auf ihren Mund gelegt;


    „Wenn Cora das Feuer sieht, hat Cora erstens die Sicherheit, dass wir auf der Insel sind, zweitens kann Cora noch per Funk Hilfe herbeiholen. Wissen Sie, wann Ihre Frau kommt? Sie gucken komisch, Herr Matrose. Kann es sein, dass Ihr Gemüt ein bisschen schwankt? Wo ist Ihre feste Überzeugung? Sie wirken als seien Sie nicht mehr so sicher, Herr Matrose? Was ist mit der großen Liebe? Sie steht auf wackligen Füßen? Ganz schön heiß ist es Ihnen ... In den unteren Partien.“


    Mit ein paar Schritten trat er bedrohlich auf sie zu. Seine Augen hatten sich zu einem schmalen Spalt verschlossen. Seine Nase, durch die er geräuschvoll die Luft einsaugte und wieder ausblies, war zu einem schieren Kolben mutiert.


    „Jetzt hören Sie mal zu“, seine Stimme war ruhig und klar, dafür aber druckvoll. Die explosiven Worte verließen seinen Mund wie einzelne Geschosse. Sie wich nicht zurück, hielt seinem Blick stand, äußerst bemüht ihre Erregung nicht preiszugeben. „Ich verliere die Lust, mich ihrem Wahn von unterdrückerischen Männern zu unterwerfen. Was auch immer in ihrem Schädel vor sich gehen mag, es hat mit mir nichts zu tun. Fantasieren Sie weiterhin nur von bösen Männern. Träumen sie von Ihrer Mutter Oberin, die wohl nie einen Mann kennengelernt haben mag. Vielleicht kennt sie nur ihren sexbesessenen Pfarrer, tischt aber ihren Ordensschwestern nur dummes Gewäsch auf. Nicht für mich, aber für Sie scheint das erigierte Glied eines Mannes zum wichtigsten Requisit der Welt geworden zu sein. Lassen Sie mich damit endgültig in Ruhe. Es hat mit meinem Verständnis vom Leben nichts zu tun.“


    Bernadette glühte vor Wut. Sie schleuderte ihm zornige Blicke entgegen. Der Seemann ließ sich weder von ihrer Verwirrung noch ihrer zeitweise weinerlichen Haltung noch von ihrem Zorn beirren. Unverdrossen fuhr er fort: „Manchmal frage ich mich, warum ich Sie überhaupt gerettet habe? Das war wohl einer der größten Fehler meines Lebens.“


    Er beruhigte sich ein wenig und grinste: "Für diese Rettung entschuldige ich mich bei Ihnen, es soll nicht wieder vorkommen.“


    Dann setzte er noch eins drauf:


    „Ich werde Sie nicht mehr lange fragen. Ich habe soeben entschieden. Ich lasse Ihnen die Hütte, lasse Ihnen die Axt und das Messer und schlage mich mit bloßen Händen irgendwohin an das andere Ende der Insel durch. Und wenn wir uns einmal begegnen sollten, vielleicht beim Bananen- oder Kokosnusspflücken, werde ich Ihnen aus dem Wege gehen. Sollten sie mich ein einziges Mal näher als, näher als zweihundert Meter bei Ihrer Hütte sehen, gebe ich Ihnen das Recht mich zu erschlagen. Wenn ein Schiff vorbei kommt, das Sie mitnehmen will, brauchen Sie mich nicht zu erwähnen, damit sie nicht die Heimreise mit mir antreten müssen. Sollte ich das Schiff als Erster sehen, werde ich mitfahren und Sie bleiben hier. Dort in der Höhle“, er wies mit ausgestrecktem Arm auf den Höhleneingang, „können Sie bei Unwetter Schutz suchen.“


    Seine Augen funkelten. Sein Atem schlug Purzelbäume. Sie schaute ihn entgeistert an, während er sich abwandte und halblaut murmelte: „So was Widerliches.“


    Auf dem letzten Weg zur Höhle sammelte er ein paar Äste auf, entzündete sie an ihrem Herdfeuer. Einiges von dem trockenen Gewebe, das sie zwischen Rinde und Stamm von einigen Ästen abgeschabt hatte, wickelte er um seinen Ast. Eine wahrhaft leuchtende Fackel wies ihm nunmehr den Weg.


    Bernadette bekreuzigte sich. „Wenn er denkt, ich käme alleine nicht zurecht, dann ist er schiefgewickelt. Gott hat mich endlich von diesem aggressiven Kerl befreit.“ Sie bekreuzigte sich ein zweites Mal und ging schnurstracks zur Hütte.


    „Struppi“, sagte sie dem Hund, der hinter ihr stand, „komm mit Frauchen.“


    Der Hund wich einen Schritt zurück.


    „He, was ist Struppi? Komm wir gehen nach Hause.“


    Sie machte ein paar Schritte den Hang hinunter, drehte sich um. Struppi stapfte brav hinter dem Matrosen her.


    Er kehrte in die Höhle zurück und las im hintersten Eck verschiedene Metallteile zusammen. Dabei befanden sich ein paar Eisenstücke aus dem Beschlag von Holztruhen oder Türen. Er malte sich eine Schmiede aus, einen Meiler mit Holzkohle.


    „Na Struppi“, sprach er mit dem Hund, „wo werden wir heute Abend unsere Behausung haben? Was meinst du? Nahrungsmittel haben wir genug, wir holen sie uns aus den Plantagen, dazu Vogeleier, ein paar Fische ... Wir werden Fallen aufstellen, eine Reuse bauen, ohne ständig als Verbrecher angesehen zu werden, verdammt noch mal. Und wenn uns Cora abholt, werden wir nicht als Sexmonster von diesem Weib hingestellt werden können. Vor allem werden wir in Frieden leben. Ich verzichte auf die Gesellschaft dieser nonnenhaften Kreatur.“


    Struppi wedelte mit dem Schwanz.


    


    „Jesus Christus im Himmel“, sie hatte die Hände gefaltet und kniete auf dem Waldboden in der Mitte ihrer Hütte.


    „Ich nehme dich als meinen Heiland an. Erbarme dich meiner. Rette mich. Ich kann nicht mehr so weiter leben mit diesem grässlichen Unhold auf einer zu kleinen Insel. Sieh doch meine Not.“


    Eine erste Träne floss aus ihrem Auge.


    „In meinem Herzen glaube ich, dass Gott dich von dem Tod auferweckt hat. Ja, ich glaube fest daran. Ich schwör's. Rette mich. Ich werde ewig deine Dienerin sein, ewig dir alle Tage meines Lebens und in allen Dingen gefallen. Bitte, rette mich.“


    In dem Moment heftete sich ihr Blick auf die Höhlenrequisiten vor der Hütte.


    „Die Flasche!“, sagte sie. „Die Flasche. O Gott, danke für diese Eingebung!“


    Der Korken steckte nicht ganz tief im Flaschenhals, und sie schaffte es, ihn unbeschadet herauszuziehen.


    Sie wusch die Flasche mit Salzwasser aus und stellte sie zum Trocknen in die Sonne. Von Anfang an hatte sie die verschiedenen Basaltsteine bewundert, die der Krater hervorgebracht hatte. Darunter befand sich ein schmales Stück, das sie aus dem Bach gefischt hatte. Das fließende Wasser hatte es glatt gescheuert und ihm eine besondere Form gegeben. Es war ein bisschen zu breit. Den Mangel konnte sie leicht mit einem anderen Stein beheben, indem sie das schmale Stück abschliff. Als es durch den engen Flaschenhals passte, nahm sie eines der Messer und begann einige Buchstaben hineinzuritzen.


    


    Von links nach rechts setzte sie sorgfältig das Messer an und schrieb kratzend:


    


    R.v.Hatten alle tot TAMANEA.


    


    Vor das Wort Tamanea kratzte sie einen Pfeil in den Untergrund, um zu demonstrieren, dass sie sich dorthin gerettet hatte. Die ebenfalls glatte rückwärtige Seite beschrieb sie mit:


    


    BERNADETTE DEZ. 2006


    


    In die von der heißen Sonne erwärmte Flasche stopfte sie getrocknetes Gras, dann den schmalen Basaltstein und schließlich stopfte sie alles rundherum mit trockenem Gras zu. Sorgfältig stieß sie mit einem Stock das Heu dicht, auf dass sich der schmale Stein mit seiner Botschaft nicht bewegen konnte. Den Korken drückte sie ganz hinein und auf die letzten Millimeter ließ sie flüssiges Baumharz tropfen, das sie am Feuer an einem Stock erwärmt hatte.


    


    Der Wind bläst nach Nordwest, überlegte sie, die Strömung fließt nach Südwest. Gleich wo. Wenn man meine Botschaft findet, wird schon jemand kommen.


    Sie lief zum Felsplateau, stellte sich sehr nahe an den Absturz, sodass ihr selber schwindlig wurde. Dann drehte sie sich wie eine Diskuswerferin im Kreis um Schwung zu holen und warf die Flaschenpost weit hinaus. Der Wind schien sie noch von unten zu ergreifen und sie segelte weit ins Meer.


    “Ich wünsche dir eine schnelle und weite Fahrt“, sagte Bernadette. „Ob Tahiti oder die Marquesas, das soll mir jetzt egal sein, Hauptsache du kommst schnell an.“


    


    

  


  
    

    Der Vorschoter und die Steuerfrau


    


    


    Als sie zu sich kam, erkannte sie das Ausmaß seines Verbrechens. Die widerlich nach Wein prustende Fratze des Vergewaltigers stöhnte mit geöffnetem und Speichel geiferndem Mund über ihrem Kopf. Auf ihrer Nase kroch die giftige Spinne seiner roten Krawatte. Er war sturzbetrunken, voller Drogen und Gewalt. Sie glaubte, einen Sack Kartoffeln in einem dunklen Anzug auf sich zu haben. Zwar ohne festen Griff aber seine linke Hand umfasste noch ihren Hals.


    Als sie merkte, dass er in seiner Trunkenheit und vollgepumpt mit Drogen bewusstlos war, stieß sie den Körper von sich. Er fiel zur Seite, neben ihr auf dem Bett, blieb dort liegen und schnarchte im Rhythmus eines undichten Blasebalgs.


    Cora ließ angeekelt den Blick über ihren Körper wandern. Zerfetzt, das Kleid, die Strümpfe, das Höschen, und die Haut an den Oberschenkeln zerkratzt. An ihren Haaren im Genitalbereich klebte sein ekelhaftes Sperma.


    Noch liegend untersuchte sie seine Hosentaschen und fand die Schlüssel vom Schlafzimmer und vom Wohnungseingang. Daraufhin erhob sie sich, schloss die Tür auf und ging in den Flur. Noch ein Blick auf die unsägliche Stätte. Er schnarchte noch, aber im Schlaf heulte er wie ein kleines Kind. Nur die Jacke seines Anzugs lag achtlos über einem Stuhl. Oberhemd und Hose hatte er anbehalten. Die Krawatte lag ihm jetzt quer übers Gesicht, die Armani Hose war geöffnet und sein schrumpliges kleines Dasein lugte lächerlich aus dem Hosenschlitz. Noch einen letzten Blick warf sie auf den unheimlichen Freund. Sie presste ihre Lippen aufeinander und zog die Mundwinkel nach unten.


    Zunächst schloss sie die Schlafzimmertür von außen ab und rief Henriette an, sie möge ihr die fehlende Kleidung bringen.


    In den Armen der Freundin weinte sie bittere Tränen.


    "Mein Gott, Cora, das hätte ich von diesem Scheißtyp nicht erwartet“, erzürnte sich Henriette, „und ich war noch befreundet mit ihm. Das tut mir so weh."


    Sie schaute auf die zerrissenen Kleider und schüttelte den Kopf. Cora verschwand im Bad und wechselte die Wäsche und das Kleid.


    Dann saßen Sie in der Küche, hörten den Mann nebenan schnarchen und schluchzen, und sie besprachen, was zu tun wäre.


    "Was hast du jetzt vor?", fragte die Freundin.


    "Was würdest du tun?"


    "Das Schwein sofort anzeigen. Die müssen ihn noch von hier abholen."


    "Ich habe umfangreichere Pläne."


    Der Freundin kam ein überraschender Verdacht.


    "Hast du dich etwa geduscht?"


    Cora schaute ihre Freundin an, als verstünde sie die Frage nicht.


    "Das hättest du nicht tun dürfen, die brauchen die Spermaspuren."


    "Ich hab ihm meine Kleider im Bad auf der Wäscheleine ausgebreitet."


    "Wie bitte? Damit er sich weiter daran aufgeilen kann? Sag' mal spinnst du?"


    "Er wird sie als Beweis seines Verbrechens finden und vor ihnen zusammenbrechen."


    "Der und zusammenbrechen. Lass mich wenigstens eine Aufnahme machen. Ich hab' eine Kamera dabei."


    „Eines Tages werde ich ihn mit Helmut aufsuchen, sag ihm das.“


    „Wohin willst du?“


    „Ich danke dir für deine Hilfe, Henriette. Ich schicke dir die Kleider mit der Post zurück.“


    „Was hast du vor?“


    „Ich brauche meine Ruhe.“


    „Kann ich dir helfen?“


    „Vielleicht eines Tages, ja. Dann werde ich mich wieder melden.“


    Sie erhoben sich, standen voreinander. Henriette begann zu weinen.


    Sie umarmten sich noch einmal.


    


    Noch am selben Nachmittag sprach Cora in Hamburg bei der Reederei vor. Es gab im Augenblick einen einzigen Menschen, den sie sehen wollte.


    Sie traf sich mit Kapitän Walter im Café „Kogge“.


    „Einen runden Tisch in der hintersten Ecke“, hatte Cora telefonisch reserviert, „ohne Nachbarn.“


    Welch gut aussehender Mann, dachte sie. In seiner goldbetressten Uniform kommt er daher wie ein Flottenverband.


    Kapitän Walter nickte zur Begrüßung und nahm Platz.


    „Sind Sie willens mir zu helfen Kapitän?“, ging sie direkt auf ihr Anliegen ein.


    „Wollen Sie einen Antrag wegen der Versicherung stellen, Frau Brest?“, lächelte er bescheiden.


    „Erzählen Sie mir aus Ihren Erfahrungen. Welche Inseln kennen Sie in der Südsee, wo liegt dieses Tamanea, gibt es andere Inseln im Umfeld, woher bekomme ich Detailangaben, womit muss ich rechnen, welches ist die günstigste Zeit? Ich habe tausend Fragen an Sie, Kapitän.“


    Als er den Sinn ihrer Worte verstand, erschrak Walter aufs Heftigste. Dieser Frau etwas auszureden, wäre sinnlos, dachte er und ging auf ihre Fragen ein.


    “Fangen wir mit der Ersten an. Die meisten werde ich Ihnen aus dem Kopf beantworten können. Zunächst etwas Anderes, Frau Brest.“


    Aha, jetzt kommt wieder diese leidliche Frage, dachte sie, und ihre Augen verengten sich. Langsam schob sie die Kaffeetasse über den Tisch zu ihm hinüber.


    „Bereiten Sie sich gut vor“, sagte Walter.


    Sie schaute ihn mit großen Augen an, holte die Kaffeetasse wieder zurück. Damit hatte sie nun nicht gerechnet und sie sagte:


    "Ja, das werde ich."


    "Ich wünsche nicht, dass Sie sich in ein gewagtes Abenteuer stürzen und darin umkommen.“


    Sie zuckte die Schultern.


    „Ich möchte eines Tages nicht in der Zeitung lesen: Auf der Suche nach ihrem verschollenen Mann gekentert.“


    „Wie groß ist Tamanea, Kapitän?“


    „Ich schreibe Ihnen eine Adresse auf." Er kritzelte einiges auf ein Blatt Papier, das er aus seiner Jackentasche zog. "Hier. Gehen Sie dorthin, stellen Sie dort alle seemännischen Fragen. Die haben alles Kartenmaterial. Selbst von Orten, die es eigentlich nicht gibt. Literatur finden Sie an zwei Stellen. Ich schreibe sie Ihnen auf.“


    Kapitän Walter holte noch einen Zettel aus der Tasche und schrieb zwei weitere Adressen auf. Ein dritter Zettel lag noch unbeschriftet auf dem Tisch neben dem Kaffee.


    „Ich danke Ihnen“, sagte Cora.


    „Frau Brest“, er machte eine lange Pause, schaute sie an.


    Cora erwiderte in Ruhe seinen Blick. Ihre Arme hatte sie bis zu den Ellbogen auf den Tisch gelegt.


    „Wissen Sie, welche Leute große Segelbücher geschrieben haben?“


    Sie wartete auf die Antwort.


    „Es sind immer diejenigen, die überlebt haben.“


    „Und die anderen?“


    „Wenn Sie Glück haben, finden Sie die in den Zeitungen in kurzen schwarz umrandeten Mitteilungen. Es sind erheblich mehr als sie Segelbücher finden können.“


    Sie zuckte die Schultern. „Danke Kapitän.“


    „Noch eins. Ich bin auch begeisterter Segler.“


    „Und?“


    „Hier noch eine Telefonnummer.“ Jetzt nahm er den letzten Zettel, der auf dem Tisch lag. "Rufen Sie dort an, fragen Sie nach einem Termin. Sagen Sie einen schönen Gruß von mir.“


    Zum Schluss machte Walter noch eine Bemerkung: „Frau Brest, Ihre Zielstrebigkeit ist ungeheuerlich.“


    Kurz bevor sie das Café verließ, drehte sie sich noch einmal um: „Herr Walter“, fragte sie, „haben Sie schon einmal mit bloßen Händen einen Menschen aus einer Schneelawine ausgegraben?“


    Er verstand ihre Frage nicht. Frau Brest hatte das Café auch schon verlassen. „Ich werde Sie nach ihrer Rückkehr fragen“, murmelte er.


    Kapitän Walter schaute lange der jungen Frau nach. Sie wirkte so entschlossen, wie er selten einen Menschen gesehen hatte. "Viel Glück!“, murmelte er, starrte inzwischen auf den blank polierten Tisch. Dort entdeckte er das große blaue Meer, hoch aufschäumende Wogen und mittendrin einen kleinen braun-grünen Fleck. „Tamanea“, seufzte er.


    Aus dem Telefonbuch erfuhr sie schnell, um wen es sich bei der dritten Adresse handelte.


    Eine interessante Type. Jens Ohlebrück, Segellehrer, Weltumsegler, Bücherschreiber und Schiffsausrüster traf sich noch am selben Tag mit Cora. Sie hatte Wert darauf gelegt, dass auch sie sich in einem Café trafen. Dort kam Jens auf sie zu. Er lachte so fröhlich, dass sie in seine Lache einsteigen musste. Dabei schien er geradewegs von einem Törn zu kommen und eine achtstündige Nachtwache hinter sich zu haben. Offenbar hasste er das Rasieren. In seinem Gesicht wucherte das Kraut. Vielleicht auch ging sein Geschäft so gut, denn seine Augen waren übernächtigt mit dunklen Rändern, oder er hatte zu viele Freundinnen. Seinen Kamm hatte er offenbar schon längere Zeit verloren, und sein Haarschopf ähnelte dem des großen Physikers. Gewaltig beeindruckt war Cora von seiner Nase. Sie musste auf einem Törn Land auf größere Distanzen riechen können. Im Gegensatz zu ihrer Erwartung war er klein und schmal. Nicht der Mann, der ein Segelschiff aus den Angeln heben konnte.


    "Machen Sie sich nichts daraus", sagte eine Stimme hinter ihm. Eine kleine, eher zierliche Frau. "So sieht er immer aus." Die Seglerin, das war sie offensichtlich, lachte ebenso herzerfrischend wie der Mann.


    Jens stellte sie vor:


    "Mein Vorschoter, Steuerfrau, Köchin, Geliebte, Geschäftspartnerin und Ehefrau, Barbara."


    Die Allroundfrau ging forsch auf Cora zu und umarmte sie.


    "Hallo", sagte sie, "Ich hab' dich mir genauso vorgestellt."


    "Hallo, schön euch kennenzulernen."


    Hier traf sie also auf eine glückliche Konstellation. Barbara hatte ihn auf allen seinen Reisen begleitet, konnte ihr in den nächsten Tagen und Wochen viele Tipps geben und trug zu den Vorschlägen für die Ausrüstung bei.


    Cora verbrachte sehr viel Zeit mit dem Ehepaar. Sie bemühten sich erst gar nicht, ihr das Vorhaben aus dem Kopf zu schlagen.


    Als Abschluss machten alle drei einen einwöchigen Törn in der Nordsee, an dem sie den letzten Schliff bekam. Und das im stürmischen Winter.


    Am letzten Abend hockten Sie zum Absacker in der Kneipe.


    „Was du gelernt hast, ist ‚ne ganze Menge“, sagte Jens, „ungefähr ein Zehntel von dem, was du wissen musst. Selbst, wenn du das alles beherrschen würdest, mach dich auf viel mehr gefasst. Dein Ziel wird dir die geistige Kraft geben. Halte dich aber auch körperlich fit, trainiere deinen Körper. Du musst bereit sein, bei Sturm zur Reparatur in den Mast zu steigen. Dort oben in fünfzehn Meter Höhe gibt es einen großen Vorteil. Das Kotzen ist einfacher, es verteilt sich besser.“ Er lachte wieder einmal so herrlich, dass sie einstimmte, und Cora schaute ihren neuen Freund unter Lachtränen an.


    Barbara versuchte zu beschwichtigen: „Nu mach ihr keine Angst.“


    „Jo, du hast recht. Weißt du Cora, Barbara hat das nämlich schon mal mitgemacht. Sie war oben, frag sie mal, wie viel Meter der Mast bei hohem Seegang hin und her schwankt?“


    „Verzichte auf die Frage Cora. Ich wünsch dir sehr viel Glück.“


    "Dann sag ihr wenigstens, wie man sich da oben festhalten muss."


    "Jetzt hör wirklich auf damit."


    „Also der Ole in Papeete weiß Bescheid. Der hält schon mal die Augen offen. Ne bessere Ausrüstung kriegst du nirgendwo. Der versorgt dich besser als sich selbst.“


    „Danke Ihr zwei, Ihr seid wahre Freunde.“


    „Denn ma Mast und Schotbruch, ne.“


    Sie reichten ihr die Hand. Barbara umarmte ihre neue Freundin.


    „Lass von dir hören.“


    


    Noch eine schwierige Aktion hatte sie durchzuführen. Dabei überlegte sie hin und her, wie sie das am besten machen könnte. Schriftlich oder persönlich. Zu Hause setzte sie sich an ihren Schreibtisch und setzte einen Brief an ihre Eltern auf.


    Den beendete sie:


    "... bitte versteht, dass ich nicht mehr persönlich vorbeikomme. Ich habe genug der Mitleidsbeteuerungen, genug des so genannten unabwendbaren Schicksals. Auch genug der guten Ratschläge. Ich mag keine große Auseinandersetzung mehr. Respektiert bitte meine Entscheidung. Anbei der Schlüssel von unserem Haus. Schaut bitte ab und zu nach der Heizung, dem Wasser und der Post. Mam, vielleicht lüftest du jede Woche einmal, das wäre lieb.


    Ihr werdet sicher längere Zeit nichts von mir hören. Geht davon aus, mir geht es gut.


    Ich liebe Euch.


    Cora"


    Den Brief warf sie erst auf dem Flughafen in den Postkasten. Ihre Eltern fragten sich einen Tag später entsetzt: „Wo ist sie hin?“


    


    

  


  
    

    Abenteuer und Lust


    


    


    9. Tag, 27.11.06


    


    


    Er hatte seine Höhle verlassen. Seit einigen Sekunden spürte er die Unruhe von der Erde aufsteigen. Dieser Infraschall, eine Frequenz unter 20 Hertz, die das menschliche Gehör nicht wahrnehmen konnte. Sein Körper sprach aber seit frühester Kindheit darauf an. Und auch Struppi schnüffelte nervös. Als würden sich zwei Felsen unter den Füßen aneinander reiben, sich miteinander messen in einem Kampf um die Herrschaft über diese kleine Welt, knirschte es und grummelte es. Einen Wimpernschlag lang glaubte er noch an ein Flugzeug, ein nahendes Gewitter, einen Sturm.


    Das Grollen, erst ruckweise, und darauf ein vibrierendes Bersten erschütterten kurz den Boden. Bernadette, fiel ihm ein. Er rannte zu der Hütte. Die Füße auf dem heißen Sand vibrierten. Winzige Körnchen klirrten, als bewegten sie sich auf einer Schüttelrutsche. Von ganz oben, aus dem nahen Nebelwald rollten mit Getöse die ersten Felsbrocken an. Sie schlugen eine breite Schneise in den Wald, knickten Bäume wie Streichhölzer und wälzten sich in einem breiten Weg zu Tale.


    Er fand sie in der Hütte, auf den Boden gesunken, die Hände zum Gebet gefaltet. Er nahm sie bei der Hand wie einst auf dem Frachter. Sie folgte ihm ohne Widerstand. Vor ihnen das Grollen des Kraters, das rundherum das Land erschütterte. Hinter ihnen die kochende See, links das Hochplateau, das sich dem Wüten des Berges anzuschließen drohte. Unter ihren Füßen das grollende Zittern.


    Helmuts euphorische Liebe zu der Insel korrigierte sich in diesem Moment in Zweifel und Befürchtungen. Mit dieser Nadel in der See hockten sie auf einer hohen Säule. Sie schien so dünn wie ein Besenstiel, an deren Grundfesten ein Ungeheuer rüttelte. Auf dessen Spitze hatten sie sich gerettet. Mit der Erschütterung tat sich viertausend Meter unter ihnen ein Spalt auf und schickte sich an, die Säule zu verschlingen. In wenigen Augenblicken würde der Boden unter ihren Füßen absacken. Der Besenstil würde in die endlose Erdentiefe abrutschen und das Wasser über ihren Köpfen zusammenschlagen. Bald würden sie selbst in dem Erdloch unter dem Meer verschwinden. Schon klatschten die aufgewühlten Wassermassen um die Insel. Sie versperrte ihnen den Fluchtweg zur Höhle.


    Die Erde verharrte in einem Moment der Stille. Sie waren zum Strand zurückgelaufen, hielten einander fest und zitterten. Eine gewaltige Staubwolke wälzte sich durch den wolkenumkränzten Kraterhang herab. Sie staute sich, schob sich hoch, kroch darüber hinweg und senkte sich auf das Meer ab. Tausende von Tölpeln flatterten erregt unter lautem „Jä, jä“, und mit „Krrch, krr“ von ihren Gelegen und flohen auf die See hinaus Richtung Norden. Papageien, Sittiche, Kolibris, Eulen, Krähen aus den höher gelegenen Regionen schlossen sich ihnen an. Der riesige Schwarm legte sich über die im Norden stehende Sonne und verdunkelte sie zu einer tiefen Finsternis. Dazu krachte und knackte es im Wald von panisch herumrasenden Tieren.


    Wie angewurzelt verharrten die Schiffbrüchigen auf dem schwarzen Sand. Mit verklebten Augen und feinstem Staub zwischen den Zähnen, trockener Hitze auf Lippen und in der Nase, das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, schauten sie den Staubwolken hinterher, noch auf das Schlimmste gefasst.


    Den Weg der Steinmonster noch verfolgend blickten sie in die aufgewühlte See, dann zurück über die Schneise, die die Felsen hinterlassen hatten. Sie atmeten ein paar Mal hörbar durch und sahen, dass die Gefahr für den Moment vorüber war. Das Beben hatte unzählige Sekunden gedauert. Nur nach wenigen Augenblicken des Schweigens drehte er sich zu Bernadette um. Ihr zitterten noch die Beine, ihre Hände flatterten, Tränen rannen über ihr erschrockenes Gesicht. Er nahm sie noch fester in die Arme, küsste sie auf die Stirn und sagte zärtlich: „Ich lasse dich nicht im Stich.“


    In dem Moment spürte er ihre verführerischen Brüste und die Wärme aus ihrem Leib. Was sollte er tun? Was wollte er tun? Er löste sich wieder von ihr.


    „Glauben Sie, dass es so was öfter gibt?“, fragte sie verängstigt.


    „Könnte sein … Aber ich werde Vorkehrungsmaßnahmen treffen, einen Ableitungskanal bauen. Aber schauen Sie! Unsere Hütte steht noch.“


    Er stapfte zum Eingang hin und blieb plötzlich stehen.


    „He, Bernadette, Sie haben einen Fisch gefangen.“ Dabei wies er auf einen geflochtenen Korb hin, in dem ein mächtiger Fisch zappelte.


    „Ja“, antwortete sie stolz, „und eine Reuse gebaut. Heute gibt es Fisch, und zwar gegrillt.“


    Noch nie hatte ihre Stimme so zart und gelassen geklungen. Sollte er diese völlig neue Art als Vorzeichen für einen neuen Anfang interpretieren? Er entschied sich, sich nicht länger mit der Frage zu beschäftigen. Der Ableitungskanal war die allererste Priorität. Er hatte so viel von Nachbeben gehört, die manchmal stärker waren als das erste Beben.


    „Hm, mir läuft das Wasser schon im Mund zusammen.“


    In dem Moment merkte er, wie sehr seine Worte beruhigend auf sie wirkten. Sie stand vor ihm gelöst und beinahe fröhlich. Sie hatten endgültig Friede geschlossen. „Ich werde mir aber erst das Ausmaß der Katastrophe ansehen, bin gleich wieder da.“


    Er schnappte sich das Fernglas und lief auf den Aussichtshügel hinauf. Wie nicht anders zu erwarten, nahm sich die Schneise, die in den Wald gerissen war, beim Blick durch das Fernglas sehr unwegsam aus. Schon den Gedanken, sie als Pfad zum Krater hinauf zu benutzen ließ er als Träumerei fallen. Auf dem Weg abwärts hatten die Felsbrocken Masse verloren. Jetzt übersäten sie den Abhang wie die Krümel auf einem Streuselkuchen. Dabei ging ihm eine andere Verwendungsart für diese Steine auf. Mit den Brocken jeglicher Größe könnte er noch besser als gedacht eine Mauer um die Hütte herum errichten.


    Als er hinabstieg, kehrte die Ruhe in die Natur zurück. Der Staub legte sich, die Vögel kehrten zurück, und die gesamte Tierwelt beruhigte sich, als hätte sie es mit einem bekannten Phänomen zu tun.


    Er staunte über die Handfertigkeit der Ordensschwester. Sie hatte nicht nur eine Reuse geflochten, sondern auch einen Besen aus einem Reisigbündel und Fasern gefertigt.


    „Ich schaue mir die Grotte an“, warf er ihr zu und lief mit Besen und Ästen davon.


    Die Höhle hatte keinen Schaden genommen, wie er mit dem ersten Blick feststellen konnte. Er war bei der Feinarbeit, als er überraschend in einem kleinen Seitengang stand.


    „He, was ist das“, rief er aus. „Ein Lager.“ Er leuchtete die Teile an und zählte laut:


    „Zwei Töpfe aus Eisen, drei Blechteller, eine Teekanne aus Keramik, leider mit einem Riss. Vor allem aber diese wunderbaren vier Messingbecher, aus denen wir endlich vernünftig trinken können. Und diese Kleidungsstücke.“


    Soweit die Stücke noch auseinanderzuhalten waren, eine Hose, ein Pullover, drei Hemden und ein paar Frauenkleider, Unterwäsche, ein bunter Rock und ein Hemd, zwei Ledergürtel.


    Er kehrte noch einmal in die Höhle zurück und schleppte ziehend und rutschend den Eichentisch nach draußen. An diesem Tisch hatten Piraten gesessen. Das, was sich als eine Vision entpuppt hatte, war wirklich geschehen. Davon war er überzeugt.


    Ein wundervolles Exemplar, drei Meter lang und eineinhalb Meter breit mit einer vier Zentimeter dicken und von Messerstichen übersäten Eichenplatte. Es war sein Traum, den Tisch herauszuziehen. Sollte es auch wegen des unglaublichen Gewichtes ein Traum bleiben? Überschlägig maß er ihm etwa drei Zentner bei. Doch welch ein Glück, auch die Piraten hatten ihn transportieren müssen. Unter den Längsseiten trugen zwei stabile Gestelle das Monstrum. Darunter ließen sich halbwegs runde Baumstämmchen schieben. So konnte er den Tisch herausrollen. Selbst das war leichter gesagt als getan.


    In die Nähe der Hütte und des Kochfeuers müssten sie ihn ohnehin zu zweit schleppen. Ein gewaltiges Stück Arbeit. Zunächst ließ er das Ungetüm draußen vor dem Eingang stehen. Wind, Sonne und Regen müssten das Möbel abwaschen, ausbleichen und die Energie der Gespenster verschwinden lassen.


    Wie freundlich war ihre Miene, als sie das Geschirr in Händen hielt.


    Helmut schaute in den Himmel. Da braut sich was zusammen, dachte er. Da überdachte er seinen Plan für das Regenwasser-Ableitungssystem. Er legte sich die Axt, einen flachen großen Stein, ein Messer und eines der beiden Eisenteile aus der Höhle zurecht. Mit einem Stock begann er im Abstand von eineinhalb Metern, einen Halbkreis um den höher liegenden Teil der Hütte zu ziehen. Daneben markierte er einen zweiten inneren Halbkreis. Beide im Abstand von vierzig Zentimetern voneinander. Die Spanne zwischen dem ausgestreckten Daumen und dem kleinen Finger versorgte ihn mit dem korrekten Maß. Wie ein Maulwurf seinen Haufen warf Helmut den leichten Waldboden in den Innenteil des Kreises. Damit erhöhte er die Innenwand seines Grabens ebenfalls um vierzig Zentimeter. Der Abfluss wurde dadurch gleichzeitig um vierzig Zentimeter tiefer. Die frische Walderde duftete in seiner Nase nach Leben und Überleben. Von Zeit zu Zeit streckte er sich, legte seine Hand auf den Rücken um ihn zu entlasten. In diesen Pausen richtete er seinen Blick auf den Monte Tamanea, den verborgenen Vulkankegel im Hintergrund. Dann strich er sich mit der Rückseite seiner Hand über die Augen, als könnte er danach besser sehen, und kam zu der Überzeugung, ich werde ihn erkunden.


    Sie stand am Eingang zur Hütte und blinzelte eine Banane kauend in die Sonne. Bernadette lenkte ihren Blick auf die Hände, die kraftvoll mit dem Haken aus der Höhle den Boden aufrissen. Sie lockerten den Boden und schichteten den Aushub mit einem flachen Lavastein an der Innenseite auf und klopfte ihn fest. .


    Den Pfad vom Ausgang der Hütte über den geschürften Graben hinweg überbrückte der Ingenieur mit festen Baumstämmchen. Er klopfte sie dicht an dicht nebeneinander mit der Rückseite der Axt tiefer in den Boden.


    Endlich nickte er zufrieden. Sein Werk schien vollkommen. Von Westen über Norden, Osten bis nach Süden schützte nun ein breiter Graben mit kleinen Felsbrocken ausgelegt und mit einem Steinwall geschützt, ihr Heim.


    


    Nach Bernadettes Reuse kam Bernadettes Grillgerät zum Zug. Zwei feste noch halbwegs grüne Äste bildeten die Stütze über dem Feuer. In ihren Gabelungen hing ein saftiger frischer Zweig, den sie dem Fisch unterhalb des Kopfes durch den Rumpf bohrte. Daran hängte sie ihn mit dem Kopf nach oben zum Grillen auf. Bald würde der Fisch gegart sein, dann brauchten sie nur die Haut abziehen. Momentan war es beinahe windstill. Der köstlich duftende Rauch stieg steil in den Himmel, das Feuer knisterte und der Fisch brutzelte.


    Bernadette war nun schon ein Kind der Wildnis und handhabte geschickt das Feuer und ihr Grillgut.


    In dieser Situation gedachte er seiner Cora. Was mochte sie jetzt tun? Er hätte sie gerne hier gehabt. In seiner Heimat war es noch sehr früh am Morgen, so gegen vier. Cora schlief sicher noch. Dann grinste er vergnügt. In ihrer unverwechselbaren Art könnte sie aber auch schon aufgestanden sein, und vor der Leinwand stehen. Ob die Nachricht von der Schiffskatastrophe sie zu einem Gemälde angeregt hatte? Niemals würde Cora untätig herumsitzen und sich in ihrem Trübsinn ergehen. „Verschollen, was heißt schon „verschollen“?“, würde sie selbst bei der Werftleitung nachfragen, sich auf den Weg machen und ihn suchen. Hindernisse hat es für Cora nie gegeben.


    Auch alleine wäre Cora nie. Ihre gemeinsamen Freunde würden sich um sie kümmern. Vor allem brauchte sie sich keine finanziellen Sorgen zu machen. Bei Martin hatte er schöne Summen deponiert, die ständig wuchsen. Martin würde ihr Tipps und Ratschläge geben, wie sie am besten mit den Anlagen umgehen sollte. Es ist gut solche Freunde wie Martin zu haben zusammen mit Henriette. Auf sie beide könnte sich Cora verlassen. Helmut lächelte zufrieden. Dieser Bereich des Lebens machte ihm zumindest kein Kopfzerbrechen.


    Es würde nicht lange dauern, dann müsste er sich nicht Sorgen um Cora machen, sondern Cora um ihn. Die Frau dort vorne auf dem Baumstumpf an der Feuerstelle entwickelte sich zur größten Gefahr. Eine abweisende, abstoßende Schiffbrüchige wäre ihm lieber gewesen.


    Sie beobachtete den Fisch, schaute ab und zu über das Meer hinaus, sie dachte nicht an Cora. Sie hatte es mit diesem Mann zu tun. Und der weigerte sich konstant, dem Bild des bösen Buben, das sie so sehr verinnerlicht hatte, zu entsprechen. Ihr Wissen über die Männer hatte sich aus diesen unumstößlichen Direktiven genährt. „Bete, bete, bete“, war die eine, und die Zweite war, „die Männer sind ausschließlich hinter deiner Unschuld her“. Insgeheim musste sie lächeln und sich eingestehen, dass die zweite Regel bezüglich des Zieles, dass diese bösen Männer verfolgten, schon lange keine Geltung mehr hatte. Der Grund war eine Ironie des Schicksals. Ihre Unschuld war hinter den Mauern der Klosterschule in einem alten mit Planen abgedeckten Pferdefuhrwerk dem Sohn der Apothekerin zum Opfer gefallen. Ein lustvolles Opfer, lächelte sie still.


    Während sie auf den brutzelnden Fisch wie auf eine Leinwand schaute, liefen die vergangenen Tage und Wochen wie ein dramatischer Film vor ihr ab.


    Nun hatte sie sich mit Helmut auf der Vernunftsebene getroffen. Dieses Arrangement beruhigte sie. Mit der räumlichen und zeitlichen Entfernung, durch den täglichen Überlebenskampf gefördert, verblassten die Regeln aus dem Kloster. Bernadette wollte es selber nicht glauben, wie schnell sie die Vorschriften zunächst nicht mehr einhielt. Sie schwanden allmählich wie in einem Nebel dahin. Sie schienen nur so fest zu sein, wie ein feines Spinnennetz im morgendlichen Tau. Zumindest die klösterlichen Direktiven fielen so leicht wie eine Feder von ihr ab. Auch die Quelle der Regeln, die zusehends unglaubwürdiger wurde, und die Realität, von der sie täglich umgeben war, verspotteten die Furcht vor den Männern.


    Vor diesem ganz besonders, der sich mit dem Bauen von Hütten und dem Aufwerfen von Wassergräben beschäftigte. Er hatte ihr noch keine Angst eingejagt, bis auf die anfängliche ausschließlich vermutete Angst, als sie ihm die böse Absicht unterstellt hatte. Ihr war noch nicht ein einziges Mal die Gelegenheit begegnet, diese Ängste in der Wirklichkeit auszuleben. Anfänglich hatte sie das enttäuscht. Und diese Enttäuschung nagte an ihrem Selbstverständnis.


    Sie konnte ihre aufkeimende Wandlung selbst nicht so schnell erfassen, wie sie sich vollzog. Das war schon beängstigend. Einem Karren gleich, den man mühselig auf den Berg geschleppt hat, der sich unkontrolliert verselbstständigt hatte und ungebremst mit zunehmender Wucht den Hang hinab rasen wollte. So kamen ihr die Veränderungen in ihr vor. Niemand würde sich dem Raser entgegen stellen. Und das war ein Punkt, der sie über sich selbst erschrecken ließ. Zunehmend wuchs die Sicht, als wäre dieses klösterliche Dasein wie ein Blinddarm aus ihrem Leben heraus getrennt worden. Es änderte sich dadurch nichts. Noch nichts! Noch ließ sie auch ihren Gefährten nichts davon spüren und sie würde es auch nicht so schnell tun.


    Das Dasein zu zweit auf der kleinen Insel, abseits jeder menschlichen Gesellschaft, verdichtete jedes Erleben, jede Handlung. Anstatt aber dieses Leben in Ruhe zu dehnen, erlebte sie es in wachsender Energie. Entscheidungen, Einstellungen und Grundsätze trieben in einer Kugel auseinander wie die Galaxien nach dem Urknall.


    Sie begann, sich für diesen Menschen zu interessieren. Ein kräftiger Mann, der das Leben anpackte und Schwierigkeiten beseitigte. Eine breite Narbe im Gesicht, eine platte Nase, viele kleine Narben aus der Pubertät, all dies waren nur Zeichen für ein aktives Leben. Sie spürte, wie sie dabei rot anlief und sie verbarg ihr Gesicht, indem sie sich tiefer über das Feuer bückte. Dabei wagte sie einen Blick unter ihren Achseln hindurch nach rückwärts. Wo war Helmut? Er stand auf seinem Meisterwerk. Sie hatte sich unbeobachtet geglaubt, musste aber entdecken, dass er seinerseits sie betrachtete. Sie wusste sehr wohl, wie es um ihre Kleidung, ebenso wie um die Seinige stand. Die Fetzen lösten sich. Es war nicht zu leugnen, dass inzwischen ein Teil ihres Busens bei gehobenem Arm sichtbar war. Er konnte seine Wirkung auf ihn nicht verfehlen. Wie sollte sie das vermeiden? Ebenso der Halsansatz hatte Stoff lassen müssen. Ihr Habit war einem dekolletierten Abendkleid auf einer Sommernachtsparty am Strand gewichen, allerdings verfranst, gewissermaßen aufregend, wie sich einst Jane dem Tarzan gezeigt hatte. Natürlich in dem Film mit Johnny Weißmüller.


    Nun war sie es gewohnt, ihn recht herrisch zum Essen zu rufen und sie gab diese Gewohnheit nicht so schnell auf. Fügsam wie ein Kind folgte er der Aufforderung, und sie servierte den Fisch auf den sauber gewaschenen Blechtellern aus der Höhle. Auf der dem Wind zugewandten Seite des Feuers hockten sie in einem großen Winkel zueinander auf Baumstümpfen. Sie hielten den Teller auf den Knien und nahmen den Fisch mit den Fingern auseinander. Hinter sich das Rauschen des Windes in den Bäumen, vor ihnen das grenzenlose Blau des Ozeans. Die Brandung klatschte gegen die Felsen und die Tölpel balzten und schlugen sich um ihre Beute. In ihrer Nase sammelten sich die Gerüche von Meer, frischen Plantagen, gegrilltem Fisch und Feuer.


    Ein Gemisch aus Abenteuer und Lust.


    „Ich kann mich nicht erinnern, jemals mit derart viel Appetit gegessen zu haben. Danke Bernadette für dieses köstliche Mal“, sagte er.


    Sie lächelte, aber ihr Eindruck wurde mehr von seinem Blick als von seinen Worten geprägt.


    Er schaut mir zu offensichtlich in mein Dekolleté, dachte sie, es ist unfair, wie er meine Situation ausnutzt, aber, na, ja ... Immerhin akzeptiert er mich als Frau. Schließlich brauche ich mich nicht weiter darum zu scheren, spintisierte sie weiter. Er hat mir gegenüber mehrfach zum Ausdruck gebracht, er würde mich nicht anfassen. Ich bin inzwischen davon überzeugt. Er liebt seine Frau. Ich muss ihm jetzt auch das Vertrauen zeigen, das er mir zeigt. Es wird unser Zusammenleben erleichtern.


    Bei diesem Gedanken bückte sie sich unbeabsichtigt noch ein wenig mehr – über das „unbeabsichtigt“ war sie sich absolut sicher. Der Stoff gab unter der Schwere ihrer Brüste nach. Soviel Vertrauen muss sein, meinte sie und stellte dabei fest, dass die braunen Vorhöfe den Schutz des Stoffes verlassen hatten. Sie ließ es gewähren und blieb in dieser gebückter Haltung. Warum sollte sie zum wiederholten Mal den Mann verletzen? Nur aus reiner Gewohnheit legte sie die Hand auf die freie Brust. Sie fühlte das Auf und Ab unter der gewölbten Haut, steckte Daumen und Zeigefinger in das improvisierte Dekolleté, als gälte es, das Kleid einen Tick nach oben zu ziehen. Es wäre ihr sogar gelungen, wenn sich Stoff an der Stelle befunden hätte.


    „Ich grab ein Loch“, er war urplötzlich aufgesprungen.


    „Ein Loch? Schon wieder?“


    „Ja, um die Fischreste verschwinden zu lassen.“


    „Helmut, das hat doch Zeit“, rief sie ihm hinterher.


    Vergeblich, wie sie feststellte, denn er war bereits außer Reichweite.


    Abseits buddelte er den Hohlraum für die Speisereste. Wenn sie ihm auf die Probe stellen wollte, war es ihr gelungen, musste er sich eingestehen. Und wie! Am liebsten wäre er sofort in das Wasser gesprungen, um über den Drang endlich Herr zu werden. Er buddelte weiter, mit bloßen Händen, versuchte seine Aufmerksamkeit auf seine Tätigkeit zu lenken.


    Und dann: ihr Geruch. Das Weibliche. Je mehr sie ihr Gewand verlor, desto intensiver war er. Selbst Struppi empfand ihre Witterung passabel, und das zeigte er oft genug. Gerade wenn Bernadette hart gearbeitet hatte, für einen Moment stehen blieb, um sich den Schweiß aus der Stirn zu wischen, scharwenzelte der Köter um ihre Beine herum. Genüsslich ließ er sich die Ausdünstungen aus ihren Kniekehlen nicht entgehen. Was empfand er wohl dabei?


    Er buddelte. So sehr er sich bemühte, seine Gedanken galten ihr und nicht den Gräten. Vor allem ihre Nonnentracht, die sich zu einem ausgefransten Minirock entwickelt hatte, forderte ihn heraus. Er buddelte weiter. Bald würde sie ihn rufen, gemeinsam zum Bach zu laufen, um die Teller zu waschen und die verschmutzten Finger zu reinigen. So lange konnte er noch ein haltbares Gedankengerüst aufbauen.


    Wie konnte er dem gefräßigen Raubtier der sexuellen Lust widerstehen? Er brauchte Schutz vor sich selbst. Aus Liebe zu seiner Frau. Er buddelte.


    „Ich denke an Cora und ich habe Heimweh“, rief er in die Natur.


    Er buddelte weiter. Einen Stützpunkt fand er in seinen Erwägungen. Erstens: Seine Gefühle oder besser gesagt seine unerschütterliche Überzeugung, ein Ehebruch jeglicher Art würde ihn zum Verderben führen, er würde sogar die Rettung durch seine Frau verhindern. Dies entbehrte jeglicher Rationalität, war aber so. Zweitens: Bernadettes Glauben. Aus freiem Willen hatte sie ihr Leben gottgeweiht. Diese Haltung duldete keine Abweichung. Im Extremfall, sollte er dem Sexdrang vollkommen erlegen sein, würde er zu ihr gehen und ihr seine verzweifelte Lage beichten, um Trost und Erbauung zu finden. So weit war er noch nicht ...


    In diesem Moment forderte sie ihn auf, gemeinsam an den Bach zu gehen.


    


    

  


  
    



    Wer ist da?


    


    


    12. Tag, 30.11.2006


    


    


    Es war kurz vor Mittag, als er eine Fackel fest umfasste und in das finstere Loch der Piratenhöhle eintrat. Bei dieser Gelegenheit leuchtete er alle Wände ab, um nach Ritzen und Spalten zu suchen und alles kriechende, fliegende und laufende Getier auszuräuchern. Eine Routinedurchsuchung, wie üblich, nichts weiter.


    Es traf ihn wie ein Hammerschlag. An der glatten Wand im hinteren Teil der Höhle prangte das Signal, das am Tag zuvor nicht da gewesen war. Mit dem Ruß einer Fackel auf die kahle Wand aufgetragen, so groß wie der Oberkörper eines Mannes, glotzten ihn die Augen eines Totenkopfes an. Beim ersten Anblick war Helmut derart erschreckt zurückgezuckt, dass ihm die Fackel aus der Hand gefallen und auf dem Boden verloschen war. Eine Herausforderung, die er nicht erahnt hatte, erschütterte plötzlich die Grundfesten ihres friedlichen Inseldaseins. Nicht ein einziges Mal war ihm beim Säubern der Höhle Ähnliches widerfahren, nicht einmal stand er so wie jetzt ohne Licht da.


    Der kalte, unwirtliche Raum hielt die Schwärze der Nacht gefangen. Umgeben von Finsternis kroch die muffige Kälte an ihm hoch wie die Hand eines Toten, leckte ihm die Angst mit ihrer feuchten Zunge über den Rücken.


    „Hallo“, krächzte der Ruf leise über seine trockenen Lippen. Dumpf verhallte seine Stimme zwischen den kalten Wänden. Es wirkte wie das Pfeifen des Kindes im dunklen Wald, und er glaubte jeden Moment, den kalten Stahl eines Messers zwischen den Rippen zu spüren. Blitzartig griff er sich an den Hals, dorthin, wo er eine Schlinge vermutete. Seine kurzen Haare auf dem Rücken versteiften sich zu Stacheln. Das war die vorbereitende Inszenierung eines drohenden Überfalls. Und der Täter? Er tastete sich hüftsteif und verkrampft an den feuchten, glitschigen Wänden entlang nach draußen, jederzeit gegenwärtig mit einem Mörder zusammenzustoßen.


    An dem Tor angelangt, atmete er tief durch, fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und lehnte sich gegen die Wand. An der Mauer rutschte er auf die Wegeinfassung und trieb den feuchten Höhlenodem aus seinen Lungen. Die Angst war nicht mit dem kalten Atem gewichen. Das Menetekel an der Wand war allzu nah, zu wirklich, zu verbrecherisch. Vielleicht hatte er sich ja geirrt, spielten ihm die Schatten seiner eigenen Fackel einen Streich? Am liebsten wäre er zu Bernadette gelaufen, hätte sich mit ihr über den nächsten Fisch oder ein paar Früchte unterhalten. Er hatte nicht das geringste Verlangen noch einmal in die Höhle zurückzukehren. Aber er musste es tun, musste diese Unsicherheit abschütteln.


    Diesmal mit zwei Fackeln. Damit sie intensiver und länger brannten, wickelte er trockene Baumrinde mit Bastfäden um die Stäbe. Sollte er Bernadette informieren? Musste er sie auf die Gefahr aufmerksam machen? Was wäre, wenn ihn jemand in der Höhle einsperren und sich an Bernadette vergehen würde?


    Überhaupt?! Das nicht Denkbare war durchaus möglich. Könnte es nicht Bernadette gewesen sein, die ihm diesen Streich gespielt hatte?


    Mit einem Pfiff auf den Fingern zitierte er Struppi herbei, der nahe der Hütte in der Sonne döste, und gebot ihm vor der Tür zu wachen. Wenn der Unbekannte genau darauf spekulierte, dass Bernadette für ein paar Minuten alleine war? Blitzartig könnte er aus dem Dschungel herausspringen und sich über sie hermachen. Wie auch immer, zunächst müsste er feststellen, ob dieses drohende Zeichen, das er glaubte, gesehen zu haben, überhaupt vorhanden war, oder ob ihm seine Fantasie einen Streich spielte.


    Mit der Furcht eines einsamen Kindes zwischen den Gräbern eines nächtlichen Friedhofes kehrte er in die Höhle zurück. Vom Eintritt an leuchtete er die Wände mit den Fackeln intensiv ab und fand außer den bekannten Zeichen und Ritzen nichts. Im hinteren Teil der Höhle aber stieß er auf das Signal des Bösen, als was er es zu erkennen glaubte. Sein Herz raste unter einer unbekannten Bedrohung. Welche Hand hatte den Pinsel für dieses Totenzeichen geführt? Jeden Winkel, jede Fläche der kalten Höhle leuchtete er rundherum ab, ob es ein Versteck gab. Sie war leer, selbst das feuchte unnahbare Deckengewölbe schickte nur ab und zu einen eisigen Tropfen auf seinen Schädel. Mit aufgerichteten Nackenhaaren widmete er sich dem Zeichen. Ein riesiger Totenkopf. Nicht nur das Schwarze der Umrandung war gut zu erkennen, ebenso konnte er die Spuren der Fackel verfolgen, die in Hektik über die Wand gezogen worden war. Der Maler hatte sich wenig Zeit gegönnt.


    Mit dem Finger tastete er über den Ruß. Er war kalt und bröckelig. Die Struktur ließ ihn nachdenken. Zwar war das Bild nicht erst vor wenigen Stunden gemalt worden. Es war aber auch nicht zu lange her. Der Ruß hatte nicht die Feuchtigkeit, die jeden Punkt der Höhle kennzeichnete, aufgenommen.


    Wie war es jemandem möglich in die Höhle zu gelangen, ohne dass sie es bemerkt hätten, ja ohne dass Struppi angeschlagen hätte, der sonst jeder Maus hinterher bellte? Nur zum Waschen und Wasser holen waren sie bisher zusammen mit Struppi länger von hier fortgeblieben. Er selbst hatte sich schon ein paar Mal weiter entfernt, auch mit dem Hund, als er die Steine für die Ausmauerung des Grabens geholt hatte. In dieser Zeit war Bernadette allein geblieben.


    Wäre sie dazu in der Lage, ihn so zu verunsichern? Diese Gänge mit Struppi, um Steine für das Haus zu holen, wären auch die Chance für den Dritten gewesen, in die Höhle einzudringen, um sein niederträchtiges Zeichen zu hinterlassen. In welcher Gefahr schwebte Bernadette?


    Helmut fuhr noch einmal mit den Fingerkuppen einer Hand über das rußige Schwarz und fühlte die feinen Unebenheiten. Er könnte Bernadette kaum fragen, ob sie heimlich einen Totenkopf in die Höhle gemalt hätte. Absurd! Wenn es also ein Fremder war, müsste er Bernadette sofort darüber informieren! Zu lange weilte er schon wieder in dem Rauch der Fackel. Der Dunst zog nicht schnell ab und sein Kopf begann erneut, verworrene Bilder zu konstruieren.


    Er wandte sich ab und kehrte mit Struppi zu Bernadette zurück. Schon von Weitem schaute sie ihn so seltsam an, als erwartete sie eine Erklärung von ihm. „Das kann nur daran liegen ...“, dachte er.


    „Sie waren heute besonders lange weg. Haben sie noch etwas entdeckt?“


    Schaut sie mich nicht besonders intensiv an, was will sie herausfinden?, forschte er ihre Züge aus.


    „Ich habe nur noch einmal alles genau inspiziert“, sagte er.


    „Nichts Besonderes gefunden, gar nichts?“


    Warum fragt sie so penetrant, wunderte er sich. Es ist besser so zu tun, als ob nichts Besonderes vorgefallen wäre, sie wird sich schon selbst verraten, fand er zu einem Entschluss. Bernadettes Neugier hörte schlagartig auf. War es eine gespielte Gleichgültigkeit? Was könnte sie damit beabsichtigen, ihn langsam mürbe zu kochen? Wer war sie eigentlich? Was wusste er von ihr außer diesem Klischee, das alle Welt von Klosterfrauen hatte? Eine selbstbewusste Nonne, die treu zu ihrem Glauben stand, sich aber von ihm, dem Seemann bedroht fühlte, das war von Anbeginn an zu erkennen gewesen. Und seit ein paar Tagen verhielt sie sich anders, als zuvor. Sie war freundlicher, lobte seine Arbeit und begegnete ihm mit einem umwerfenden Lächeln. Es war das Verhalten einer Siegerin, das sie auf einmal an den Tag legte. Aber welchen Sieg trug sie davon? Was hatte sie gewonnen und was wollte sie noch gewinnen? Verdammt war er auf einmal irritiert! Seine Fröhlichkeit war gefährdet. Er durfte sich nichts anmerken lassen.


    „Was wollen Sie da Schönes fertigen?“, fragte er und wies auf ein paar Ruten und feine, gedrehte Fasern.


    „Pfeil und Bogen.“


    „Eine sehr gute Idee.“


    „Hm.“


    „Zum Jagen?“, fragte er.


    „Und zur Verteidigung.“


    „Gegen wen?“


    „Wilde Tiere, vielleicht gegen Sie?“, bei den letzten Worten lächelte sie.


    „Gegen mich?“


    „Woher weiß ich, was Sie noch vorhaben?“, fragte sie mit unschuldigem Lächeln.


    „Haben Sie schon einen Bogen ausprobiert?“


    „Noch nicht.“


    „Wie weit wird ihr Geschoss reichen?“


    „Haben Sie Angst?“


    „Sollte ich?“


    „Warum nicht?“


    Er kam einfach nicht an sie heran. Vielleicht war sie es, die ihn verunsichern wollte, ihm einen gehörigen Schreck einjagen und seine „Männlichkeit“, wie er glaubte, bloßlegen wollte. Wozu rege ich mich so auf, dachte er, natürlich hat Bernadette den Totenkopf gemalt. Ich brauche mich weiter gar nicht darum kümmern, ich tue so, als hätte ich ihn gar nicht gesehen.


    Mit der Selbstsicherheit einer Bergziege lief er an der Südküste nach Osten entlang, holte noch mehr Steine für die Verstärkung der Hauswände. Würde er jemals wieder dasselbe unbefangene Verhältnis zu ihr haben, wie bisher? Er wollte nicht mehr daran denken und schleppte viele Felsbrocken herbei, die ihr Haus sichern sollten.


    Ich schütze das Haus gegen Feinde von außen, verknüpfte er seine Gedankengänge, wer schützt mich gegen einen Feind in unserem Haus? Letztlich aber könnte er sich dagegen nicht durch Angst und Besorgnis wehren. So versuchte er die Bedenken abzulegen, was ihm in zunehmendem Maße gelang.


    „Wie läuft Ihre Waffenproduktion?“, wollte er von ihr wissen, nachdem er seine Steineschlepperei für diesen Tag beendete. Einer Amazone ähnlicher als einer Nonne stand sie breitbeinig unten am Pfad zum Grottenaufgang mit einem Dutzend Pfeile, die neben ihr auf dem Boden lagen. Mit ihrem stolzen Gesichtsausdruck und dem schwarzen zerzausten Haar erhielt sie das Aussehen einer wilden, ungebändigten Abenteuerin. Für ihren besonderen Zweck hielt sie die Tür an der Höhle geschlossen. Mit eingelegtem Pfeil spannte sie den Bogen, ließ die Sehne los, der Pfeil zischte, die Sehne surrte. Das Geschoss schlug in die Eichentür ein, neben ein paar anderen, die bereits dort steckten.


    Sie wandte sich ihm zu.


    „Danke, sie läuft zufriedenstellend.“


    „Offenbar funktioniert es gut.“


    „Offenbar.“


    „War das ein Teil ihres Nonnenkurses?“


    „Ein Teil einer Selbsverteidigungsmaßnahme während meines Tanzkurses.“


    „Sie haben einen Tanzkurs …?“


    „Sie etwa nicht?“


    „Ich gehe zum Bach, mich waschen.“ Im Grunde genommen war es eine Einladung an sie ihn zu begleiten, ein Zeremoniell, wie sie es in den vergangenen Tagen gehalten hatten. Helmut war nicht schlecht erstaunt, als sie antwortete: „Gehen Sie ruhig, ich trainiere noch ein wenig.“


    Am Bach entledigte er sich seiner Kleidung, wusch mit dem Schwemmsand Hände und Körper und legte sich ein paar Mal flach in den kühlen Fluss, bis die Haut vor Kälte schmerzte.


    Auf dem Rückweg dachte er, jetzt fängt sie an, ihre Fertigkeiten mächtig zu übertreiben, und steuerte auf einen Baum unweit des Baches zu, in dem in Kopfhöhe ein Pfeil steckte. Er zog ihn heraus, bewunderte die fein herausgearbeitete und wohl im Feuer gehärtete Spitze. Dann steckte er das Geschoss in seinen Gürtel. Von dieser Stelle aus warf er noch einen Blick auf den verborgenen Vulkankegel.


    Seit Tagen denke ich an die Gefahr eines unbekannten Dritten und habe die Gefahr aus der eigenen Küche verkannt, quälte ihn die Bedrohung.


    Schon von Weitem zog ihm der Geruch des gegrillten Fisches in die Nase. Das wird ein köstliches Mal, schmatzte er. An diesem späten Nachmittag speisten sie beinahe schweigend, als wäre ihnen der Stoff für eine Unterhaltung ausgegangen.


    Ihr Herd gab inzwischen ein recht komfortables Bild ab. Ein aus Lavasteinen errichtetes Rondell, das in Bodenhöhe die Luftzufuhr zuließ, ansonsten die Flamme schützte. Zwei gegenüberliegende Steine an der Oberkante wiesen die Einbuchtungen auf, in denen der Grillstab ruhte. Auf diesem Ofen ließ sich sehr gut Wasser kochen in einem ihrer Töpfe.


    Er hatte das Spülen des Geschirrs übernommen. Daher holte er nach dem Essen am Bach frisches Wasser im Kochtopf, stellte ihn auf die Oberkante des Herdes. Für diese Fälle hatten sie einen Stein im Ofen knapp über dem Boden so konstruiert, dass er herausgenommen werden konnte, um Feuerholz nachzulegen. Leider besaßen sie für die Töpfe keinen Deckel, um das Kochen zu beschleunigen. Helmut blieb neben dem Kochherd sitzen und beobachtete die langsam aufsteigenden Blasen in dem Topf. Als das Wasser heiß genug war, säuberte er die Teller und verwahrte sie anschließend zum Trocknen in einem Holzregal, das er aus Ästen und Bast gefertigt hatte. Das Regal war zu ihrem Geschirrschrank und zum Trockenregal aufgestiegen. Den gespülten Topf stellte er dort hinein.


    Sie nutzte die ruhige Stunde, um an diesem gemeinsamen Feuer noch ein paar Pfeile zu härten. Die Glut war jetzt so weit herabgebrannt, dass es keine offenen Flammen mehr gab. In diese vor sich hinköchelnde Holzkohle steckte sie die Spitzen der Pfeile, zog sie wieder heraus, bevor sie brannten, und wiederholte den Vorgang einige Male.


    „Welches Holz haben Sie für die Pfeile benutzt?“, fragte er.


    „Keine Ahnung. Es ist allerdings sehr hart. Gar nicht so einfach, eine Reihe gerader Stücke zu finden.“


    „Vor allem nicht, wenn Sie in unterschiedliche Gebüsche gehen.“


    „Gerade deswegen bin ich dem gleichen Gebüsch treu geblieben.“


    „Dort gibt es unterschiedliche Hölzer?“


    „Ich habe nur die gleichen verwendet. Zumindest bis jetzt. Warum fragen sie?“


    Helmut ging der Bogenspeer nicht aus dem Kopf, den er aus dem Baum gezogen und unter seinem Bettgestell versteckt hatte. Er war aus einem anderen Holz, hatte eine anders strukturierte Rinde.


    „Sehen Sie sich die Pfeile an, alle aus dem gleichen Holz“, sagte sie und legte die dünnen kleinen Harpunen vor seinen Füßen aus.


    „Ja, alle aus dem gleichen Holz“, bestätigte er, dachte dabei aber: bis auf den einen.


    „Ich gehe ins Meer“, mit diesen Worten brach er auf.


    „Helmut“, rief sie ihm nach.


    Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Bernadette hatte den Bogen in die Hand genommen und einen Pfeil in die Sehne gelegt. Helmut kniff die Augen zusammen, was hatte sie vor? Sie hielt den Bogen in der Linken, mit der Rechten spannte sie die Sehne, die einen Pfeil abschussbereit auf den Boden gerichtet hielt.


    „Was gibt es“, fragte er besorgt, „wollen Sie noch auf die Jagd gehen?“


    „So, wie Sie unbewaffnet da stehen, geben Sie ein gutes Ziel ab.“


    „Probieren Sie es.“


    „Helmut“, sagte sie noch einmal, „ich werde mich selbst verteidigen können. Aber passen Sie trotzdem gut auf sich auf, dass Sie sich nicht verletzen.“


    Er nickte, drehte sich um und ging zum Ufer. Was sollte diese Demonstration der Selbstständigkeit mit der Waffe in der Hand?


    Bernadette beobachtete ihn. Sie sah, wie sich der verrückte Kerl von der steilen Küste aus drei Meter Höhe wie ein Delfin in die Fluten stürzte, und eine beinahe tödliche Angst überfiel sie. Woran lag es nur? Sicher auch daran, dass sie sah, mit welcher Wucht die Wellen gegen die Felsen schlugen. So sorglos, wie er war, könnte sie ihn bald in dünnen Streifen von der Steilküste abkratzen. Jetzt kraulte er durch die See und ihre Angst wurde nicht geringer.


    Als er diesmal wieder unversehrt aus den Fluten stieg, verbarg sie sich hinter einem Baum und schaute ihm zu. Dauphin, wie sie ihn mittlerweile nannte, war in den vergangenen Tagen bei gesunder Obst- und Fischküche schlanker geworden. Er hüpfte nackt auf den Felsen an der Küste entlang, rannte plötzlich schnell, soweit es der glatte Fels erlaubte. Er hielt unvermittelt inne, schlug die Arme mehrfach um seine Brust und rannte wieder los. Die Luft war noch warm, die Sonne aber hatte ihre trocknende Eigenschaft verloren, und bevor er sich wieder ankleidete und jeder auf seine Liege gehen würde, müsste er abgetrocknet sein.


    Sie nutzte die Zeit, als er sich bückte, um sich anzukleiden, und eilte die wenigen Schritte zum Feuer zurück. Noch bei Tageslicht suchte sie ihre Schlafkammer in der Hütte auf. Und da sah sie das Ding, und einige seiner Fragen nach dem Abendessen wurden ihr verständlich. Beim Durchgang von seinem zu ihrem Zimmer war ihr Blick auf einen Pfeil unter seinem Bettgestell gefallen. Hatte er ihr etwa einen gestohlen? Sie hob ihn auf und entdeckte auf Anhieb, dass es kein Pfeil von ihr war. Er bestand aus anderem Holz, hatte eine andere Länge und ebenso die Spitze war mit einem anderen Schnitt bearbeitet worden, als sie es tat. Auch dieser Pfeil war im Feuer gehärtet worden. An gewissen Spuren erkannte sie, dass er benutzt worden war. Sie hatte sicher alles in allem an die zwanzig Pfeile hergestellt. Den Unterschied zu diesem Pfeil aber erkannte sie sofort. Er war professioneller als die Ihrigen. Fing er jetzt schon mit Geheimniskrämerei an, fragte sie sich besorgt. Was hat er nur vor?


    Bernadette brachte den Pfeil an seinen Platz zurück und legte sich auf ihre Matte. Sie wurde nicht mehr von der Angst heimgesucht, dass er sie nachts überfallen könnte. Im Gegenteil noch im Einschlafen nahm sie beruhigt wahr, dass er mit seinem Hund zurückgekehrt war. Er hatte sich vor der Haustür, so wie er es jeden Abend tat, niedergelassen. Jetzt versorgte er das Feuer und hing wohl eine Weile seinen Gedanken nach. Seine Anwesenheit vor dem Eingang sorgte für Beruhigung in ihren Gefühlen. Sie schlief zufrieden ein.


    Die Abendstunden gestaltete Helmut für sich ganz alleine, liebte es so wie jetzt am Feuer den Träumen nachzuhängen. Zuvor versorgte er die Flammen. Speziell für diese immer wiederkehrende Arbeit hatte er in die Kerbe eines Hartholzstockes einen breiten, flachen Stein geschoben und ihn mit Bast und einem Takling festgeklemmt. Mit dieser Art Schaufel sortierte er nun die Asche heraus und legte sie zur Seite. Die Flammen musste er erneut mit trockenen dünnen Zweigen versorgen, und warf dickere Äste darüber. Sie würden eine lang anhaltende Glut ergeben. Der treue Südostpassat pustete in das Feuer und wirbelte die Asche auf. Der aufsteigende Funkenflug und der Rauch nahmen seine Wünsche und Vorstellungen mit auf den Weg. Er kraulte seinen Hund zärtlich. Ihm verdankte er das Gefühl für Sicherheit und Treue und ein wenig Kommunikation. Dann erhob er sich, versorgte das zweite Feuer in Ufernähe. Es war das Kochfeuer, das sie nicht direkt vor der Haustür haben wollten. Dennoch ließen sie es niemals verlöschen, weil auch dieses Feuer leuchtende Hilferufe über die Meere schickte.


    Struppi schlich um seine Füße, war auffällig ruhig, für Helmut ein Zeichen der Friedlichkeit seiner nächtlichen Umgebung. Weil er der ewig währenden Melodie der Dünung nicht widerstehen mochte, hockte er sich nahe am Ufer auf einen Stein. Seine Gedanken ließ er kommen und gehen, wie sie wollten.


    Jeden Tag ähnelt Bernadette mehr meiner Cora, fühlte er, und nicht selten glaubte er, in ihren Bewegungen und Gesten seine Frau zu erkennen.


    Die Frau an seiner Seite hatte sich gewandelt, hatte ihre Zicken abgelegt und verteidigte weniger ihre klösterlichen Grundsätze. Mehr als einmal war ihm der Gedanke gekommen, Bernadette gewöhnte sich nicht nur an seine Gesellschaft, sondern sie suchte sie sogar.


    Diese Abendstunden waren die Stunden der schönen Fantasien. Es war die Zeit der Erholung, in der ein kühlerer Wind von den Höhen des Kraters ins Tal säuselte. Zu dieser Zeit konnte er frische Luft in seine Lungen saugen. Seine Gliedmaßen durften die überschüssige Wärme an die nächtliche Luft abgeben.


    Dann vernahm er ein Geräusch, drehte sich erschreckt um. Der rötliche Schein verwandelte ihre tiefblauen Augen in ein königliches Purpur. Bernadette hatte sich zu ihm gesellt, setzte sich schweigend an seine Seite und blickte aufs Meer hinaus.
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    Sie warf feuchte Zweige auf das Feuer. "Das müsste genügen", murmelte sie.


    Er verfolgte interessiert den aufsteigenden Rauch. "Ein Signal für alle Schiffe dieser Welt", sagte er. "Interessant, der Rauch hält zusammen und verliert sich nicht gleich nach ein paar Hundert Metern."


    "Das bedeutet?"


    "Wenn Vorbeifahrer den Rauch sehen, kommen sie her und holen uns ab."


    "Träumer. Wir sollten jetzt losziehen", sagte sie und wies an dem Kraterrand vorbei. Die Morgensonne lugte mit ihren ersten Strahlen zwischen den Bäumen hindurch.


    "Na, Struppi, bist du fit?", fragte Helmut, als er den Kopf des Hundes tätschelte. Der Hund wich meist nicht von seiner Seite. Helmut schwang die Axt in der Rechten, ein Messer in der Linken und hatte das gefertigte Seil von Bernadette über die Schulter geworfen.


    "Sie sehen aus, als wollten Sie den Monte Tamanea besteigen", lachte Bernadette, "dabei geht es bloß darum, ein paar Kokosnüsse einzusammeln."


    "Ernten, Bernadette, ernten", korrigierte er.


    "Wo ist der Unterschied?"


    "Wir werden es sehen", sagte er.


    Sie zogen in südöstliche Richtung zu den kleinen Plantagen, die einst die Piratenmannschaften gepflanzt hatten.


    "Unsere Heimat ist überschaubar", sagte sie, "selbst eine groß angelegte Reise, kann nur einen halben Tag dauern. Ich lass Pfeil und Bogen hier."


    "Sollten Sie mitnehmen", schlug er vor. "Vielleicht stoßen wir auf wilde Tiere."


    "Bären oder Löwen", lachte sie. Sie ahnte nichts von seinen Gedanken über die Anwesenheit eines Dritten.


    Auch über seiner Schulter baumelte ein großer Bogen, den er aus einem elastischen Ast gekrümmt hatte. Die Sehne hatte er aus Hibiskusfasern gezwirbelt, wie sich der Hibiskus ohnehin zu ihrem Freund entwickelte.


    „Sie sind eine wahre Meisterin“, hatte er ihr noch beim letzten gemeinsamen Training versichert. Um nicht die Tür der Grotte zu zersplittern, hatte sie aus elastischen Zweigen eine Zielscheibe geflochten. Mit Bast hatte sie ihr den notwendigen Halt gegeben. An einen Baum aufgehängt diente sie ihnen als Zielscheibe. Helmut gestand sich ein, dass er die junge Frau in dieser Haltung der Amazone mit erschreckendem Genuss betrachtete. Mit ihr hatte er Diana, die Göttin der Jagd und der Wildtiere, auch der Keuschheit, die Anführerin der Nymphen an seiner Seite. Ein schönes, herbes Mädchen als Jägerin mit Pfeil, Bogen und Köcher. Sie nahm die Wirklichkeit in atemloser Geschwindigkeit an, und fand sich mit den Gegebenheiten zurecht. Ihre gemeinsamen Schießübungen gestalteten sich stets zu Bernadettes Triumph. Steckten ihre Pfeile summend in der Mitte der Zielscheibe, war er froh, das Ziel überhaupt zu treffen. Und während sie nach einem Schuss manches Mal rief „Volltreffer“, kroch er zum wiederholten Mal im Gebüsch herum, um seine versprengten Pfeile zu suchen.


    Nun erhofften sie, das eine oder andere Tier erlegen zu können. Zumindest sollte es noch weitere Wildkatzen geben, überlegten sie.


    "Es macht Spaß mit Ihnen durch das Dickicht des Urwaldes zu stapfen und sich gleichzeitig einen Weg für die Wiederkehr zu schlagen", sagte sie. „Kokosnüsse einzusammeln ist ungefährlicher, als turnend über Felsgrate in vierzig Meter Höhe zu tanzen.“


    Es war aber auch der Tag, an dem sie sich wieder anders besann.


    Gut, entschied sie, er ist nicht der Mann, der sich sofort über eine Frau hermacht. Davon auch unabhängig sehe ich mich und meine Liebe zu Gott. Ich werde mein Gelübde nicht brechen, ich werde meinen Gelüsten widerstehen, denn das ist es, was ich als Prüfung ablegen muss. Das Für und Wider zum Gelübde wechselte beinahe von Tag zu Tag und manchmal von Stunde zu Stunde.


    Auf ihrem Weg drehte er sich um, lächelte sie an und fragte fürsorglich „Geht es noch, es ist ziemlich dornig?“


    „Das einzige Problem ist hinter Ihnen her zu marschieren, anstatt vorneweg zu stapfen. Mutter Oberin“, begann sie einen Satz und er dachte: Oh Gott, jetzt kommt die Leier wieder. Sie aber fuhr fort „Mutter Oberin hatte mich nach langen Tests ausgesucht, diesen schwierigen Job in den Anden zu übernehmen.“


    „Haben Sie sich selbst zu dieser Reise entschieden, oder hat es die Mutter Oberin für Sie getan?“


    „Es ist eine große Ehre von dem Kloster für eine solche Aufgabe ausgesucht zu sein“, antwortete sie ihm erstaunt.


    „Hm“, sagte er, „ich habe es lieber, mich selbst zu entscheiden.“


    Sie liefen weiter, und ihr lag nichts daran, das Gespräch zu vertiefen.


    „Warum sind Sie Nonne geworden?“


    Seine Frage kam unerwartet. Sie konnte ihm nicht sofort darauf antworten. Was fiel dem Kerl eigentlich ein, sie schon wieder danach zu fragen?


    „Können Sie sich vorstellen, warum eine Frau Nonne wird?“


    Er schlug mit seiner Axt kräftiger zu, als wollte er seine mögliche Antwort zertrümmern.


    „Wollen sie mir nicht antworten?“, fragte Bernadette noch einmal, als sie merkte, wie sie mit dieser Frage Oberwasser bekommen hatte.


    „Wir sammeln Kokosnüsse ein, wie wir es vorhatten.“


    Obwohl sie die doppelte Reihe an riesigen Bäumen schon gesehen hatten, waren sie wieder einmal beeindruckt. Dahinter lag jetzt die Schneise, die das Erdbeben in den Urwald gerissen hatte. Von hier aus ließ sich noch deutlicher erkennen, dass dies kein Weg war, der den Anstieg zum Krater erleichtert hätte. Quer übereinander liegende Baumriesen, Berge von dicht belaubtem Geäst und überall verstreute Felsbrocken machten ein Durchkommen unmöglich. Aber wie an keinem anderen Platz bisher, strömte ihnen an diesem Ort der dichte einschläfernde Duft von Mango, Papaya, Ananas und faulenden Kokosnüssen in die Nasen.


    Und hier auf dieser Seite hoben sich, durchwuchert von Unterholz, die beinahe kahlen Kokosstämme in unermessliche Höhen. Bernadette verrenkte sich den Hals, um in den Spitzen, dort wo es die Blätter gab, die Kokosnüsse ausfindig zu machen.


    „Gehen Sie nicht zu dicht an den Stamm. Wenn Ihnen eine zweieinhalb Kilo schwere Nuss auf die Birne fällt, hat ihr Nonnendasein ein jähes Ende gefunden. Ich müsste auch noch die Nüsse alleine nach Hause tragen“, mit diesem Satz lachte Helmut schon wieder, und er erfreute sich sichtlich an den in den Himmel ragenden Pfeilern. Nicht mit einem Blick bedachte er den Boden, dort wo Bernadette die herabgefallenen Kokosnüsse zum Aufsammeln sah. Er würde doch nicht …, ging es ihr plötzlich durch den Kopf.


    „Kommen Sie, wir suchen einige hier unten und sammeln sie auf“, versuchte sie ihn abzulenken, bevor er auf eine seiner verrücktesten Ideen käme.


    „Nein, die dort oben müssen wir haben. Die Überreifen fallen vom Baum, die kann man nicht mehr essen“, behauptete er. „Auch haben die dort oben noch ihr komplettes Kleid an, aus dem man Fasern gewinnen kann. Nur die noch etwas Grünen lassen sich zu Töpfen und Kochgeräten verarbeiten.“


    „Woher haben Sie dieses verworrene Wissen?“


    Er war schon dabei, das Seil vorzubereiten, um sich am Stamm hoch zu hangeln.


    „Sie sind verrückt, absolut verrückt“, schüttelte Bernadette den Kopf. „Es ist nicht notwendig, da hinaufzuklettern, hier unten liegen genügend herum. Selbst beim hinauf Klettern können Sie von einer fallenden Nuss erschlagen werden.“


    „Kann nicht sein, der Stamm geht schräg hoch. Passen Sie selber auf.“


    „Ich verbiete Ihnen, da hinaufzuklettern.“


    „Sie verbieten mir etwas? Sehr interessant.“ Seine Stimme hatte den Klang des trotzigen Jungen angenommen.


    „Helmut, Sie verhalten sich wie ein dummer Junge.“


    Wie er die meisten seiner Handlungen begonnen hatte, so setzte er auch jetzt seine Vorbereitungen fort, ohne auf ihr beinahe wehmütiges Flehen zu achten.


    „Verrückter Idiot“, murmelte sie. „Wenn sie abstürzen, sitze ich hier alleine.“


    „Na und? Das haben Sie von Anfang an gewollt.“


    „Nein, das habe ich nicht gewollt. Ich hatte nur so meine Gedanken und die habe ich jetzt wieder.“ Sie versuchte einen letzten Ansatz. „Was würde Cora dazu sagen?“


    Er grinste sie derart unverschämt an, dass sie sich bestätigt fühlte.


    „Cora würde sich ein Seil nehmen und hoch klettern.“


    "Aberglaube. Vor Kurzem haben Sie mir noch erklärt, Cora habe auch Höhenangst."


    Er legte das von ihr gefertigte Seil um eine schräg stehende Palme, führte die Enden um seinen Rücken und knotete sie zusammen. Dann testete er die Konstruktion, indem er sich rückwärts gegen den Baum stemmte. Nun zog er Schuhe und Strümpfe aus, tastete mit den nackten Fußsohlen den Stamm ab und legte sich noch einmal rücklings gegen die Leine.


    „Gute Arbeit“, lächelte er und machte sich an den Aufstieg.


    „Das Seil wird reißen“, drohte sie.


    „Haben Sie es dafür geflochten?“


    Mit den Füßen stemmte er sich gegen den Stamm und griff mit den Händen gleichfalls um den Baum, das Seil gab ihm eine Stütze. Behände wie ein Affe schwang er sich die Palme hinauf und in Bernadettes Augen wurde er immer kleiner.


    Nur das Messer steckte jetzt in seinem Gürtel, die Axt war unten geblieben. Mit dem Messer beabsichtigte er, die Früchte von deren Ästen abzutrennen. Bernadette gewann den Eindruck der Aufstieg würde nie zu Ende gehen, und er würde, wenn es ginge, noch über diese Palme hinaus klettern. Sie verglich die Höhe schon mit der Steilküste, an der sich die Tölpel niedergelassen hatten.


    Helmut zeigte sich einem Triumph nahe. Noch einen Meter, noch einen Handgriff und er war oben, berührte die erste Nuss.


    Wie sollte er ihr erklären können, welche Euphorie er bei derartigen Höhen empfand? Bevor er sich daran machte, die erste Nuss abzuschneiden, genoss er die weite Sicht über die Insel. Wie eine hässliche, noch rot glühende Narbe zog sich die Schneise des Erdbebens von dem vernebelten Kraterrand quer durch den Wald. Eine glückliche Fügung hatte sie zwischen den meisten Nutzfrüchten hindurch ihre Unglücksspur ziehen lassen, ohne die Plantagen ernsthaft zu gefährden.


    Nicht alles konnte er sehen. Auch verdeckte der Monte Tamanea die Nordseite, und seine Ausläufer nach Nordost ließen keinen Überblick zu. In die andere Richtung. Nach Südwest erkannte er ihre Hütte und den kleinen Aussichtshügel. Übermächtig erhob sich an der Westseite das massige Plateau mit dem Hang des Hibiskusgartens.


    Sein Rundblick unterstrich noch einmal die Winzigkeit dieser Insel. Am gefühlvollsten empfand er den Blick nach Süden und Westen, wo er die freie Sicht über das Meer genoss. Die See war rein, jungfräulich, nicht durch ein einziges Schiff getrübt. Als hielten sie sich auf Befehl Kapitän Breitensteins fern. Er winkte der jungen Bernadette nach unten zu, die sich den Hals nach ihm ausrenkte. Er wusste, dass seine Stimme nur dünn unten ankommen würde.


    „Wegen der fallenden Kokosnüsse und vor allem wenn ich selber auf einer Nuss nach unten geritten komme wie Münchhausen auf einer Kanonenkugel, passen sie auf.“


    „Ja, Lügenbaron, rief sie nach oben zurück“, und Helmut lachte wegen des Vergleiches.


    Dann begann er, die Nüsse abzuschneiden. Stück für Stück purzelten sie, geschützt durch ihren Faserpuffer, von der Höhe hinunter, platschten auf dem weichen Boden auf.


    Ein Schwirren in der Luft nahm seine Aufmerksamkeit gefangen. In sicherem Abstand stand Diana auf festen Beinen. Den linken Fuß vorgestreckt, den Bogen gespannt wartete sie bereits auf die nächste Nuss. Die Erste hatte sie verfehlt.


    "Bei drei lass' ich sie los", rief er vergnügt, "eins, zwei, drei."


    Er beobachtete sie. Sie nahm in ihrem Ziel die fallende Nuss auf, schwenkte den Bogen von oben nach unten. Der nächste Pfeil zischte und zehn Meter über der Erde trafen Pfeil und Nuss aufeinander. Mit einem wuchtigen "Pffft" steckte der Pfeil in dem Pelzmantel der Frucht.


    "Bravo, Bernadette, Bravo", rief er und war so begeistert, dass er beinahe abgestürzt wäre, als er mit beiden Händen klatschen wollte.


    "Wenn Sie mit der Nächsten nach unten kommen, werde ich Sie nicht verfehlen", rief sie nach oben. Sie übte aber weiter an einem anderen Baum, um nicht zu viele Nüsse zu zerstören.


    Er schnitt mehr ab, als sie bei diesem einen Mal in ihr Heim tragen könnten.


    Es blieben noch zwei oder drei abzulösen, bald müsste er absteigen. Noch einmal schwelgte er in dem Gefühl der grenzenlosen Freiheit. Genüsslich kostete er die grandiose Aussicht bis zur Neige, und er hob ein Lied an. Leichtsinnig schwenkte er seinen rechten Arm weit ausholend über die Landschaft und das Meer. Mit einem letzten Blick Richtung Monte Tamanea bemächtigte sich seiner die Überzeugung, dass er diesen Berg bald erobern würde. Er schaute auf Bernadette hinab, bewunderte sie noch einmal in der Pose der göttlichen Jägerin, als ihm eine Ahnung signalisierte, sich noch einmal zum Vulkankrater zu wenden.


    Dort, auf einem ausgewaschenen Felsstück entdeckte er einen Menschen. Er vertraute seinen Augen nicht, schloss sie für einen Augenblick und öffnete sie wieder. Da gab es keinen Menschen, niemand war da. Eine reine Einbildung. Eine reine Einbildung? Niemals, überzeugte er sich. Der Fels, auf dem er die Person gesehen hatte, war glatt und leer. Es gab keine Täuschung durch überhängende Felsstücke oder Bäume. Es gab nur ein flaches Stück Felsen, das frei war von anderer Umgebung, nur der Himmel über ihm. Ein kleines Plateau, gut geeignet als Aussichtspunkt, um die Insel zu überblicken. Und dieser Felsen war jetzt leer. Dort hatte ein Mann gestanden. Dieser Mensch hatte sich wie ein Schattenriss gegenüber dem hellen Himmel abgehoben und regungslos wie kristallines Gestein zu ihm herüber geblickt. Ein Indianer? Und dann fiel ihm für diese Insel ein besserer Begriff ein: ein Pirat? Unruhe überfielen seine Gedanken. Er schnitt die restlichen Kokosnüsse ab, ließ sie auf den Boden fallen und machte sich an den Abstieg. Ein Blick in Richtung zum Krater überzeugte ihn, dass der vorspringende Fels von hier unten nicht zu sehen war.


    Es beruhigte ihn, und ihr war die Erleichterung anzumerken, als er wieder unten ankam.


    "Unglaublich, wie präzise Sie schießen können, Diana", lobte er sie.


    „Gute Arbeit“, lächelte sie und wies auf den Wipfel der Palme. „Sie bewegen sich wie ein Affe. So viele Nüsse können wir gar nicht tragen geschweige denn essen.“


    „Genau das habe ich mir auch gedacht. Jede wiegt glatte zwei Kilo oder mehr. Wir werden nur ein paar mitnehmen. Den Rest legen wir auf einen Haufen.“


    Sie trugen die Nüsse am Stamm zusammen, um sie später wieder aufzufinden. „Mit dem vollen Fasermantel und der glatten Lederhaut drum herum sehen sie alle größer aus, als ich sie kenne." Bernadette zeigte sich beeindruckt.


    "Wahnsinniger Schuss", er hielt die Nuss, in der tief der Pfeil steckte, in seinen Händen.


    „Ja, die Fasern machen es“, sagte Bernadette. Wir müssen sie aufschneiden, den harten Kern herauslösen und die Fasern im Wasser rösten. Das dauert wochenlang.“


    „Rösten, was heißt das, müssen wir sie anbrennen?“, grinste er.


    „Ich habe das leider auch noch nicht gemacht, nur darüber gelesen. Rösten heißt, die abgetrennten Faserbüschel ins Wasser legen, um die klebrige Masse, mit der sie zusammengehalten werden, aufzulösen.“


    Er staunte nicht schlecht über ihr Wissen. „Wo machen wir das?“


    „Ich denke, es reicht, wenn wir sie in das salzige Meerwasser in einer Mulde vor unserem Ufer zwischen den Felsen legen. Wir müssen nur daran denken, dass uns das Ganze nicht hinweg geschwemmt wird. Es ginge auch im Bach.“


    „Dazu werde ich noch ein paar Bäume besteigen“, freute er sich.


    „Aber nicht heute“, wendete sie ein.


    Aus seinem Blick, der immer wieder zu dem Vulkan schweifte, entnahm sie, dass er sich nicht mit Rösten und Kokosfasern beschäftigte.


    Wie konnte jemand hier an Land gehen, ohne es an der Anlegestelle vor ihrer Hütte zu versuchen? Wie war dieser Mensch auf das Plateau gekommen? Die Figur auf dem Aussichtsfelsen brachte er gedanklich in Verbindung mit dem Totenkopf in der Grotte und mit dem Pfeil im Baum. Da begann sich ein Kreis zu schließen, der allerdings noch große Lücken aufwies. Und diese Lücken machten ihr Leben nicht sicherer.


    „Sie sind so still, war das zu anstrengend?“, fragte sie nach einer Weile.


    „Es ist ein wundervoller Anblick von oben, die Stille, das Meer, es ist wie ein Gebet.“


    Sie beobachtete ihn aufmerksam. „Ein Gebet? Haben Sie ein Schiff gesehen?“


    „Leider nicht.“


    „Gibt es noch jemand auf der Insel?“


    „Vielleicht noch ein paar Skelette irgendwo.“ Ihm war es kalt geworden, und er strich sich mit den Händen über die Arme.


    "Gehen Sie voraus", sagte er zu Bernadette.


    "Warum?"


    "Ich sehe Sie lieber vor mir."


    Sie luden ihre Fracht an ihrer Hütte ab und streckten ihre Arme aus, um die versteiften Muskeln zu entspannen.


    Heute etwas verspätet, aber er setzte trotzdem ein: der unerbittliche Regen, der sie in ihre Hütte trieb. Sie standen eine Weile voreinander, wussten nicht recht, was sie tun sollten. Sie könnten sich hinlegen, neue Kraft schöpfen. Die wartende Arbeit versetzte beide in Spannung.


    Auf das Blätterdach hörten sie die schweren Tropfen herniederprasseln, als hätten sie es auf jedes Palmenblatt abgesehen. Immer wieder fanden einige den Weg durch das dichte Laub hindurch, fielen auf die Bettgestelle, auf ihre Köpfe und Bernadette duckte sich jedes Mal wie unter einem Schlag.


    „Wir müssen den dünnen Ledermantel auftrennen und die Fasern von dem inneren Kern trennen. So einfach ist es nicht.“ Sie hockte vor ihm auf seiner Bettkante und spielte mit einer rohen Nuss. „Das heißt von oben nach unten schneiden, in acht Teile, wenn es geht.“


    Er hatte sich hinter sie ins Bett gelegt und machte sich seine Gedanken. Ihre Lenden spürte er an seiner Hüfte. Das heißt, er spürte nur den Stoff, es reichte aber, um seine Fantasie anzuregen. Sein Atem wurde schwerer.


    „Und dann“, fuhr sie fort, „dann müssen wir die Teile, so wie sie sind, in den Rösteteich legen, damit die Fasern sich von der klebrigen Masse lösen. Das Rösten dauert einige Wochen. Der Rösteteich ist mein Part. Sie fertigen die Spindel.“


    Ihre Lenden, ihr Mund und sogar ihr Atem quälten ihn, wenn auch auf eine glückliche Art. Am liebsten hätte er sich zur Seite gedreht, und versucht auf andere Ideen zu kommen.


    „Eine Spindel?“, fragte er zögerlich.


    „Keine große Sache bei ihren Fähigkeiten.“ Sie hatte in dem Moment seine Verwirrung gemerkt.


    „Ich weiß noch nicht einmal, wie eine Spindel aussieht. Auf dem Schiff haben wir nie gesponnen.“


    „Für alles gibt es ein erstes Mal.“ Ihre liebliche Stimme erregte aufs Neue seine Sinne. Er oder besser gesagt sein Verstand wünschte sich das Ende des Regens herbei.


    Plötzlich fiel Bernadette rückwärts auf ihn, um einem Tropfen von oben auszuweichen. Ihr Arm war in Berührung mit seinem steifen Glied gekommen. Spätestens jetzt wusste sie, wie es um ihn stand und er um sie. Ihr Blick verriet es: trotzig, fern jeglicher Scham.


    „Lassen Sie mich einen Augenblick, Bernadette. Ich muss schlafen.“


    Sie legte sich auf ihre Liegestätte und schwieg. Was für eine billige Entschuldigung, dachte sie, du bist nur scharf auf mich und willst es nicht wahrhaben. Aber bald wirst du mir aus der Hand fressen.


    


    

  


  
    

    Der Stamm geht schräg hoch


    


    


    18. Tag, 6.11. 2006


    


    


    Er schlief.


    Tock, tock, tock, tock. Er klopfte die Linie entlang. Die weiche Schale der Kokosnüsse war so biegsam, rollte verführerisch in seiner Hand und sollte unter den Schlägen seines Faustkeils nachgeben. Tock, tock, tock, er schaffte es, sie genau in der Mitte ohne zu viele Ausbrüche in zwei Hemisphären zu spalten: zwei wunderbare Körbchen ohne scharfe Kanten. Mit einem Feuerstein schabte er das zarte Fleisch ab. Die Spindel setzte er als Ahle ein, um die vier Löcher zu stechen, die er zum Durchziehen der Schnüre aus Algavefasern benötigte. Wie leicht, frohlockte er.


    „Das hawaiianische Geschenk ist für Sie, Schwester.“


    Sie nahm den Kokos-BH aus seiner Hand, ließ ungehemmt ihren Busen frei und bat ihn zum Anprobieren um seine Hilfe. Er fügte sich.


    „Es passt.“ Sie küsste ihn.


    Einmal. Ein zweites Mal und ein drittes Mal.


    Stolz füllte sein Matrosenherz, gepaart mit einem Hauch Seligkeit.


    „Und für unten haben Sie auch etwas Passendes?“ Sie hatte sich ihres Nonnenlendenschurzes entblößt und stand unten ohne vor ihm.


    Er wusste schon was, sagte aber nichts. Im Gegenteil, er schämte sich für dieses Versäumnis, nicht an die Fetzen an ihren Hüften gedacht zu haben.


    „An den Pfahl, Herr Matrose!“ Sie gebot.


    Er gehorchte, trippelte zum Pranger. Mit dem Rücken zum Stamm hin bot er ihr sein steifes Glied an. Und zack! Da musste es geschehen.


    Lassen Sie mich los, Bernadette! … Sie mich los! Los … Bernadette ...


    Sie hatte sich aufgespießt, stöhnte, fauchte, brüllte und er mit ihr. Da war keine Rückkehr mehr. Die zurückgehaltene Sexgier trieb sie zu einem wilden Ritt, übertrug sich mit jeder Reibung ihrer Schamlippen auf die Schwellkörper seines Gliedes. Sie musste ihn haben und er sie. Nichts zählte mehr als diese Wallung von Samen, das Entladen der angehäuften Energie in ihren brennenden Schlund. Nicht die Kokosschalen. Nicht Cora. Nicht der liebe Gott. Nicht das Meer. Nicht die Hoffnung auf Rettung. Nicht die Rettung selbst. Es musste geschehen.


    Im Rausch, ineinander verflochten, in einen Balztanz aus ruckartigen Stößen und schlüpfrigem Saugen einstimmend, verschmelzten sie ihre Säfte und röhrten wie tausend Hirsche in der Brunftzeit, dass die Tölpelkolonien jäh verstummten und wirr in die Lüfte eilten. Flapp. Flapp. Flapp. Helmut und Bernadette. Bernadette und Helmut. Sie und er. Vereint für den Bruchteil einer Ewigkeit. Der Samen ergoss sich in das Meer, färbte es purpurrot erreichte in der Ferne den Rumpf eines Schiffes. Cora.


    


    Cora? Er saß schweißgebadet, senkrecht in seiner Liegestätte. Es roch nach Sperma. Das Bild seiner Frau berührte ihn und stimmte ihn auf einen Schlag traurig. Vielleicht hatte sie sich auf den Weg gemacht. Vielleicht war sie nicht mehr weit von Tamanea. Vielleicht … Aber zuerst musste er nach Bernadette suchen und möglichst alles klar machen.


    „Merken sie nichts?“, fragte sie. Sie saß fröhlich vor der Hütte an dem Eichentisch.


    Er war zu sehr verwirrt, als dass er eine Antwort hätte geben können.


    „Na, das Gedeck auf dem Tisch.“


    „Das Gedeck?“


    „Na, die Kokosschalen.“


    „Merken Sie nicht die unterschiedlichen Größen.“


    Tatsächlich standen sechs Kokosgefäße auf dem Tisch, die aber beim ersten Blick schwer zu unterscheiden waren.


    „Fangen wir an. Die Größten hier sind die Schüssel für den Obstsalat. Diese beiden hier sind die Teller dazu. Und diese beiden dienen als Teetassen.“


    „Dann sind wir bestens ausgestattet.“ Er lächelte fröhlich.


    „Bestens“, wiederholte sie. Sie strahlte. „Es ist noch nicht alles. Machen Sie die Augen zu.“


    Er gehorchte. Ihm wurde mulmig bei dem Gedanken, sie würde jetzt nackt vor ihm erscheinen.


    „Augen auf.“


    Das konnte er nicht glauben. Sie erschien vor ihm (fast) wie in seinem Traum: oben ein BH aus Kokosnussschalen, unten ein Rock aus Palmenblättern.


    „Und?“, fragte sie trotzig.


    Ihr Outfit hatte ihm die Sprache verschlagen. Wie noch nie zuvor wurde ihm ihre vollzogene Wandlung auf einmal klar. Von der Nonne keine Spur mehr. Vor ihm tanzte eine hawaiische Halbgöttin. Sie war ein Kind der Natur geworden und wie schnell und lustvoll sie sich dieser hingab. Die Früchte, die Geheimnisse, das Wilde regten sie an und er musste dem Wiedererwachen ihrer Sinne beiwohnen.


    „Und?“ wiederholte sie.


    „Sehr schön“, antwortete er kurz, „ich muss nur nach dem Feuer schauen. Ich fürchte, dass die Glut nicht bis zum späten Nachmittag halten wird.“


    Der leicht bläuliche Rauch stieg senkrecht in den Himmel. Er könnte jederzeit mit frischen Blättern, die nebenan auf einem Haufen lagen, zu einem qualmenden Monstrum aufgeblasen werden. Die Zeit hätten sie noch, sollte sich ein Schiff nähern.


    „Weichen Sie mir nicht immer aus. Stehen Sie endlich zu dem, was Sie fühlen.“ Sie hatte sich vor ihm postiert. Ihre Augen spien Feuer. „Ich will, Sie wollen, also lassen Sie es uns tun.“


    „Ich will gerettet werden“, erwiderte er.


    "Sie wollen mit mir schlafen", sagte sie, „sie haben mich schon hundert mal im Traum gevögelt.“


    „Das wollen Sie genau wissen?“


    „Ja, das weiß ich. Es riecht in Ihrer Kammer noch schlimmer als in einem Bullenstall.“


    „Ich will nicht alles was ich habe aufs Spiel setzen. Es gibt da ein paar Werte, die ich höher stelle. Das geht über die momentanen Bedürfnisse hinaus.“


    „Sie reden und reden und sie denken zu viel. Glauben Sie eine Meerjungfrau vor sich zu haben, ab dem Bauch mit Schwanzflosse und Schuppen, ohne jegliche Gefühle im Unterleib?“


    Helmut riss einen dünnen Ast ab und betrachtete ihn eingehend.


    „Es gibt da ein Leben, das ich mit Ihnen führe, und dann gibt es ein Leben, das ich mit Cora führe.“


    „Cora ist nicht da. Was scheren Sie sich um sie?“


    „Übermorgen kommt ein Schiff und holt uns ab.“


    „Das Übermorgen dauert viele Jahre.“


    „Das Übermorgen ist übermorgen, und es wird nur dann übermorgen sein, wenn ich mich an meine Werte halte. Sonst wird Cora nicht kommen.“


    „Glauben Sie, sie weiß, was wir hier treiben? Und Sie wissen, was sie treibt?“


    Sie schwiegen eine Weile.


    „Das sind ganz neue Töne von Ihnen“, sagte er, bemüht Ruhe vorzutäuschen, „wo bleiben Ihre christlichen Werte?“


    „Die christlichen Werte erfordern es, der Schöpfung nachzukommen, und die Insel zu bevölkern.“


    „Sie gestalten die christlichen Werte nach Ihrem Gutdünken“, antwortete er.


    Sie lächelte, schaute ihn aus ihren tiefgründigen Augen heraus an.


    „Wir sind hier auf uns selbst gestellt“, erklärte sie, „und jeder hat sich somit auch um den Anderen zu sorgen. Die gesellschaftliche Norm in meinem ehemaligen Kloster, in Ihrem Zuhause und auf dem Schiff verlangte ein anderes Verhalten von uns beiden. Diese gesellschaftliche Norm aber ist über Bord geworfen mit dem Wegfall des Rahmens der Lebensumstände. Wir sind hierher verpflanzt worden und haben uns hier den Anforderungen der Welt auf dieser Insel zu stellen.“


    „Amen.“


    Sie schaute ihn herausfordernd an.


    „Sie haben die Verpflichtung sich meiner anzunehmen, als Gebot Gottes. Es geht mir, weiß der Herrgott, nicht nur um Sex …


    „Ach nee?“


    „Nein, bei Weitem nicht. Es geht darum, hier ein neues Leben aufzubauen, die Insel zu bevölkern wie eine neue, eigenständige Welt. Dem Gebot Gottes nach dem Schöpfungsakt „Wachset und mehret Euch“ zu folgen. Sie können sich dem Recht auf Leben nicht länger entziehen. Alle Ihre Träume gemeinsam mit Cora, von der ich noch nicht einmal weiß, ob sie überhaupt existiert, verbieten sich angesichts Ihrer Verpflichtungen mir und auch Ihnen gegenüber.“


    Sie standen so dicht voreinander, wie niemals zuvor. Ihren Atem spürte er in seinem Gesicht und ihren in Erregung bebenden Busen aus Kokosnussschalen vor seiner Brust.


    Sie wartete geduldig auf seine Antwort.


    „Also, wenn ich Sie richtig verstehe, Bernadette, wollen Sie, dass wir uns körperlich vereinigen.“


    Wie gestelzt er sich ausdrückt, dachte sie.


    „Und dadurch sollen wir lauter kleine Bernadettes und Helmuts zeugen, und mit ihnen die Insel bevölkern. Sie wollen ein zweites Pitcairn schaffen, wie es Christian Fletcher tat nach der Meuterei auf der Bounty.“


    „Ich fordere Sie auf, die Verantwortung für ein neues Geschlecht zu übernehmen.“


    Unbeirrt fuhr sie fort: "Wir werden wohl niemals gerettet werden. Niemals. Lassen Sie uns das Leben so gemütlich wie möglich gestalten.“


    „Meine Frau wird uns retten. Ich kann mit ihrem Vorschlag nichts anfangen. Ich will nicht und ich werde nicht auf dieser Insel bleiben.“


    „Sie glauben immer noch, Ihre liebe Cora segelte einfach so auf diese Insel zu und würde Sie abholen.“


    „Es ist kein Glaube, es ist die reine Gewissheit.“


    Die ersten Regentropfen fielen. Bernadette machte eine wegwerfende Handbewegung, als schleuderte sie seine Worte fort und trat in die Hütte.


    Dummer Trottel, du wirst mich noch kennenlernen, dachte sie, mit dir bin ich noch nicht fertig.


    


    

  


  
    

    Geheimnisvoller Fund


    


    


    35. Tag, 23.12.06


    


    


    Er ging zum Rösteteich hinunter. Die Fasern schienen noch ewig in dem Becken schwimmen zu wollen, bis sie von der klebrigen Masse befreit wären. Es gab nichts Langweiligeres, als sinnlos in diesen Rösteteich zu glotzen. Diesmal bückte er sich, zog mit einer Hand Kreise durch das Wasser und ergriff ein Büschel. Es fühlte sich rau an, zum Spinnen dürften die Fasern noch zu fest aneinanderhängen, überlegte er. Ein Büschel nahm er mit zum Bach. Er würde das Faserknäuel als Schwamm und Bürste nutzen, um sich zu reinigen. In gewisser Hinsicht hatte sie ja recht. Seine Nägel vor allem müsste er einer dringenden Reinigung unterwerfen. Sie sahen wie abgefressen aus.


    Das Reiben mit dem Faserbüschel erwies sich als besonders wirksam. Er putzte, nackt im Bach, die schuppige Haut weg, wusch gründlich Hände und Fingernägel und die Massage jagte sein Blut durch den Körper. Nach diesem Bad fühlte er sich wie neugeboren, gut gelaunt und voller Aktivität. Er lief nackt am Ufer eine Strecke in Richtung Küste und wieder zurück. Das tat er ein paar Mal, um seinen Körper zu trocknen. Als er sich wieder ankleiden wollte, erblickte er sie und sie ihn.


    Sie hatte ihren hawaiischen Rock und ihren Kokos-BH abgestreift und präsentierte sich ihm splitternackt. Helmut verdrückte sich ein Stück weiter Bach aufwärts am Ufer und spielte mit dem Hund.


    „Helmut! Helmut!“


    „Was ist los, was ist passiert?“ Er war in Panik zu ihr hingelaufen.


    „Sehen Sie, ich schaffe das nicht.“


    „Was schaffen Sie nicht?“


    „Na, sehen Sie, kommen Sie her, ich will es Ihnen zeigen.“


    Er ging noch einen Schritt näher zu ihr. Mit dem Busen ihm zugewandt, streckte sie ihre rechte Hand hinter sich über den Rücken. Ihre schöne rechte Brust hob sich dabei an und stand waagerecht und fest, dabei rief sie: „Ich schaff das nicht. Sehen Sie.“


    „Ja, was denn?“


    „Ich kann meinen Rücken nicht waschen. Können Sie mir helfen?“


    „Drehen Sie sich um.“


    Er nahm das Faserknäuel und schrubbte ihr den Rücken, bis er blutrot wurde.


    „Ah tut das gut“, stöhnte sie. „Machen Sie weiter, ja? Genau so, machen Sie weiter.“


    „Aus Ihrem Rücken tropft das Blut.“


    „Egal, Helmut, das tut so gut, ah, tut das gut“, sie schrie es heraus. „Ich habe endlich das Gefühl, dass mein Körper da ist, dass er lebt und atmet.“


    Er kratzte ihr noch einmal mit den kantigen Fasern über den Rücken, dann warf er das Büschel ans Ufer.


    „Nein, nein, machen Sie weiter“, rief sie, „mein Po, an den komme ich auch schlecht ran. Es darf nicht sein, dass Sie mittendrin aufhören“, stöhnte sie. „Bitte, noch einmal, machen Sie weiter.“


    „Das können Sie selber machen“, antwortete er unwillig, sagte „das war’s“ und entfernte sich mit dem Hund.


    Bernadette setze sich in den Bach und spielte mit ihren Zehen. Dann legte sie sich flach in den fließenden kühlenden Strom.


    „Helmut! Helmut! Kommen Sie schnell! Diesmal geht es nicht ums Waschen. Es ist wichtig.“


    Er zögerte. Mit diesem Weib musste er auf alles gefasst sein. Doch er musste ihr vertrauen. War das nicht die Basis eines friedlichen Zusammenlebens?


    „Schauen Sie mal, was ich eben im Bach gefunden habe“, sie stand diesmal angekleidet vor ihm und händigte ihm strahlend ihren Fund aus.


    Er nahm das Stück in die Hand, sog die Luft zischend durch die Zähne ein und schaute sich beobachtend um.


    „Was ist los?“, wollte sie wissen. „Was ist das?“


    Er ließ das goldglänzende Stück Messing zwischen seinen Fingern hin und her gleiten und drehte an dem leichtgängigen Schraubverschluss. Nachdem er für ein paar Sekunden die Augen geschlossen hatte, schaute er sie an und gab seine Antwort:


    „Ein Schraubschäkel.“


    „Und was ist ein Schraub …?“


    „Ein Verbindungselement zwischen, Leinen, Segeln, Ketten und Takelageteilen.“


    „Wer ist denn hier durch den Bach gesegelt?“


    „Keine Ahnung wie das Ding hier gelandet ist. Auf jeden Fall sieht es so aus, als stammte es von einer Ankerkette."


    "Hier hat jemand geankert?"


    "Hier sehen Sie die abgescheuerten Rundungen und Seiten. Es muss auch eine starke Kette gewesen sein, wenn ich das aus der Größe des Bügels schließen kann.“


    „Wo ist die Kette ...?“, kam ihre zögernde Frage.


    „Genau“, sagte er, „wie kommt das Teil in den Bach? Der Schraubverschluss geht so leicht, als wäre er eben erst benutzt worden. Das alles kann nur eines bedeuten.“


    „Was vermuten Sie?“


    „Hier ist jemand anderes. Kein Schiffbrüchiger, eher jemand, der mit seinem Segelschiff gekommen ist.“


    „Aber wo ist das Schiff?“


    „Ja, wo ist das Schiff? Wir werden morgen wieder eine Inselumrundung durchführen. Ich will es wissen. In der Nordostecke, hinter dem Berg waren wir noch nicht.“


    Ihre Gedanken kreisten um die Insel: Lebte irgendwo ein Einsiedler, ein Mönch, der sich in seiner Zurückgezogenheit durch ihre Anwesenheit gestört fühlte? Oder ein Verrückter, der abseits von der Zivilisation leben wollte?


    „Gehen wir davon aus, dass ein Mensch, der irgendetwas mit einem Segelschiff zu tun hat, diesen Schäkel vor Kurzem hier verloren hat“, fasste Helmut seine Gedanken zusammen. „Dieser Mensch ist durch den Bach von weiter oben hier heruntergekommen. Er scheint nicht besonders menschenfreundlich zu sein, sonst hätte er sich uns längst gezeigt. Er müsste sich überlegen, dass eine Frau und ein Mann, die mit einem kleinen Boot angelandet sind, für ihn keine Bedrohung darstellen, es sei denn ...?“


    "Wir haben ein Schiff“, rief sie, "und werden bald nach Hause fahren.“


    „Warum zeigt er sich nicht? Hat er Angst? Will er sich verstecken? Vielleicht haben wir es mit jemand zu tun, der sich auf der Flucht befindet. Jemand, der nicht entdeckt werden, der uns hier weghaben will.“


    „Ich sehe Land in Sicht."


    "Auf jeden Fall jemand, der am liebsten für ein paar Jahre von der Oberfläche verschwinden wollte.“


    „Auf jeden Fall jemand, der ein Schiff hat“, beharrte sie bis jetzt auf ihrer Sicht der Dinge.


    Auf dem Weg zur Hütte wurde ihm das Gespenstische an ihrer Lage bewusst. "Schon verrückt, zweimal um die Insel zu rennen, nichts und niemanden zu finden, und zu vermuten, da ist jemand."


    Schon wegen des unwegsamen Geländes bei ihrem Erkundungsgang plante er, die Axt mitzunehmen. Zusätzlich steckte er sich ein Messer in den Gürtel. Den Bogen mit einem Köcher voller Pfeile mit Steinspitzen schulterte er. Jetzt schon tastete er jeden Pfeil noch einmal ab, befühlte die Spitze nach Schärfe und Sitz, legte ihn ans Auge, um zu überprüfen, ob er geradlinig und ungebrochen war. Auch Bernadette testete Pfeil und Bogen. Sie übten auch noch eine Reihe von Schüssen.


    Da ihr Weg sie zumindest bei der Heimkehr an Bananen-, Papaya- und Kokosbäumen vorbei führen würde, verzichteten sie auf die Mitnahme von Nahrungsmitteln.


    Noch einmal schleppten sie Brennmaterial an die naheliegenden Feuerstellen heran. Am nächsten Morgen würden sie diese zusätzlich mit feuchtem Blatt- und Astwerk versorgen. Die Signalfeuer wollten sie auch während ihrer Abwesenheit so lange wie möglich brennen lassen. Um es nicht zu vergessen, steckte Helmut ein in Plastikfolie eingepacktes, bisher unberührtes Streichholzpäckchen in seine Hosentaschen. Unruhig wie an keinem anderen Tag zuvor legte er sich auf seine Liege. Ohne ihn sehen zu können, fragte er sich: Was verbirgt sich da drüben hinter dem Berg?


    


    

  


  
    

    Big Ben


    


    


    36. Tag, 24.12.06


    


    


    Heiligabend, und es drohte in jeder Hinsicht ein kritischer Tag zu werden. Die See verkündete Frieden. Brandung schien ein Fremdwort zu sein, Helmut hörte nicht einmal das Klatschen der Wellen an die Felswände, und so zog er seine Bahn weit hinaus. Nur das eine oder andere Mal vermuteten die Tölpel in ihm einen großen Fang, oder sie sahen die Möglichkeit, sich für den Eierdiebstahl zu rächen. Sie machten sich einen Spaß daraus, ihn zu ärgern, stürzten sich mit angelegten Flügeln auf ihn und drehten erst kurz vorher ab. Er betrachtete diese Attacken als Spiel. Weit mehr als diese gespielte Bedrohung sah er die Unwägbarkeiten des Tagesverlaufs. Welcher Wirklichkeit würden sie heute begegnen?


    Es war heiß, nur der weiche Südostpassat kam von dem kühleren Höhenzug herunter und linderte die Schwüle. Erst am Abend würden sie Weihnachten feiern.


    Schon bald nach dem Frühstück zogen sie los im Bewusstsein, rechtzeitig zurück zu sein. Helmut konnte die Nacht nicht vergessen. Wilde Fantasien spielten ihm in der Dunkelheit Streiche. Die Erkenntnis, ein dritter Mensch mit nicht akzeptierbaren moralischen Vorstellungen könnte auf dieser Insel sein, quälte ihn. Schließlich hakte er gegen Morgen alle Vermutungen darüber als Spekulationen ab und schlief ein.


    Sie brachen auf. Der Südost frischte auf und fächelte ihnen Kühle zu. Dagegen erahnte Helmut, wie heiß die Sonne an der Nordseite der Insel auf den Felsen knallen würde.


    Sie schritten zügig den Bach entlang, verließen bald das Gewässer, das sich von der Küste mit donnerndem Getöse ins Meer stürzte. Mit Bernadette im Schlepptau ging er den schmalen Grat an den Felsen entlang. Zur Linken, unterhalb der Absturzkante, rollten die Wogen des vom zunehmenden Südostpassat getriebenen Pazifiks heran. Zur Rechten nahm nach wenigen Metern das dichte Gestrüpp des Regenwaldes überhand.


    Bernadette stapfte mutlos hinter dem Mann her, der schweigend irgendwo da vorne herumrannte. Ihre Gedanken versprachen nicht Heilung und noch nicht einmal eine Erklärung. Hinter ihr entdeckte sie verbranntes Land, vor ihr die Trostlosigkeit einer Salzwüste. Wohin sie ihre Füße auch setzte, erschien ihr der Abgrund. Ihr Gehirn war stumpf, die Lebensfreude aus ihr gewichen. Nur die Dornen und Äste, die ihre Beine zerkratzten, erinnerten sie an Leben. Sie geißelte sich mit den Qualen in dem Glauben und der Hoffnung, zurück zur Vernunft zu finden.


    Der Hund war eine Weile hinter ihr hergelaufen, bis ihm ihre Gesellschaft zu langweilig schien. Sie spürte sein Fell an ihren Beinen, als er an ihr vorbei zu seinem Herrn rannte. Der Kontakt zu dem vorausgehenden Mann drohte abzureißen, und Bernadette legte einen Gang zu.


    „Haben Sie das gehört?“, rief sie ihn von hinten an. Ihr Herz schlug schneller, alle Sinne waren angespannt.


    „Was soll ich gehört haben?“ Helmut war stehen geblieben, hatte sich ihr zugewandt.


    Sie flüsterte. „Da, im Gebüsch, diese Geräusche, als wenn jemand neben uns herliefe.“


    Er lauschte mit vorgebeugtem Oberkörper in den dichten Urwald hinein.


    „Hier gibt es viele Geräusche“, versuchte er sie zu beruhigen. „Es gibt Hunderte verschiedener Vogelarten und anderes Waldgetier, Mäuse, vielleicht Eichhörnchen oder der große Waldläufer.“


    „Was?“, fragte sie aufgeregt, „der Waldläufer, wer ist das?“


    „Nein, nichts weiter.“


    „Und warum erzählen sie dann einen solchen Schwachsinn?“


    „Es gibt eine Vogelart, die nennt man so.“


    „Aha, der Archaeopteryx, den ich gehört habe“, beharrte Bernadette.


    „Ein Bär.“


    „Ich habe es eher mit einem Affen zu tun.“


    Mir scheint, als wären wir diesen Pfad zuvor noch niemals gegangen, dachte sie. Sie hörte Helmut vor sich, den Weg mit der Axt frei hauen, während sie mit einem Messer manche Dornenzweige kappte. Wären wir nie losgegangen, mit diesen Ideen haute sie wütend auf die Dornen.


    Heute ist es noch heißer als sonst. Was wollen wir überhaupt wieder an der Felsnase? Müssen wir unbedingt auch diesen kahlen Teil eines absoluten Nichts noch genauer erforschen, um wieder einmal enttäuscht nach Hause zu ziehen? Jede einzelne Einbuchtung und jeden Vorsprung müssen wir mitgehen.


    Und wie in einem Märchenspiel öffnete sich plötzlich der dichte Wald und die Halbinsel lag wieder wie beim ersten Besuch einem Finger gleich im gleißenden Sonnenlicht vor ihr. Sie verharrte ein paar Atemzüge bei dem Anblick der tosenden Wasser um dieses kurze Stück Fels.


    „Und sie glauben noch immer, hier unten läge in aller Ruhe ein schmuckes Segelschiffchen, das uns zur Heimfahrt einlädt“, murrte Bernadette. Sie schaute auf die Schaumkronen tief unter ihnen, die sich über bizarre Felsköpfe hinweg wälzten. Jeden Eindringling bedrohten sie mit dem Tode.


    „Moment, Bernadette“, sagte er, „ich glaube diesbezüglich gar nichts. Ich stelle nur Vermutungen an und gehe einfach einigen Spuren nach, um mich zu vergewissern, woher diese Spuren kommen könnten.“


    „Na, ja, bloß weil wir einen Schäkel gefunden haben, muss nicht gleich das Unglück über uns hereinbrechen.“


    Mit dem Blick in die Tiefe wog er gedanklich die Möglichkeiten ab. Es würde wenig Sinn machen, sich mit einem Schiff oder Rettungsboot in diese Enge an dem Felsenfinger hineinzuwagen.


    „Es sieht nicht sehr einladend aus“, stellte er seine Empfindungen dar. „Sicher können wir aber erst dann sein, wenn wir die Landzunge genauer untersucht haben.“


    Beide beugten sich über den Abgrund und starrten in die Brandung, dabei hatte sie ihre rechte Hand in den Rücken von seinem Hemd verkrallt. Die Erkenntnis war deprimierend. An den anstürmenden Wellen würde jedes Schiff zerschellt werden.


    Was wird aus uns werden?, ging es Bernadette durch den Kopf. Gerade hat mein Leben eine Sinneswandlung erfahren und jetzt müsste ich hier in diesem trostlosen Ort krepieren? Noch als alter Tattergreis würde er die angebliche Treue zu seiner Frau beschwören. Und wenn? Ja, wenn schon? Wenn es zu einer körperlichen Liebe käme? Was wäre dann in dieser einsamen Öde? Am Rande des Abgrunds vergoss sie Tränen.


    „Wollen Sie sich umbringen?“, rief Helmut entsetzt, als er sie dicht an der abstürzenden Felskante auf den Boden sinken sah.


    Wie Recht er hat, dachte sie trüb, ohne sich weiter zu äußern.


    Irgendwoher müssen diese verdammten Spuren und Signale kommen. Sie fangen an sehr ungemütlich zu werden, sagte er sich. So wie jetzt. Wir rechnen mit niemandem, es muss jemand da sein, verflucht noch mal.


    Er schritt längst wieder kräftig bis zum Ende der fingerartigen Halbinsel aus, als wäre seine Begleiterin nicht anwesend. Es gab Momente, da schien sie Luft für ihn zu sein. Diese seine Art des Nichtwahrnehmens ihrer stillen Wünsche und Ängste verletzte sie zutiefst. Er ging entweder davon aus, dass sie beide stets die gleichen Gedanken hätten, oder dass sie ihm schlichtweg zu folgen hätte. Oder er dachte wohl in diesen unaussprechlichen Momenten an seine Cora, die sich immer mehr zwischen beide schob.


    Unter ihr die rasenden Wasser an den Klippen, vor ihr kahles, heißes Gestein, von rechts der erdrückende Dschungel. Sie wischte sich bei der Hitze den kalten Schweiß aus der Stirn. Es blieb ihr nichts anderes übrig als ihm nachzueilen, bis auch sie trotz ihrer Höhenangst auf der ins Meer hinaus ragenden Nase angelangt war. Nur noch aufpassen, nicht zu straucheln und in die Tiefe abzurutschen. Obwohl die Nase beinahe so breit war wie ein Fußballfeld, fürchtete sie sich vor dem Abgleiten. Nur der Herr dort vorne musste an der äußersten Kante wie ein Affe entlang schlittern.


    „Von dem Vorsprung aus können wir die Innenseiten besser einsehen“, glaubte er zu erkennen, als sie sich bis zu ihm vorgewagt hatte.


    „Sie vielleicht, ich weigere mich, ihrem Pfadfindertrieb zu folgen. Rennen Sie, wohin Sie wollen“, mit diesen Worten hockte sie sich trotzig auf den heißen Fels.


    Helmut streckte sich auf dem Bauch aus und begutachtete eingehend die Innenseite des spitz zulaufenden Dreiecks. Die Wellen donnerten dort hinein, als würden sie nach Unglück heischen. Der Matrose versuchte, nach Verstecken und unterirdischen Gewölben Ausschau zu halten. Sein Fernglas aus dem Rettungsboot versorgte ihn mit klaren Bildern. Jede Seite der Schlucht erforschte er mit sehr viel Zeit, versuchte sich gedanklich unter jeden geringsten Felsvorsprung hindurchzumogeln, um dessen Geheimnisse zu ergründen. Finstere Risse starrten ihn an, und Felsköpfe stachen wie die Zinken einer Mistgabel hervor. An den Wänden klatschten die Wellen und hinterließen gischtige Schaumkronen. In immerwährender Bewegung zogen sie sich zurück, als holten sie tief Atem. Zwischen den scharfkantigen Felsköpfen enthüllte sich die erschreckende Tiefe eines Höllenabgrundes.


    Er robbte ein Stück zurück, erhob sich, putzte sich die kleinen Steinchen von Hosenbeinen und Hemd und beruhigte sie.


    „Hier lebt niemand. Auch können wir nicht davon ausgehen, dass ein Mensch in diesen verborgenen Urwaldregionen sein Zuhause hat. Hier gibt es nur kahlen Fels und dichtes Gesträuch“, damit wies er auf den Wald Richtung Süden. Trotz seiner beruhigenden Darstellung blieben die Requisiten eines dritten Inselbewohners in seinen Gedanken haften. Mit Beruhigung war seinem Problem nicht beizukommen.


    Verzweifelt versuchte Bernadette ihren Kopf mit den Händen abzudecken. Sie hatte in der kühlen Frühe vergessen, ein Palmblatt als Kopfbedeckung unter den Arm zu klemmen. Die Sonne brannte wie loderndes Feuer durch ihren Haarschopf hindurch. In ihrem Innenleben schwankten Missmut, Erleichterung und Enttäuschung. An Helmuts Geschwafel von der treuen Cora, die sie von hier fortbringen würde, glaubte sie ohnehin nicht. Von hier oben wirkte das weite Meer mit der finsteren Brandung trostloser als von ihrer Hütte aus. Es gab niemanden und es konnte niemanden geben, der sie aus der Isolation befreien würde. Für immer würde sie auf diesem winzigen Stückchen Erde verdammt sein, wie in einem Kerker. Zusammen mit diesem Mann müsste sie leben, den sie sich nicht ausgesucht hatte. Ihre einzige Hoffnung sah sie jetzt in der Rumflasche, die sie als Flaschenpost auf die Reise geschickt hatte. Ihre Aussage auf dem Stein sei deutlich genug, um dem Finder zu signalisieren, wo sie wäre.


    Wie sehr die Enttäuschung sich ihrer angenommen hatte, konnte sie ihm nicht offenbaren. Insgeheim waren ihr die Bilder von Segelschiffen durch den Kopf gegangen, die hier irgendwo versteckt lägen. Oder ein Einsiedler, dessen notdürftiger Lendenschurz sich schon beim ersten Blick auf sie gewaltig anheben würde.


    Sie machte sich in ihrer Enttäuschung daran, an der Stelle, wo sich die Nase mit dem Felsen verband, Holz für ein Signalfeuer aufzuschichten. Eine routinemäßige Arbeit, die sie auf andere Gedanken lenken sollte.


    „Gehen wir denselben Weg oder über den Osten zur Südseite zurück?“, fragte er sie. Helmut hatte ihre zurückgezogene Stille bemerkt, die jede Annäherung verbot. Sie entschieden sich stumm für den Fußweg über den Felsen nach Osten und Süden mit der Aussicht, schon bald auf einige der verwachsenen Plantagen zu stoßen.


    Helmut ackerte daran, seine Zweifel zu vertreiben. Er wollte nicht glauben, dass sein Bild eines Menschen auf einem Felsen, das er von dem hohen Kokosstamm aus gesehen hatte, ein Trugbild oder eine Halluzination gewesen war. Und wie waren die anderen geheimnisvollen Zeichen zu bewerten? Noch niemals in seinem Leben hatte er sich derart geirrt. Und seine Ahnungen, die er vor einschneidenden Geschehnissen zu haben pflegte, zeigten sich deutlicher als die sogenannte Wirklichkeit.


    Blieb ihm nur noch die Vermutung, in den Höhenzügen des Vulkans hauste jener Mann, der den Pfeil abgeschossen, der den Totenkopf in der Höhle gemalt und der sich auf dem Felsplateau gezeigt hatte. Irgendwo käme dieser Mann gemeinsam mit dem Bach aus den unterirdischen Seen heraus. Ab und zu musste er sich sein Quantum Tageslicht abholen. Mit diesen Gedanken beschäftigt, schlug er sich den Weg zurück durch den Wald. Sie stießen auf eine ihrer Feuerstätten, die sie wie einen Vorposten am Ostende der letzten Plantagen aufgeschichtet hatten.


    „Wir haben es bald geschafft“, sagte er mit einem Blick in den Himmel. Ausgerechnet am heutigen Tag blieb der kühlende und Wasser spendende Regen aus. Noch nicht einmal Wolken bedeckten für eine halbe Stunde die brennende Sonne.


    „Diese Wanderung war so überflüssig wie ein Kropf“, brummte sie vor sich hin. Es machte sie zornig, dass der Kerl überhaupt nicht auf diesen Vorwurf reagierte.


    „Ich habe Durst“, fuhr sie in dem gleichen anklagenden Ton fort. Selbst darauf schwieg er.


    Der folgende Weg ließ sich wegen der vielen Schatten, die er spendete, einfacher gehen. Nachdem sie sich durch den dichten Gürtel des tropischen Regenwaldes gekämpft hatten, steuerten sie auf die Papayaplantage zu. Zur Rechten schimmerten die Mangos und als Nächstes erreichten sie die Ananasplantage.


    „Genießen Sie die vielen reifen Früchte um uns herum und die köstlichen Düfte“, forderte er sie auf.


    Zunächst aber marterte ihn der widerliche Hauch einer anderen Person auf dieser Insel. Und es fiel ihm zunehmend schwerer, sich von ihm zu lösen. Er schüttelte seinen Körper wie ein Hund, der gerade dem Wasser entsteigt. Dazu hatte er seine Nase in die Luft gereckt, verweilte in der gleichen Haltung als dürfte keine Veränderung der Nüstern an diesem Duftgemisch etwas verschieben. Es schien Bernadette, als würde er gerne hier ewig verharren. Er verweilte in der Position. Am liebsten hätte er nur eingeatmet, denn das Ausatmen vertrieb einige Sekunden lang die winzigen Duftpartikelchen. Sie beobachtete ihn amüsiert bei diesem intensiven Atemtraining, winkte ihn heran und wies auf eine der großen Ananas Früchte, die aus den Stauden lockte.


    „Das ist ein Stück ihres geschätzten Paradieses“, grinste sie ihn an, als Helmut die Frucht, die er mit dem Messer geköpft hatte, ihr zum Schlürfen reichte.


    Sie lief an ihm vorbei und rannte wütend heimwärts. Struppis Nase folgte ihrer Kniekehle, und er lief spontan hinter ihr her. Helmut konnte den beiden kaum folgen, entdeckte in Bernadettes Ungestüm die Sehnsucht alleine zu sein, und ließ sie gehen. Unruhe befiel ihn, als er vorbei an der Kokosplantage Richtung Bananenplantage stapfte, noch ein paar Kokosnüsse von der Erde aufsammelte und den Rauch ihrer Feuerstelle erkannte. Getrieben von dunkler Ahnung und dem gereizten Bellen seines Hundes beschleunigte er seinen Schritt. Bernadette konnte er nicht mehr sehen. Sie war vorausgeeilt. Aber er hörte sie. Plötzlich und mit einem markerschütternden Schrei.


    Es waren lange fünfzig Meter, bis er endlich neben ihr stand. Und schon auf diesem Weg überfiel ihn die Sicht des Unheils. Bernadette kniete, sich die Haare raufend, neben ihrer kleinen Hütte oder was davon übrig geblieben war. Verwüstet von einer Windhose war ihr Häuschen zusammengestürzt. Der Sturm hatte ihre Liegestätte unter sich begraben und überhaupt hatte der örtliche Tornado ganze Arbeit geleistet. Verstrebungen, Stützen, die Blätter der Bedachung, die Hage geknickt und zerbrochen. In all diesem Müll fanden sie die Ansätze ihres Webstuhls zerstört, die zum Trocknen ausgelegten Fasern verdreckt und im Astwerk versponnen. Bösartiger als die zerstörte Hütte empfand er den traurigen Scherbenhaufen ihres Keramikregals. Nicht ein einziges Gefäß war heil geblieben. Helmut kniete auf dem Boden, hielt eine Tonscherbe in der Hand und betrachtete sie mit Wehmut. Es war der Rest einer der beiden ungelenk gefertigten Tassen.


    „Ich habe dich geliebt“, seufzte er betrübt.


    „Mein Gott“, schluchzte sie, „unsere Arbeit der letzten Wochen war vergeblich. Wo ist unser Dach über dem Kopf, unser mühselig erstelltes Geschirr? Wieso haben wir gar nichts gemerkt?“


    Ratlos guckte sie zu Helmut. Wie konnte er nur so nüchtern sein? Durch einen Tränenvorhang blickte sie ihn flehend an. „Was machen wir jetzt? Hört denn unser Leid niemals auf?“


    „Ein Tornado, ein örtlicher Wirbelsturm, ...“, begann er umständlich eine meteorologische Erklärung und hielt plötzlich von einer Ahnung geleitet inne.


    Er war nicht bereit, sie in die Arme zu schließen. Sie könnte ihm das Ausnutzen ihrer Trostlosigkeit übel nehmen oder glücklich und erfreut in ihre Wünsche umsetzen. Vielleicht würde sie sich wie eine Klette an ihn klammern und ihn nicht mehr freigeben.


    „Helmut“, rief sie ihn an, „trösten Sie mich.“


    Solche Worte hatte er zum letzten Mal von seiner kleinen Nichte gehört, wenn sie ihn bat, das Unglück aus ihrem Leben zu bannen. Und er wusste nicht, ob es ihm ein einziges Mal gelungen war.


    Er betrachtete Bernadette, die vor ihm kniete, setzte sich zu ihr und fand ein paar tröstende Worte.


    Rechts neben ihr ein wirrer Haufen aus Hagen, Pfosten, Baumstümpfen und Bananenwedeln, vermischt und verknotet mit Lianen und Fasern. Dazu hatte der Wind in ihr Feuer geblasen und Asche über ihr zertrümmertes Heim geweht. Links neben ihr die Scherben und die Reste des zusammengestürzten Regals. Zwischen all dem verteilt Fasern und Büschel aus Kokos, Hibiskus und Agave.


    „Es sieht jetzt alles so furchtbar schlimm aus. Wir werden es wieder aufbauen. Bernadette, wir zwei lassen uns von so etwas nicht klein kriegen.“


    Mit halb offenem Mund lauschte sie ihm, noch den Boden mit ihren Knien berührend. So verstand sie nicht das Trösten. Sie fühlte sich dennoch mit seinen Worten wohl. Wie schnell sah sie ein, dass er recht hatte. Sie erhob sich und begann aufzuräumen.


    Mit den Gedanken, die ihn da plötzlich überkamen, prüfte Helmut die verwüstete Stätte. Und so fiel seine Suche nicht besonders auf. Nicht den neuen BH, nicht die Trinkgefäße und nicht den Rest Wolle suchte er zusammen. Der Sturm, den sie von ihrer Anhöhe aus noch nicht einmal bemerkt hatten, war systematisch vorgegangen. Zu systematisch, wie er bald einsah. Hier gab es keine zufällig zusammen gewürfelten Haufen, kein zufällig zusammengestürztes Dach oder Wände. Der Webstuhl könnte überhaupt nicht dahin gelangen, wo er jetzt lag. Ihre Spindel hätte schon mal gar nicht unter diesem leichten Druck geknickt werden können, und wer sollte die wenigen aufgewickelten Fäden losgerissen haben? Diese Zerstörungswut war nicht das Werk eines kleinen örtlichen stürmischen Windes. Er wäre auch zu örtlich gewesen ohne Anlauf- und ohne Ablaufstrecke.


    Struppi kehrte aus dem Wald zurück, wedelte mit dem Schwanz um Helmuts Beine und legte sich zu seinen Füßen. Er winselte, als wüsste er mehr. Unruhig erhob er sich wieder und schnüffelte auf dem Boden, drehte sich im Kreis und lief wieder ein paar Schritte in den Wald.


    „Bleiben Sie hier“, rief Helmut Bernadette zu. „Ich bin gleich wieder da.“


    Struppi war zum Bach gelaufen, sein Herr hinter ihm her. Am Ufer des kleinen Flusses hielt der Hund seine Nase in die Luft und wusste nicht, wie es weiter gehen sollte. Die Spur endete im Bach, wie gestern Abend die Spur mit dem Schäkel. Nur konnte er diesen Weg nicht weiter verfolgen, obwohl er äußerst gerne seiner Neigung nachgegeben hätte, diese Art von Problemen sofort zu lösen. Er kehrte zurück, da dort zwischen den Trümmern Bernadette auf ihn wartete. Es gelang ihm, sie zu beruhigen. Dem Schnüffeln seines Struppi folgend, untersuchte er eingehend den Boden nach Fußspuren, konnte aber nichts erkennen. Der absoluten Nasentreue eines Hundes aber glaubte er mehr als seinen Augen, er kniete sich nieder und betrachtete aus kürzestem Abstand die Erde und dann fand er sie. Ein Profi war am Werk gewesen, jemand der wusste, was er wollte, und vor allem der wusste, wie man es zu machen hatte. Natürlich gab es nicht den typischen Fußabdruck eines fünfundvierziger Latschens oder eines Turnschuhprofils. Aber Abdrücke von Zweigen und Farnen, sogar von kleinen Blättern.


    Zweifellos hauste jemand hier auf der Insel, der ihre Anwesenheit so weit störend empfand, dass er sich dafür hergab, den Schiffbrüchigen, das Heim zu zerstören. Er wünschte sich demnach, dass sie verschwinden würden. Ihr Bötchen, mit dem sie fliehen könnten, hatte er nicht angerührt. Wenn sie nicht verschwänden, sähe sich dieser Mensch gezwungen, gegen sie Gewalt anzuwenden. Diese Botschaften las Helmut aus den Spuren, die er vorgefunden hatte.


    Die Sonne im Rücken blickte er, seine Hand schützend über die Augen haltend, auf den Monte Tamanea. War es tatsächlich dieser Rübezahl gewesen? Ein Mensch, der dort irgendwo in den feuchten Felsen hauste, und sie zum Verschwinden aufforderte? Konnte man in dem ständig von Wolken verhangenen Krater überleben, selbst wenn es eine gemütliche Höhle wäre, in der er hauste?


    Nein, und nochmals nein. Das kann ich mir nicht vorstellen. Warum sollte ein Mensch, der sich diese Insel aus welchen Gründen auch immer zum Verbleib ausgesucht hatte, nicht die Genüsse und Bequemlichkeiten, die sie bot, nutzen wollen? Dann dachte er wieder an einen möglichen Mönch, der sich zum Meditieren zurückgezogen haben mochte. Dem fiele es aber am wenigsten ein, sich mit Drohungen und Zerstörung bemerkbar zu machen.


    Nachdenklich schloss er eine Weile seine Augen und sah sich in die Schlucht zwischen Finger und Inselfestland zurückversetzt. Hier gab es keine Möglichkeiten anzulanden. Aber, begann er ein Szenario, war nicht diese Einschätzung anreisender Zufallsschiffbrüchiger genau der Grund, um sich dort niederzulassen? Jetzt war er schon zweimal an dem felsigen Finger gewesen, um nach menschlicher Behausung zu suchen. Beide Male erfolglos. Es dürfte ihm schwerfallen, Bernadette ein drittes Mal zu überzeugen. Aber er musste es tun.


    Mutig und ohne zu jammern, stapelte die junge Frau Brauchbares und nicht Brauchbares auf getrennte Haufen, wobei der nicht brauchbare den brauchbaren Teil um das Doppelte überragte. Daraus zogen sie wenigstens ihre Schlafliegen, damit sie sich irgendwo hinlegen könnten.


    Die Sonne neigte sich im letzten Drittel ihrer Reise dem Westen zu. Wissend, wie schnell die Finsternis die Insel bedecken würde, mussten sie sich beeilen, das Nötigste zu tun. Wo sollten sie einigermaßen sicher schlafen? Das Feuer müsste versorgt werden, und bei ihrer langen Wanderung hatten sie das Essen beinahe vergessen.


    „Papayas, Bananen oder Kokos?“, fragte sie mit gebeutelter Miene, „vielleicht aber auch Kokos, Bananen oder Papayas?“


    „Also“, begann er über seine Wünsche zum Abendessen zu sprechen, „mir wäre jetzt weiß Gott ein von Ihnen zubereiteter gegrillter Fisch lieber, dazu ein Fruchtsalat mit einem klaren Glas Wasser.“


    Verständnislos blickte sie ihn an. Dieser Mensch hatte noch nicht einmal Lust, sich dem Leid hinzugeben. „Dann besorgen Sie den Fisch.“


    „Natürlich, er zappelt schon in seinem Netz.“


    Und wie sollte es anders sein, in seiner Reuse, die ebenso wie ihr Rösteteich nicht von dem menschlichen Sturm zerstört worden war, zappelten zwei muntere Fische, die zum Verspeisen einluden. Und bald knisterte die Haut des Fisches an der Grillstange, und der feine Duft, der ihr entstieg, bereitete Helmuts Magen auf den kommenden Genuss vor.


    Mit Kraft und zwischen glatten Steinen hatten sie das Kokosfleisch ausgepresst und einiges an Öl erhalten, mit dem Bernadette die Fische bestrich. Ein paar Kräuter und Samenkörner darauf schenkten ihrem Gericht den Geschmack. Der Obstsalat mit einigen Beeren noch zusätzlich garniert, erhöhte Helmuts Stimmung. So mit einem wohlschmeckenden Mal gesättigt, entdeckte auch Bernadette bald wieder die Schönheit des Lebens.


    „Wir werden die Nacht in der Höhle verbringen“, gab er ihr unmissverständlich zu verstehen.


    „Niemals werde ich mich den Geistern dort drinnen zum Fraß hinwerfen“, wies sie das Ansinnen entrüstet von sich ab. „Selbst wenn ich wollte, fände ich da keinen Schlaf.“


    „Und wo sonst?“, fragte er.


    „Im Freien, unter dem Sternenhimmel.“


    „Wenn wir eine andere Alternative hätten, würde ich auch unter freiem Himmel schlafen“, nickte er. „Es gibt aber keine andere Alternative.“


    „Ich habe sie soeben benannt.“


    „Wir sind zu wenig geschützt.“


    „Die vielen Tage hier haben wir kein einziges wildes Tier erlebt, bis auf die Wildkatze in der zweiten Nacht“, beschwor sie ihn. „Außerdem schützt uns Struppi, er passt auf uns auf.“


    „Dafür bin ich auch, und er wird seine Aufgabe gut erfüllen. Wenn sich aber ein wildes Tier gegen den Wind anschleicht, wird es Struppi nicht bemerken. Auf einmal haben Sie eine wilde Katze kratzend im Gesicht sitzen.“


    "Vielleicht ein weiches Fell auf meinem Busen."


    „Und die Krallen als Piercing in ihren Nippeln“, fügte er ärgerlich hinzu.


    Bei diesen Worten hielt sie sich die Hände schützend vor ihre Brust.


    „Sollte jemand anderes auf der Insel sein, könnte er das Feuer als gute Beleuchtungsquelle nutzen uns zu überfallen“, sagte Helmut.


    „Dann hätte ich wenigstens ...“, war sie drauf und dran zu antworten. Sie hielt aber ihre letzten Worte erschreckt zurück und biss sich auf die Unterlippe.


    „Wer ist hier?“, fragte sie besorgt.


    Ihren Gedanken nachhängend hockten sie um das Feuer herum und blieben still. Helmut malte mit einem Stück Holz in dem weichen Boden, den sie immer von den schnell wachsenden Pflanzen gesäubert hatten, einfache Striche. Er schwieg derart beharrlich, dass sie unruhig wurde.


    „Und?“, fragte sie misstrauisch.


    Er sprach noch immer nicht, war sich unsicher, ob er ihr die Gefahr in dieser Form mitteilen sollte.


    Ganz plötzlich fragte sie: „Wer hat sie zerstört?“


    Er zuckte mit den Achseln und schaute sie an. Die Sonne senkte sich, sein Gesicht erglühte im Abendrot, bald würde es vollkommen dunkel sein.


    „Ich habe mir gedacht, dass es kein Sturm gewesen sein kann. Auch Ihr Herumschnüffeln gemeinsam mit dem Hund war verräterisch. Wissen Sie, wie lustig das aussah, als sie gemeinsam mit Struppi über den Boden krochen? Sie gäben einen guten Hund ab.“


    „Hier treibt sich noch ein anderer herum“, bestätigte er. „Ich habe ihn sogar schon gesehen.“


    Helmut erzählte ihr, als er von der Höhe der Palme den fremden Mann auf dem Felsen nur einen Lidschlag lang entdeckt hatte. Bei seinem Bericht konnte er seinem Blick nicht aus ihren Augen nehmen und wünschte sich der Sonnenuntergang würde ewig so andauern.


    „Ich wollte Sie nicht beunruhigen. Aber wir sollten uns in acht nehmen.“


    „Lieber hätten Sie mich in die Gefahr rennen lassen“, fauchte sie ihn zornig an." Weil sich ihre Iris dabei verengte, das Licht der untergehenden Sonne noch weniger und noch dunkelroter wurde, traf ihn jetzt der leuchtende Strahl des Feuers.


    Bernadette beruhigte sich schnell wieder: "Er könnte harmlos sein.“


    „Könnte, ist er aber nicht. Sonst hätte er nicht unsere Hütte zerstört und all die vielen kleinen Dinge zusätzlich.“


    „Warum hat er unsere 1416 nicht zerschlagen?“


    „Mit seinen Signalen will er uns raten von hier abzuhauen“,


    „Möchte ich auch. Aber wir tun ihm gar nichts.“


    „Vielleicht tun wir schon etwas gegen ihn, wenn wir ihn entdecken.“


    „Und wie?“


    „Weil er nicht entdeckt werden will.“


    „Ein Mensch. Ist er glücklich?“


    „Ein Flüchtling, ein Bankräuber, ein Mörder, ein Verrückter, ein Steuersünder. Wenn wir ihn entdecken, werden wir mehr von ihm erfahren wollen. Vor allem werden wir draußen über ihn berichten. Das Fernsehen wird ihn jagen. Sie werden mehr wissen wollen von seiner Einsamkeit, von seinem Aussehen, seinen blauen Augen. Die Medien werden über seine langen Haare und seiner überwältigenden Männlichkeit berichten.“


    "Erst erfahren", sagte sie fröhlich.


    Er hatte Bernadettes Aufmerksamkeit geweckt. Und schon fuhr er fort. „All das oder Ähnliches, glaubt er, würde geschehen. Deswegen will er uns vernichten. Oder zumindest mich, wenn er sich Ihrer bemächtigen und sie verführen könnte.“


    „Ja, da ist viel Wahres dran. Was machen wir jetzt?“


    „Wir nehmen die Schlafmatten und gehen zur Höhle. Vorher inspiziere ich sie mit Struppi noch einmal genau, um sicher zu sein, dass sich auch niemand mehr drinnen herumtreibt.“


    In der schnell nachlassenden Helligkeit schritten sie mit Fackeln in den Händen den Weg zur Höhle hinauf. Das Tor hatte Helmut mit den beiden intakten Riegeln verschlossen, und es ließ sich leicht öffnen.


    Bernadette trug Zweige und Äste zusammen, um vor dem Eingang ein helles Feuer zu entzünden. Helmut machte sich mit einer Fackel in der Hand und Struppi neben sich auf den Weg in den finsteren hinteren Raum. Ihm erschien das Höhlenmonstrum noch kälter als zuvor. Schon nach wenigen Schritten verweigerte Struppi ihm die Gefolgschaft. Er jaulte, strich um seine Beine herum und rannte schließlich hinaus. Helmut fühlte sich eisig unwohl und wusste nicht warum. Viele Tage zuvor war er es selbst gewesen, der das steinerne Verlies gesäubert hatte. Mit einem Reisigbesen hatte er sogar den Boden gefegt.


    Geister lassen sich nicht mit einem Besen hinausfegen, dachte er. Es widersprach seinem Vernunftdenken, dass sich noch irgendwelche Wesen hinter der Ecke aufhalten könnten.


    Zwischen Eingang und Feuer hockte Bernadette auf dem Boden und spielte mit einem brennenden Zweig in den Flammen. Sie war in ihren Gedanken über die Meere geeilt und hatte in Peru ihre Schule aufgebaut. Mit dem Dorfältesten hatte sie um geeignete Räume gestritten und die Bewohner überzeugt, die Kinder in die Schule zu schicken. Sie erschrak heftig, als er herauskam.


    „Sie waren lange dort drinnen“, sagte sie vorwurfsvoll, „alles in Ordnung?“


    „Alles leer“, sagte er und war selbst von der Korrektheit seiner Antwort überzeugt.


    „Die Nacht ist mild“, begann sie zu träumen, als wäre sie alleine. „Ein wunderschöner Himmel über uns.“


    Auf dem Boden neben ihr hockend, hatte auch er begonnen, mit einem Stöckchen in den Flammen zu spielen. Es war unendlich beruhigend. Dabei legte er angeglühte Äste zueinander, um zu beobachten, wie sie von den Flammen angeknabbert wurden. Der Südost blies den Hauch der heißen Glut von ihnen fort und auch den bisweilen aufkommenden Rauch. Von der Rückenseite schütze sie der Berg, in den die Höhle eingelassen war, vor einem zu kühlen Wind.


    „Könnte er jetzt in unserer Nähe sein?“, ihre Stimme war zu einem Flüstern abgesunken.


    „Kaum.“


    „Warum?“, fragte sie.


    „Selbst, wenn er sich sehr gut auf der Insel auskennt, dürfte er es sich nicht erlauben, ohne Fackel nachts hier herumzurennen.“


    „Einem Verrückten ist alles zuzutrauen.“


    „Irgendwann muss er zurück in seine unterirdischen Grabkammern. Wo soll er sonst bleiben? Also, ein Heimweg zurück durch den nächtlichen Dschungel oder den Bach ist auch für ihn gefährlich. Sein Überleben auf der Insel muss er danach ausgerichtet haben und danach wird er sich auch jetzt richten.“


    „Wird er überhaupt in unsere Nähe kommen?“


    „Tagsüber schon“, vermutete Helmut. „Er wird wissen wollen, wann wir abhauen. Deswegen wird er uns beobachten.“


    „Wird er zu uns kommen und uns fragen?“


    „Wir werden ihn fragen.“


    „Wie, was?“


    „Er wird aus dem Wald heraus beobachten. Ich denke, er wird sich zu einem richtigen Waldläufer entwickelt haben, also zu jemandem, der sich im Wald auskennt, sich unauffällig heran schleichen kann. Wir müssen zu ihm gehen.“


    "Also der Waldläufer, mein Gott, wir können uns nicht mehr frei bewegen?“


    Darauf presste er seine Lippen zusammen und hielt die Luft an. Dann atmete er plötzlich aus. „So wird es wohl sein.“


    Sie fasste unwillkürlich an ihre Brust und deckte ihre Beine ab.


    „Wir müssen spätestens morgen eine Entscheidung treffen, was wir tun wollen“, sagte er, „heute Nacht dürfen wir uns sicher fühlen, wie überhaupt nachts. Tagsüber sollten wir mehr aufpassen als bisher. Nie mehr unbewaffnet gehen, nie alleine gehen.“


    „Oh Gott“, stöhnte sie auf und war glücklich an seiner Seite zu sein. Von vorne wärmte sie die Glut. Neben sich spürte sie die vertraute Wärme ihres Rettungskünstlers.


    Eine Bö fauchte in das Feuer und für einen Moment erstrahlte der Hibiskusgarten in leuchtenden Farben. Wieder schwieg Helmut und konstruierte seine Gebilde im Feuer.


    „Ich habe Angst“, gestand sie.


    „Wir sollen schlafen“, sagte er. „Gehen wir gemeinsam in die Höhle.“


    In Wahrheit spürte er ihre Angst und konnte sie deswegen nicht alleine lassen.


    Gleich am Eingang waren dicht nebeneinander die beiden Hage mit Blattwerk gebettet, dorthin begaben sie sich.


    In der Felsaushöhlung fühlte es sich eher kühler an als unter freiem Himmel. Sie legten sich nebeneinander auf ihre primitiven Matten, die direkt auf dem Stein lagen. Die Beine hatte der geistesgestörte Fremde abgehackt.


    Bernadette schmiegte sich von hinten an ihn und genoss die Ausstrahlung seines Körpers. Schließlich legte sie ihren Arm über seinen Oberkörper und zog ihn an sich.


    Er spürte ihre Schenkel, fühlte ihre festen Brüste an seinem Rücken. Die Fantasie forderte ihn auf, sich in Wollust zu ergehen.


    „Wir haben das Weihnachtsfest vergessen“, erinnerte sie ihn. „Den Heiligen Abend ausgelassen. Aber noch ist es Zeit, das Fest der Liebe zu begehen. Es ist bitter für mich, diesen Wunsch auch aussprechen zu müssen. Ich wünsche mir deine Nähe, deine Liebe, einmal mit dir die Wollust zu genießen, uns der Leidenschaft hinzugeben.“


    Diese Leidenschaft rührte sich in ihrem Körper mit einer Million Ameisen. Seine Leidenschaft kanalisierte er in der Liebe zu seiner Frau, versuchte es zumindest.


    Gekrümmt und in sich gekauert neben ihr auf seiner rechten Seite liegend, versuchte er sich zu bewahren. Doch konnte er die Berührung nicht vermeiden, die in sich nichts Böses beinhaltete außer der Gefahr, sich mehr und mehr dem genießerischen Treiben hinzugeben. Wann würden alle Grenzen überschritten werden?


    Bernadette ruhte auf ihrer rechten Seite. Helmut spürte auf seinem Rücken ihre Brüste. Er stellte die sich aufrichtenden Nippel vor. Jedes Mal, wenn sie ein wenig Abstand von ihm nahm, tasteten sich die Brustwarzen an seiner Haut entlang. Er schloss die Augen. Wie sollte er diese Gefühlseuphorie länger durchhalten können? Er konnte die Frau an seinem Rücken in der derzeitigen schwierigen Situation und mit all den Ängsten, die sie überfallen hatte, nicht von sich stoßen oder gar aufstehen und sie alleine lassen.


    Ihr linker Arm ruhte auf seiner Schulter. Diese Hand verselbstständigte sich und rutschte an ihrem Busen entlang nach unten. Sie tat es, ohne bei ihm handgreiflich zu werden. Er sollte aber jeden ihrer Griffe verfolgen können, um seine Erregung mit der Ihrigen zu teilen. So rutschten die fünf Finger ihrer Hand wie zufällig an seiner nackten Schulter entlang über seinen Rücken. Bevor er sich zu einem weiteren Einknicken seines Gesäßes genötigt fühlte, entfernten sich die Finger von seinem Rücken und verschafften ihm einen Moment Atempause. Dann berührte ihr Handrücken aber nur wie zufällig sein Gesäß, weil ihre Finger auf der Innenseite, zu ihrem Unterleib hingewendet, sehr rege beschäftigt waren. Seine Anwesenheit völlig ignorierend, so schien es, genoss Bernadette das Spiel der Liebe mit sich alleine, wobei sie stets darauf bedacht war, ihren Handrücken an seiner Haut vibrieren zu lassen. Plötzliche Atemstöße, angefüllt mit heißer, dampfender Luft in seinem Nacken, und leise Schreie einer Erfüllung neben seinem Ohr übertrugen die Vollendung ihrer Befriedigung in seine empfänglichsten Sphären. Sie ließ nicht eine Sekunde von ihren schnellen Fingerbewegungen ab, die ihre Erregung über den Handrücken auf sein Gesäß stoßweise übertrugen. Die Nässe ihres Ejakulats spritzte auf seinen Po.


    Plötzlich traf ihn der Drang wie ein Pfeil aus einem Blasrohr, der unmerklich und lautlos in ihn hineinfuhr. Mit einem Mal waren Widerstand, alle Überlegungen von Treue und Gedenken an Cora verschwunden. Nur noch der eine Wunsch verfolgte ihn, wie der Verdurstende nach Wasser lechzt, die Vereinigung mit dieser Frau, die Hingabe an sie und die Erfüllung aller unterdrückten Wünsche.


    Noch bevor Bernadette ihr finales Stöhnen zu einem Endpunkt brachte, drehte er sich langsam um und glitt zu ihrem nackten Körper hin. Sie stöhnte, als sie sein erigiertes Glied zwischen ihren Oberschenkeln spürte, bewegte sich weiter wie zuvor. Die an ihrem Unterleib tastenden Finger glitten allmählich zu ihm hinüber, streichelten zart, strichen über seine Eichel und sie empfand die lang ersehnte Bereitschaft. Sie spürte es, ihr gemeinsames Liebesspiel hatte vor Wochen begonnen, wochenlang waren sie und er auf diesen Augenblick vorbereitet gewesen. So nahm sie ihn langsam ohne seine Mächtigkeit zu zerbrechen und führte ihn allmählich zwischen ihren Schenkeln. Wie eingehüllt in frische Sahne glitt er in ihren Schoß. Ihr Gefühlsuniversum verdichtete sich bis zu einer winzigen Energiekugel im Unterleib. Der Urknall war nicht länger hinauszuzögern und könnte nicht lange ausbleiben. Sie hatte das Gefühl, alle Teile ihres Körpers flögen Sternen und Planeten gleich auseinander und verteilten sich in der unermesslichen Welt. Ihr Aufstöhnen war lang und so tiefgründig wie das unergründliche Meer vor ihnen. Ihr Körper zitterte und bebte lautlos. In diesem einmaligen Augenblick vollendete er den Liebesakt mit der Befreiung seines Samens unter einem gedehnten Röcheln.


    Sie blieben in glücklicher Erschöpfung ruhig voreinander liegen. Langsam tasteten ihre Finger ihn ab, das Feuer eines Waldbrandes erfasste ihn erneut. Sie spürte seine anwachsende Ausdehnung tief in sich drinnen. Während er seinen Samen in Sie hineinspritzte, öffneten sich ihre Schleusen weit und sie jagte einen unermesslichen Strom in seinen Körper. Beide hatten das Gefühl, als würden sie ineinanderfließen und sich gegenseitig auflösen.


    In dem Moment entfachte ein Windstoß die Glut vor dem Tor. Helmut sah in den tanzenden Flammen ihre Augen, purpurn war das Weiß geworden, tief wie das Meer das Blau. Er küsste die weichen Wimpern und die zarten Brauen. Als er sich erheben wollte, um sich dem Feuer zuzuwenden, erreichten ihn die Kuppen ihrer Finger am Unterschenkel. Erneut von Erregung erfasst, blickte er in ihre Richtung. Unter den wedelnden Flammen des offenen Feuers entdeckte er die Nässe zwischen ihren Schenkeln und ihren offenen Mund, der ihm die Erfüllung seiner Wollust versprach. Die Weichheit ihrer Zunge an seiner Eichel katapultierte ihn in göttliche Sphären.


    Sie ergaben sich in Orgasmen, als wenn sie für jeden Tag des Hierseins eine unendliche Zahl nachholen müssten. Nach solch langen Entbehrungen hatte sie den Eindruck, den Klöppel von Big Ben zwischen den Beinen zu haben.


    Bernadette rollte auf ihre Seite und war in demselben Moment in einen tiefen Schlaf gefallen. Noch in diesem kindlich scheinenden Schlaf entdeckte er die erotische Raffinesse des Wunderwerkes ihrer Augen. Diesmal geschlossen spielten die flackernden Flammen des Feuers mit hellgelben bis dunkelroten Flammen über ihren lieblichen Augenbrauen und Wimpern.


    Mit den Tatzen einer Katze setzte er sich aufrecht, Bernadettes Arm lag noch auf seiner Brust. Sie fiel von ihm herab, und ihre Hand ruhte auf dem Boden. Vor dem Eingang glühte dünn das Feuer, Struppi hatte sein Wachsein wahrgenommen und schnüffelte hörbar. Helmut erhob sich, versorgte das Nachglühen in der Asche, bis die Funken in den Himmel stoben und vom Winde über das Meer verweht wurden. Immer mehr legte er nach, bemerkte gar nicht, wie ihn die Glut des Feuers erstrahlen ließ wie ein übermächtiges Großstadtstandbild in der Flut der Reklamelichter.


    Unentwegt stocherte er in den Flammen herum. In dieser Glut bot sich ihm der ins Meer ragende Fels an der Nordostseite der Insel mit seinen Geheimnissen noch einmal bildhaft dar. Wer nicht mit einem anderen Wesen rechnete, hätte nicht Grund, irgendein Geheimnis zu vermuten. Aber in diesem Moment hatte er die Gewissheit, ein fremder Mensch hielt sich dort an dem umtosten Felsenfinger auf. Wer war dieser Mensch? Dieser Gedanke würde ihn niemals verlassen, bis er endlich Gewissheit hätte.


    Allein auf einer verwunschenen Insel der Südsee. Dort verborgen hinter Felsen, vielleicht in einer Höhle, die nur vom Meer her zu begehen wäre. Nur zu bestimmten Zeiten wäre sie zu erreichen, wenn die Wasser um diese Zentimeter bei Ebbe gesunken seien. Ein Eingang, der von oben her versteckt hinter einem Vorsprung lag und der das Trugbild einer mehr oder weniger glatten Felswand widerspiegelte? Es war so unwirklich wie die Höhle selbst, ein Geschehen, das an Merlins Zauberwelt gemahnte, an die Höhle Aladins oder den einäugigen Riesen.


    Ein Verrückter oder ein Krimineller? Warum nicht ein verrückter Krimineller?


    Konnte es sein, dass er ohne Furcht aber auch ahnungslos über das Versteck des Fremden hinweg gelaufen war, ohne zu vermuten, was sich unter seinen Füßen abspielte? Und noch eine weitere Erkenntnis begrub die Friedfertigkeit der Insel. Es gab einen zweiten Zugang zu dessen unterirdischem Verlies. Vielleicht war es nur ein dünner Spalt, der irgendwo in der Nähe des felsigen Fingers in die Tiefe führte. Die einfachsten Überlegungen führten ihn zu dieser Erkenntnis. Selbst wenn der Zugang auf der Wasserebene bei Hochwasser versteckt lag, und …


    Das andere Thema heizte Helmut ebenso an. In dieser Nacht war er seiner Frau untreu geworden, hatte dem Drängen Bernadettes und dem Drängen seiner unbefriedigten Lust nachgegeben.


    Er fühlte sich ekelhaft unwohl. Eines seiner eigenen ehernen Gesetze hatte er gebrochen. Ließ sich das mit der Rettung auf dieser einsamen Insel begründen? Vielleicht damit, dass sie nie wieder gefunden würden?


    Er brauchte sich nur an seine eigenen Begründungen und Antworten an Bernadette erinnern, dann hatte er alle Argumente zusammen. Er hatte seine Wahrheit verraten.


    Das Feuer glimmte dünner. Es schien nur so. Helmut war es entgangen, dass der Tag dämmerte. Die Sonne erschien über dem Monte Tamanea. Mit dem Rücken hatte er gegen den Höhleneingang gesessen. So war es ihm entgangen, dass sich die Frau, die er in der Nacht beinahe durchgehend geliebt hatte, sich zu ihm gesellte.


    Ihr Lächeln verriet Glückseligkeit, plötzlich stockte ihr Schritt. Der Feuerträumer vor ihr saß zusammengekauert mit hängendem Kopf und Schultern vor den Flammen, rührte lustlos in der Glut und ergab sich der Treueakrobatik. In einer einzigen Sekunde verstand Bernadette. Sie trat neben ihn:


    „Guten Morgen“, sagte sie ernüchtert.


    „Morgen“, er schaute noch nicht einmal auf und auch das verstand sie.


    „Wollen wir frühstücken?“ Da kam mehr von der Enttäuschung über ihre Lippen.


    Sollte das alles gewesen sein?


    Vor einem Wimpernschlag in der Höhle hatte sie die Vorgänge noch einmal genossen und voller Hingabe die kommenden Tage vorweggenommen. Ihre Saftquelle rührte sich, aber bei ihm zeigte sich noch nicht einmal der Lustmast. Trotz des erlebten Urknalls und des Vögelns beim Fliegen blieb er der bisherige Lustverweigerer, während sie begonnen hatte das Leben wirklich zu genießen. Der Mann an ihrer Seite war für ihre Bedürfnisse genau der richtige. Er verstand es ihre Lust aufzuheizen, ihr den Wert zu geben, den sie brauchte. Der Reiz der Einsamkeit, der Reiz des Verlorenseins, die Bedrohung durch einen unbekannten Spieler hatten ihre Erregung gefördert. Die exotische Nacht, das Rauschen des Pazifiks, und die Vorahnung es könnte Jahrzehnte so anhalten, kulminierten in dem Erwachen der Glückseligkeit. Und jetzt? Jetzt schaute er sie noch nicht einmal an.


    Aber du weißt, wie schön es sein kann, setzte sie ihre Gedanken fort. Deswegen wirst du zu mir zurückkehren. Noch ein oder zweimal wirst du den Treueprinzen spielen, dann aber wird dich die Brustsucht nach mir nicht mehr loslassen und auch deine Einklemmtechnik wird dich nicht davor bewahren. Von der Droge Bernadette einmal gekostet, heißt für alle Zeiten Abhängigkeit. Eine schöne, vielleicht die schönste und nicht einmal die gefährlichste Droge.


    Sie entschloss sich, das Gleiche wie er zu tun. Es ist nichts passiert, ich habe kein Anrecht auf dich und du keines auf mich. Wenn du die Freiheit willst, sollst du sie haben. Ich kann dir jetzt schon verraten, wie trügerisch diese deine Freiheit ist.


    Vornehmlich aber tat sie so, als ob die Nacht mit ihren herrlichen Empfindungen nicht gewesen wäre.


    „Wir wollen frühstücken.“


    


    

  


  
    



    Flechtstunden


    


    


    Ab 37. Tag, 25.12.06


    


    Ein faustgroßes Stück Lava stellte Helmuts Kreide dar, den glatten Fels nutzte er als waagerecht liegende Tafel. Seine Zeichnungen wurden immer größer. Er ritzte neue Formationen, Überhänge, Abbrüche und sogar unterirdische Gänge. Zunächst malte er die Aufsicht mit dem Blick von der Abbruchkante des Felsenfingers in die Schlucht. So als ob er vom Flugzeug aus ein Foto schießen wollte. Es war nichts anderes als ein liegendes V, der nordöstlichen Ecke Tamaneas. Es war leicht zu verstehen, dass bei diesem eingeschränkten Blick kein Eingang in den Berg zu erkennen war, wenn dieser Zugang auch nur ein wenig unter einem Vorsprung zurückweichen würde.


    Nun setzte er neben der Aufsicht eine neue Zeichnung an. Einen Querschnitt der Schlucht mit den beiden Seitenwänden. Auch dies war nur ein U-Ausschnitt. Die Zeichnung zeigte die unglaublichen Möglichkeiten eines Verstecks. Mit seiner Lavakreide konstruierte er verschiedene Überhänge und zurückweichende Eingänge darunter.


    „Was malen Sie denn da?, Bernadette hatte sich zu ihm gesellt.


    „Ich muss mich in die Schlucht abseilen.“


    Entsetzt schaute sie ihn an. Wollte er wirklich noch einmal dorthin?


    „Niemals werden unsere dünnen Leinen halten“, wandte sie ein.


    „Sie haben auf den Palmen gehalten.“


    „Kein Vergleich. Die Schlucht ist höher, die Leine scheuert sich an scharfkantigen Felsen auf.“


    „Wir können nicht warten, bis er uns überfällt.“


    „Die Leine an der Palme musste niemals Ihr ganzes Gewicht tragen.“


    „Ich bin nicht der Mann, der abwartet, bis uns der gewalttätige Fremde umbringt.“


    In ihren Augen dämmerte die blanke Furcht.


    „Ich werde aufpassen, dass ich nicht ausrutsche“, versuchte er sie zu beruhigen. „Auf das Messer oder die Pfeile des Fremden zu warten, wird gefährlicher sein.“


    „Dann warten Sie wenigstens, bis ich eine weitere Leine geflochten habe.“


    „Gut Bernadette, Sie flechten. Ich werde die Materialien zusammentragen, Hibiskusfasern, Agave und Kokos. Okay?“


    „Ja, natürlich.“


    Niemals zuvor hätte sie geglaubt, die Nähe dieses Menschen mit der hässlichen Narbe und der platten Nase im Gesicht herbeizuwünschen. Wie aus heiterem Himmel beurteilte sie ihn anders. Diese Männlichkeit durchschüttelte sie schon allein beim Hinblicken. Noch ein paar Tage Fristverlängerung, konnte sie ohne Meckern und Maulen genießen.


    Je länger die Leine wurde, umso besorgter zeigte sich die junge Frau. Die Stunde des Abseilens in das unbekannte Gebiet rückte näher. Still aber umso schmerzlicher wuchs ihre Liebe zu ihm. Sie brauchte seine Nähe, lauschte auf seine Stimme, fühlte noch immer seine kräftigen Arme. All das gewährte ihr Schutz und Vertrauen. Die weit entfernte Cora löste sich immer mehr in nebelhafte Seidentücher auf, bis sie schließlich ganz verschwunden zu sein schien.


    Nur abends sprachen sie flüsternd über den näher rückenden Tag der Rache an dem Hauszerstörer. Tagsüber waren sie allzeit der Gegenwart des dritten Unheimlichen gewahr. Diese vermutete Gegenwart beschränkte ihre Kommunikation.


    Er sprach tags offen und auch für den nicht Sichtbaren verständlich darüber, wie sie die Insel verlassen wollten. Sie würden sich mit Leinen an steilen Felsenküsten verankern oder sich bei Orkan, wenn sie einmal Land erreicht hätten, an Bäumen festbinden. Als genügend Länge der Leinen in seinen Augen vorhanden war, bat er sie, dünnere zu flechten. Er verknüpfte sie zu einem Netz. Seine Kunst, Seemannsknoten zusammenzufügen, kam ihm dabei zur Hilfe.


    "Was machen Sie damit?", fragte sie ihn.


    „Ich knüpfe Netze für den Fischfang", sagte er für die Ohren des Dritten.


    "Ist das notwendig?"


    "Zum Harpunieren gehört eine unglaubliche Fertigkeit. Ich glaube nicht, dass wir die haben."


    Er legte die Netze auf dem Boden aus und erklärte, wie er sie mit Leinen zusammenziehen könnte.


    Als sie fertig waren, warf er sie in das Rettungsboot, verstaute sie am Nachmittag mit allerhand anderen Utensilien in den Backkisten. Am Abend holte er sie wieder heraus und knüpfte sie zwischen den nächststehenden und geeigneten Palmen fest.


    „Wollen Sie die Fische zwischen den Bäumen fangen?“, fragte sie, als zweifelte sie an seiner Gedankenklarheit.


    „Probieren Sie die aus“, bat er sie lächelnd.


    "Was sollen die Fischnetze zwischen den Bäumen? Ich habe noch keine fliegenden Fische gesehen.“


    „Legen Sie sich hinein.“


    Erst jetzt wurde ihr der Zweck dieser Fischernetze klar. Sie war erstaunt, was er zusammen geknüpft hatte. Zwei stabile Hängematten. Jede von ihnen groß genug eine ausgewachsene Person aufzunehmen. Die Matten erwiesen sich weicher und dem Körper angepasster als der steinerne Boden in der Höhle oder selbst die Bettgestelle. Mit Vergnügen nahm Bernadette die neue Liegestatt an.


    „Aber die Leinen, die uns jetzt fehlen“, protestierte sie.


    „Es sind noch viele da.“


    Erst beim Zubettgehen nahm sie den Verlust wahr, den sie sich eingehandelt hatte.


    "Helmut, Sie sind so weit weg."


    "Schlafen Sie gut, Bernadette."


    "Gute Nacht, Helmut."


    Es kam der Tag, an dem sie ihre Habe in das Segelboot luden, das nur scheinbar wassertüchtig war, und schoben es ans nahe Ufer. Struppi hatte sie in dem Bewusstsein bestärkt, der Fremde wäre in ihrer Nähe. Unruhig war der Hund auf und ab gelaufen, seine Nase in den Wind steckend, jaulend und knurrend. Gegen Abend wurde Struppi ruhiger, das Augenpaar war davon geflogen.


    An diesem Abend aber nutzen sie ihre Vorbereitungen. Sie schleppten die 1416 in den Hibiskusgarten und verbargen sie hinter einem Haufen von Brennholz. Helmut nahm sich vor, die Axt, ein Messer und den Bogen mit einem Köcher voller Pfeile auf den geplanten Ausflug mit zunehmen. Über die Schulter würde sich jeder ein Seil werfen, das ihm den Abstieg ermöglichen würde. Bernadette würde sich ebenso den Bogen und den Köcher um die Schulter legen. Die zurückbleibenden Messer versteckten sie hinter dem Stein in der Höhle.


    Der frühe Morgen fand den primitiven Wohnplatz der Schiffbrüchigen verlassen vor. Sie waren abgereist.


    


    

  


  
    

    Verrückter Herrscher


    


    


    42. Tag, 30.12.06


    


    


    Die Schiffbrüchigen näherten sich dem Fingerfelsen und drückten sich nahe an das Gebüsch, um sich verborgen zu halten. Bernadette fluchte still vor sich hin. Sie blieb ab und zu an Ästen hängen. Verärgert schaute sie auf ihren rechten Arm, auf dem die Dornen mit blutroten Strichen ein Tattoo hinterließen. Der Fremde sollte aber so lange wie möglich nichts von ihrem Kommen erfahren. Auch wenn sie sich bewusst waren, wie wenig sie sich vor ihm verstecken könnten, wenn er noch hier und nicht schon längst an ihrer Schlafstätte wäre. Irgendwann müssten sie auf den nackten Fels hinüber gehen, um von da aus den steilen Hang hinab in die Tiefe zu klettern.


    "Er wird es heute Morgen wissen wollen, ob wir wirklich abgehauen sind", versuchte Helmut seine Partnerin mit leiser Stimme zu überzeugen. "Mit seinen Handlungen hat er längst bewiesen, wie bedeutsam das für ihn ist. Da wird er nicht mehr lange warten wollen."


    "Natürlich, er wird Ihren Anweisungen folgen", grinste Bernadette.


    "Er wird nicht das tun, was ich will. Ich habe nur gedanklich vorweggenommen, was er tun wird."


    "Ich verstehe, er wartet nur auf Ihre Befehle."


    "Er folgt einem Zwang zum Handeln, verhält sich orthodox."


    "Schade, er hat Sie vorher nicht gefragt."


    "Ob jetzt oder später, ich will die persönliche Auseinandersetzung."


    "Und wenn er das auch will?"


    "Der Feigling will jede direkte Konfrontation vermeiden."


    "Vielleicht will er nur in Ruhe gelassen werden."


    "Er warnt mit geheimnisvollen Zeichen, er will uns mit Signalen vertreiben, er geht dem direkten Kampf mit mir aus dem Weg."


    "Er will vermeiden, dass Sie sich vor mir blamieren, wenn er Sie mit blanken Fäusten erledigt."


    Bei diesen Worten bekam Helmut einen Schluckauf. Nur ungern erinnerte er sich daran, als er in einer Hafenkneipe in Bangkok tatsächlich Prügel bezogen hatte. Es war eine seiner schlimmsten Erinnerungen aus der Seefahrt, wenn er den Untergang der Rosemarie von Hatten ausnahm. In seiner unbeschränkten Ehrlichkeit hätte er ihr sogar etwas davon erzählt, - wenn sie danach gefragt hätte. Aber das hatte sie bisher noch nicht.


    Bernadette blickte verstohlen umher, ob der Fremde ihre Worte verstehen könnte?


    Er war zufrieden, dass sie in diesem Moment keinen Blick für seine eigene Unsicherheit hatte.


    „Das sind alles nur Spekulationen. Machen wir uns an die Fakten", flüsterte er, das Versteckspiel hat ein natürliches Ende gefunden.“


    „Mein Gott, ist das hier gefährlich“, hauchte sie, obwohl der in den Ohren säuselnde Wind keines ihrer Worte weiter als ein paar Meter getragen hätte. Sie vermischte die Bedrohung durch die abstürzenden Felswände mit der Herausforderung und Einschüchterung, der sie durch den Einsiedler unterlagen. Die Seeluft in der Nase und der heiße, kahle Fels unter den Füßen, nichts von alledem spendete ihr den geringsten Trost.


    „Können Sie sich vorstellen, auf welch schmalem Land wir herumlaufen?“, fragte er sie. „Sie stehen auf einer viertausend Meter hohen Kirchturmspitze.“


    "Nein, verdammt noch mal", zischte sie. "Kann ich nicht und will ich nicht." Ein Schauer lief über ihren Körper, als sie das Bild zwangsläufig in ihrem Kopf ausmalte, „müssen Sie mir das noch deutlich vor Augen führen?“


    Sie fasste ihn beim Arm, zog ihn am Hemd an sich heran. Die beiden Gesichter lagen dicht voreinander, er spürte ihren warmen Atem, als sie flüsterte: „Helmut, steigen Sie nicht da hinunter. Da ist etwas Geheimnisvolles im Gange, ich spüre es. Sie haben keine Möglichkeit zu fliehen. In jeder Hinsicht ist ihnen der Fremde überlegen, zumindest, was die Umgebung angeht. Er kann Sie in eine Falle locken. Er kann sie abstürzen lassen. Wie wollen Sie jemals wieder nach oben kommen?“


    Sie redete sich in das Bedrohungsszenario hinein und ahnte zu gut, dass er sich nicht anders entscheiden würde. Das Dach auf der Turmspitze musste er in der Rinne umrunden. Wenn nötig auch noch das Kreuz auf der Spitze erklimmen, nur um diese eine kleine Taube oder einen Spatz zu fangen. Dieser Weg gehörte zum Selbstverständnis seines Lebens. Und diese Festigkeit in seiner Welt machte ihn begehrenswerter als je zuvor.


    „Helmut passen Sie auf sich auf. Ich sage dass nicht nur, weil ich mich um Sie sorge.“


    Und dann sah er ihren Mund vor sich. Den Mund, der ihm in der einen Nacht so unglaublich viel Vergnügen bereitet hatte, einen Mund mit weitem Schwung, ein wenig angefeuchteten Lippen. Und er fiel diesem Mund zum Opfer. Und es gab da eine Kraft, der er sich nicht erwehren konnte.


    Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. Er versank in ihren Augen. Ehe er sich versah, fühlte er ihre Lippen auf den Seinigen. Ihre forschende Zunge spürte er zwischen seinen Zähnen an seinem Gaumen.


    Dann ließ sie ihn frei, zog ihren Oberkörper ein wenig zurück, und über ihrem sinnlichen Mund beherrschten ihn erneut ihre liebessehnenden Augen, dass ihm der Atem wegblieb.


    "Gott schütze Sie", sagte sie zitternd und mit bebender Stimme.


    Er schwankte am Rande des Absturzes. Er konnte es nicht fassen, wie weich seine Knie geworden waren.


    Verdammt, das hatte ihm gerade noch gefehlt, sorgte er sich. Wie sollte er sich beim Abstieg konzentrieren und ihre Liebe überwinden können? Dabei fühlte er schon in diesem Moment den Stolz des Unbesiegbaren in sich hochsteigen.


    Er machte sich verwirrt an diesen Abstieg, und in diesem Moment brach die kleine gelebte Inselwelt für Bernadette zusammen. Sie sackte, nachdem er unter der ersten Ebene verschwunden war, auf den heißen Fels, und Tränen netzten ihre Wangen. Wie schnell könnte sie jetzt diesen Mann verlieren. Niemals mehr wollte sie versuchen, ihn zu verführen, seiner Frau in irgendeiner Form Unrecht antun. Es würde reichen, wenn sie wüsste, dass er lebte, ob jetzt hier auf der Insel oder auch später irgendwo zusammen mit seiner Frau. Sie sah dieses verdammte Unglück auf sie zukommen. Diesem Mann war sie grenzenlos verfallen.


    Durch den Tränenvorhang hindurch blickte sie vor sich auf den Boden. Dort lag noch seine Axt, die ihn beim Abstieg behindert hätte. Sein Messer hatte er eingesteckt, ebenso trug er den Bogen und den Köcher über den Schultern. Ganz ohne Waffen wagte er sich nicht in das Abenteuer. Sie stellte sich vor, was er wohl mit Messer und Pfeil und Bogen ausrichten könnte, wenn er, am Seil pendelnd, einen schwirrenden Pfeil auf sich zukommen sähe. Das Ende dieses Seiles hatte er an einem schmalen Felsgrat mit einem seiner fachmännisch benannten Seemannsknoten befestigt. Der Knoten würde halten, das wagte sie nicht zu bezweifeln. Die Leine selbst aber war das unsichere Element. Schon hier oben an dieser Felskante, die so scharf wie ein Messer über den Abgrund ragte, könnte sie sich bei Bewegung durchscheuern.


    Vom Landesinneren zwar durch Gesträuch abgedeckt aber von drei Seiten völlig frei einzusehen, wachte Bernadette über dem Abgrund. Was sie bewachte, war ihr noch nicht einmal selbst ersichtlich. Sie wüsste weder, wann ihr Gefährte zurückkäme noch was zwischenzeitlich geschehen würde. Der Andere könnte listig in seinem Reich des Unterirdischen Helmut erwarten, oder hinter einem Gebüsch beiden auflauern. Jede Sekunde steigerte ihre Unruhe, Struppi rannte wie im Zwinger rastlos umher. Sie nahm seine deutlichen Signale einer sich nähernden Gefahr auf.


    Unterlag sie dem Fieberwahn, oder waren die stechenden Augen aus dem Gebüsch Realität? Gerade in den letzten Tagen hatte sie während der Vorbereitungen ihrer vorgespielten Flucht diesen Sinn geschult und auf die Stelle zeigen können, wo sich der Unbekannte befand. Und jetzt hatte sie wieder diese Wahrnehmung mit dem ganzen Körper. Und gerade dorthin, wo sie sich am verletzlichsten fühlte, waren die Blicke mit Saugnäpfen aus dem Urwald festgeheftet.


    Der Hund stierte mit krummem Buckel, eingekniffenem Schwanz und vorgerecktem Kopf in das undurchdringliche Gebüsch hinter ihr. Sie beobachtete das Muskelspiel seiner zitternden Flanken. Sie selbst verkrampfte sich im Rücken und Oberschenkeln, als sei sie zum Sprung bereit, aber vor Verkrampfung hätte sie nicht springen können.


    Sie warteten. Das Warten aber gestaltete sich zu einem zunehmenden verängstigten Abwarten. Was würde geschehen, wenn das Warten ein Ende hätte? Würden sie dann beide, Helmut und sie von Pfeilen getroffen in die brodelnde See stürzen? Käme Helmut überhaupt noch einmal über den Hang gekrochen? Wartete der Fremde solange, bis sie steif vom Warten geworden wäre, um sich dann leichter ihrer zu bemächtigen?


    Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie niemals erfahren, wie eiskalt das Schwitzen sein könnte.


    Mit feuchten Händen wischte sie sich den Schweiß aus der glühend heißen Stirn. In schneller Folge blies sie den Atem aus. Mit den Füßen tänzelte sie unruhig auf dem Felsen herum. Ungelöste Fragen, schwebende Nöte, wieder die Frage, was beabsichtigte dieses Phantom, dessen Anwesenheit sie so deutlich spürte.


    Erst als sie die Stimme ihres Gefährten unter dem Felsabbruch vernahm, löste sich ihre verkrampfte Haltung. Sie neigte sich über die Kante und half ihm, soweit es in ihren Kräften stand, herauf.


    Mit tonloser Gestik und Mimik wies sie mit dem Daumen vor ihrer Brust durch ihren Körper hindurch nach hinten. In dem wuchernden immergrünen Dschungel, der von Boshaftigkeit beseelt war, sollte er den Feind erkennen. Sie riss die Augen auf, schloss sie wieder, kräuselte die Stirn, drückte ihre Unterlippe nach unten und zog die Schultern ein wenig hoch. Helmut hatte verstanden. Schweigsam mühte er sich über die Kante, lächelte, als hätte er ein paar Muscheln gesucht.


    „Sie haben meinen Hund gestohlen, darauf steht in diesem Staat die Todesstrafe“, scharf schlugen die ersten Worte in ihrer Muttersprache zu.


    Die Äste hatten sich geteilt und einen Geist ausgespuckt, der plötzlich zur bedrohenden Realität wurde.


    Ein hagerer aber kräftiger Körper bewegte sich sieben Meter vor ihnen. Welch eine Kanone hatte sich da aufgebaut. Ein Mann wie ein Baumstamm. Blondes Haar, hellblaue Augen. Jude Law mit langen Haaren in dem Körper von Bruce Willis. Die Muskeln protzten unter dem engen T-Shirt, dessen Sauberkeit der ganzen Szene einen Schuss Unglaubwürdigkeit verlieh.


    Bernadettes Verwirrung hätte nicht größer sein können.


    Über der kantigen Schulter baumelte ein Bogen, dessen Ende beinahe die Erde streifte. Die Pfeile in einem langen Köcher übertrafen in allem die gleichen harmlosen Gebilde von Helmut und Bernadette.


    In seinen Händen hielt er ein doppelläufiges Jagdgewehr im Anschlag, das bei ihnen keine Scherze aufkommen ließ. Sein rechter Zeigefinger lag am Abzug und das von der Sonne gebräunte, herbe Gesicht ließ keinen Zweifel über die Entschlossenheit zu.


    Was machte ein solcher Mann hier?, fragte sich Bernadette.


    Helmut verglich ihn mit einem der Herren aus seinen zahllosen Abenteuergeschichten, die er gelesen hatte, einem Kolonialherr, der sich in der Berechnung der Jahrhunderte verwählt hatte.


    Er musste zugeben, dass dieser Typ überraschend gut aussah. Der melancholische Gesichtsausdruck konnte über seine Gefährlichkeit hinwegtäuschen. Da kniff der Typ auch schon seine Augen zusammen und knarrte wie ein verrostetes Blechrohr:


    „Als Gäste auf dieser Insel haben Sie sich ganz schön bewaffnet. Ist das die feine Art, seinen Herrn aufzusuchen?“


    Welch ein Verrückter? Offenbar fühlt er sich so, wie er spricht, dachte Helmut. Die Worte allerdings kamen langsam und stockend, ungewohnt mochte er sie nennen. Allzu häufigen Besuch schien dieser Herr nicht zu haben. So auch wirkte seine Mimik: eingefroren und unnahbar.


    „Und dennoch lade ich Sie ein, meine Gäste zu sein. Nehmen Sie einen Drink mit mir aus frischem Ananassaft."


    Wenn der Gesichtsausdruck untrennbar ein Teil des Ich ist, ging es Helmut durch den Kopf, so könnte bei ihm selbst ein Glas Ananas zum Schierlingsbecher werden.


    "Allerdings, wie es bei den Herrschern üblich ist, fordere ich Sie auf, die Waffen abzulegen, wenn Sie mein Domizil betreten.“


    Alles an ihm war Herrschsucht, Befehl und Unterdrückung. Der äußere Schein war zu vornehm, zu bereitwillig, zu durchsichtig. Dem konnte und wollte Helmut nicht Folge leisten.


    „Und wenn wir uns weigern, wenn wir gar keinen Drink einnehmen wollen?“, fragte er.


    „Verletzung der Gesetze auf dieser Insel werden bei jeder Person und jedem Anlass mit dem Tode bestraft. Verletzung des Gastgeberrechtes vorher mit Folter“, aus seinen Augen strahlte der Glanz eines rachsüchtigen Verrückten. Diese Augen wurden noch einen Deut heller, als er seinen Blick über Bernadette schweifen ließ.


    „Eine schöne Frucht habt Ihr da mitgebracht“, wandte er sich wieder an Helmut, „sie zu kosten ist das Vorrecht des Hausherrn.“


    „Lass die Finger von meiner Frau“, warnte ihn Helmut. „Ein falscher Griff und ich bringe dich um.“


    Diese Bemerkung bedachte der andere nur mit herabfallenden Mundwinkeln.


    All die vielen guten Vorschläge ihrer Schwester Oberin rauschten einem Orkan gleich Bernadette in den Sinn. Sie verfluchte den Tag, an dem sie sich von den Weissagungen der Schwester gelöst hatte.


    Sie senkte die Augen und überprüfte mit einem Blick ihren eigenen Körper. Dieses hirnverbrannte Mannsbild da vor ihr leckte sie mit seinen Blicken so schamlos und gierig ab, als würde es die größte Freude daran haben, ihren Widerstand zu brechen.


    „Als Gastgeber ist es gute Sitte, den Gast freundlich zu begrüßen und ihn nicht gleich zu bedrohen.“ Nur innerlich grinste Bernadette über Helmuts misslungenen Versuch.


    Die Lust des Ganoven auf ein langwieriges Geplänkel schien begrenzt. Seine Augen ähnelten dem Sehschlitz eines Panzers. Mit einem kurzen Ruck riss er sein Gewehr hoch und ballerte einen Schuss in die friedfertige Südseeluft.


    „Genug der Aufforderung“, knarrte er mit der Stimme einer Holzrassel. „Runter mit dem Zeugs. Und schön der Reihe nach. Erst du“, wies er auf Bernadette, „dann du.“


    Sie schaute fragend auf Helmut. Er nickte, nahm den Bogen und den Köcher von den Schultern und legte beides auf den Boden und fügte sein Messer hinzu.


    „Wo sind die beiden anderen Messer?“, rief der Mann verwirrt. „Ihr hattet drei und eine Axt.“


    Wir haben sogar vier, dachte Helmut, aber er antwortete:


    „In unserem kleinen Zuhause, das der Sturm zerstört hat.“


    „Und das Zuhause, wie du es nennst, wird der Sturm wieder umlegen. Aber ihr braucht es ja nicht mehr, ihr seid schließlich abgedampft."


    Seine geschlitzten Augen, von denen sich Furchen über die Wangen bis in die Mundwinkel zogen, schienen die Kanäle der Schmerzen zu sein, die er den anderen zugefügt hatte. Sie wanderten diesmal missmutig über Pfeil und Bogen und die Seile, „schlechte Arbeit“, murmelte er knarrend und warf sie in den Abgrund.


    "Idiot", presste Helmut hervor.


    "Ich habe angesichts der schönen Frau einen meiner besten Tage", ließ die steinerne Figur vor ihm wissen, "daher gewähre ich dir Absolution für deine unbedachte Bemerkung. Und jetzt seid meine Gäste. Aber noch eins, eine falsche Bewegung, und ich muss euch das Licht auspusten.“ Dabei hob er demonstrativ seine Knarre an.


    Helmut hatte dem Kerl soviel Worte hintereinander gar nicht zugetraut.


    „Und du, Brutus, blöder Hund“, wandte sich der Bandit jetzt an Struppi, „du hast mich verraten. Dafür die Todesstrafe.“ Er holte mit seinem rechten Fuß weit aus und trat in Richtung des Hundes. Damit hätte er den jaulenden Hund über die Felskante in den Abgrund befördert. Der Hund aber war mit einer schnellen Bewegung seinem ehemaligen Herrn zuvor gekommen, wich ihm blitzschnell aus und verschwand mit bösem Knurren im Dickicht.


    Bernadette wich entsetzt zurück.


    „So sind hier die Gesetze“, rasselte der Fremde, „rau und korrekt. Es soll euch ein Zeichen sein, auch wenn ich nicht voll getroffen habe."


    Dieser Ganove entscheidet und handelt sofort, dachte Helmut. Mehr als sein Gewehr flößte ihm die entschiedene Körperhaltung Furcht ein.


    "Du kannst dir den beschwerlichen Weg über den Abgrund ersparen“, spottete der Inselherr in Richtung Helmut, „es gibt einen einfacheren Zugang. Folgt mir.“


    Jetzt sollten sich alle seine Vermutungen der vergangenen Wochen auflösen.


    Als könnten sie nicht die Absicht hegen, sich auf dem Weg in sein Heim davon zu machen, marschierte der Fremdling vorneweg, schaute sich nicht einmal um. Helmut aber beobachtete die aufgerichteten Ohren, die wie bei einem Fuchs steil nach oben standen. Jedes andere Geräusch, als das der nachfolgenden Schritte, hätte den Mann dort vorne veranlasst, sich blitzschnell umzudrehen und einfach drauf los zu ballern. So liefen sie hinter ihm her. Er teilte wieder die Büsche und arbeitete sich hindurch. In der Höhle eines kleinen Felsens waren Stufen auf dem Weg in die Tiefe eingelassen. Umrankt von dichtem Urwaldgewächs hätte ein Neuankömmling nur per Zufall den Weg finden können. Eine massive Tür verschloss den Zugang. Aber die Unheimlichkeit der Höhle umfing sie bald in ihrer erschreckenden Stille, und sie hörten auf den sorgfältig gemauerten Stufen nur noch ihre eigenen hallenden Schritte. Auf ihrem Weg hinunter wurde es nicht dunkel. Mal ein bisschen weniger, mal ein bisschen mehr Licht stand ihnen zur Verfügung. Ein durchbrochenes Gebirge, das überall seine Schlupf- und Lichtlöcher aufwies. Ein ideales Versteck dachte Helmut anerkennend, das muss man erst einmal finden. Aber warum hatte er sich versteckt?


    Schon wies der Hausherr überraschend auf einen Durchgang mit einer Tür, die er öffnete. Mit der Flinte im Anschlag stieß er seine Gäste an sich vorbei.


    „Beide rein“, befahl er und machte mit dem Doppellauf eindeutige Bewegungen. „Gerichtstag ist morgen Früh. Stellt euch auf die Verhandlung ein. An die Wand mit den Händen, mit den Füßen zurück. Weiter, weiter.“


    Er bohrte dabei dem Matrosen den Gewehrlauf in den Rücken.


    „Was soll das?“, rief Bernadette, „ich denke wir bekommen Tee?“


    „Halt’s Maul, Kleine. Jede Weigerung wird doppelt bestraft. Wo und wie serviert wird, entscheide ich.“


    Wenn es einer zusätzlichen Erkenntnis über die Unberechenbarkeit dieses Typs bedurft hätte, wäre sie mit diesen letzten Worten gekommen, dachte Helmut.


    Sie rutschten mit ihren Füßen so weit zurück, bis das Körpergewicht auf den Händen an der Mauer lag. Jedes sich plötzliche Bewegen hätte eine unbeherrschte Reaktion des willkürlichen Herrschers nach sich gezogen. Bernadettes Hände fesselte er mit einer Kette hinter dem Rücken. Das Ende der Kette legte er über einen Ring an der Wand und sicherte es mit einem Vorhängeschloss. Den Schlüssel zog er ab. Helmuts Füße umband er mit ein paar schnellen Umwicklungen eines Seiles und befahl ihm sich aufrecht mit dem Gesicht zur Wand hinzustellen. Dann legte er ihm ebenso Fesseln an den Händen hinter dem Rücken an.


    „Ich hab’ nur einen Ring an der Wand“, bedauerte der Pirat.


    „Verdammt“, schossen blitzende Selbstbeschuldigungen durch Helmuts Kopf, „ich hätte vorher reagieren und ihn angreifen müssen.“


    „Vergnügt euch noch einmal miteinander“, rief der Pirat laut, „eure letzte Chance. Ab morgen, Kleine, gehörst du mir.“


    "Morgen kratz’ ich dir die Augen aus." Bernadette spuckte ihn an.


    Seine Lache klang noch nach, als er längst wieder die Stufen hinauf zum Tor nach draußen gelaufen war. Zuvor hatte er die Tür zugeworfen und das Schloss von außen verriegelt. Er verließ offenbar die Höhle. Vielleicht hatte er noch ein anderes Domizil, oder er wollte aus Helmuts und Bernadettes Reserve noch anderes Werkzeug holen.


    "Hier stinkt es", rief Bernadette angewidert, "hier stinkt es nach Moder und Ratten."


    Durch einen bröckeligen Schacht fiel Licht in den Raum und verteilte sich zögerlich. Die Sonne müsste gerade im Zenit stehen. Sie wussten nicht, ob sie sich unterhalten könnten. Es mochte sein, dass der Ganove sein Ohr dort oben irgendwo anlegte, um herauszufinden, welche Geheimnisse sie hätten. Vielleicht auch nur labte er sich an ihrem Leid. Warum hatte er Helmut nicht auch an den Ring gefesselt? War es die Missachtung des bärenstarken Ganoven gegenüber dem anderen Mannsbild? Plante er ein voyeuristisches Spiel? Glaubte er, sie würden sich lieben, und er könnte durch einen Spalt zuschauen?


    "Helmut, was macht er mit uns? Was hat der Kerl vor?" Bernadettes Stimme klang verzweifelt.


    „Keine Worte“, flüsterte Helmut.


    Eineinhalb Meter neben ihm stehend verstand sie nicht, warum sie nicht wenigstens flüstern könnten.


    „Zwischen meinen Beinen“, begann sie zögernd.


    Helmut hüpfte einen Schritt zurück.


    „Nein, bitte nicht. Bernadette, wir haben für so etwas keine Zeit.


    Sie schüttelte den Kopf: „Nicht das, was anderes will ich. Zwischen meinen Beinen, das da“, sie wies mit dem Blick auf ihre Schenkel. „Das können Sie gebrauchen. Nun greifen Sie schon zu. Zwischen meine Beine.“


    Die Fetzen ihrer Nonnentracht hingen als Stoffstreifen an ihr herab. Das meiste reichte zwar noch bis zu den Knien, aber von einer Kleidung konnte keine Rede sein. Warum sollte er da zugreifen? Selbst in dieser verfahrenen Situation trieb sie ihr Spiel mit ihm.


    „Sie müssen sich beeilen“, flüsterte sie, „bevor dieser Mensch wieder auftaucht. Das ist unsere einzige Chance.“


    Es wurde ihm nicht ersichtlich, dass ein Griff zwischen ihre heißen Schenkel sie retten könnte. Vielleicht beabsichtigte sie, sich dem Fremden, der wohl durch einen Schacht zuschaute, in einer Pose vorzustellen, dass er sie beide laufen lassen würde. Nein niemals würde der Einsame auf der Insel sie entschwinden lassen. Er würde sich Bernadettes Körper bedienen, und nur so, wie er es wollte und Helmut zuvor umbringen. Dazu diente auch wohl die Tatsache, dass er „nur“ mit Leinen gefesselt war. Und dann kam ihm der Schlüssel zu des Piraten seltenem Gehabe in den Sinn. Er wollte seinen Ausbruch provozieren, um ihn auf der Flucht zu erschießen, wie es seine selbst erlassenen Gesetze erlaubten.


    Bernadette ließ keine Ruhe.


    Sie nickte noch einmal: „Kommen sie mir mit dem Rücken so nahe, dass ich versuchen kann, ihre Fesseln mit den Zähnen zu lösen?"


    Wenn es eine Möglichkeit für unsere Rettung gibt, werde ich mich ihr nicht verschließen, überlegte er und ließ sich überzeugen.


    Und wenn er erst einmal die Hände freihätte, würde er weiter nachdenken können. Er hopste vor sie, stellte sich auf die Zehen so weit es ging und hob seine Hände hinter dem Rücken so hoch wie möglich an. Sie ließ sich in die Ketten fallen und ihr gelang es die Leine mit dem Mund zu erreichen und biss sich daran fest. Dann zerrte sie die Kordel mit den Zähnen auseinander und nach einer Weile löste sich der Strick, und er konnte mit seinen Händen herausrutschen. Er legte seine Fußfesseln ab und drehte sich um. Er stand gerade einmal zwanzig Zentimeter vor ihrem Gesicht und sie flüsterte es wie eine Liebesbotschaft in sein Ohr.


    „Helmut greifen Sie zwischen meine Oberschenkel, unauffällig. Kommen Sie näher, küssen Sie mich, damit er nichts merkt. Fassen sie gleichzeitig zwischen unsere Körper. Dort zwischen meine Beine. Holen Sie es heraus, lassen Sie sich nichts anmerken, verstecken Sie es.“


    Er näherte sich ihrem Gesicht, drückte seinen Körper an den Ihrigen und sie küssten sich herzhaft. Ihr Busen hob und senkte sich in Leidenschaft. Was als Verwirrung für den Entführer gelten sollte, nahm unter ihrer Regie das Ausmaß einer oralen Liebesszene an. Seine rechte Hand fuhr nach unten zwischen ihre Schenkel. Sie presste ihre Hüften gegen seinen Körper. Sie stöhnte leise, hielt die Augen geschlossen. An der Innenseite ihres rechten Oberschenkels fühlte er einen Gegenstand, der mit einem Faden aus Kokosfasern an ihr Bein gebunden war.


    Er nahm die zweite Hand zur Hilfe, löste den Knoten und hielt alsbald das Messer fest in der Hand. Langsam zog er die Hand zwischen ihren Körpern hoch und schob das Messer, weiterhin an ihre Schenkel und Hüften gepresst, unter seine Hose und klemmte es unter seinem Gürtel ein.


    Welch eine praktische Vernunft hat diese Frau, dachte er.


    Die stille Bedrohung um sie herum hatte spontan an Gefährlichkeit verloren. Bernadette hing immer noch an ihren schweren Ketten, gefesselt an einen eisernen Ring. Seine Gedanken aber kreisten um die Möglichkeit, sich mithilfe des Messers des Monsters zu entledigen.


    Von außen fiel Licht ein, also konnten sie auch von außen gehört werden, aber der Bandit musste sie nicht unbedingt sehen. Auf leisen Sohlen schlich Helmut in dem kahlen Raum umher, dessen einzige Requisiten der Ring und die Kette an der Wand waren. Das Lustkabinett eines Verrückten? Eine Höhle aus Granitgestein, ein unebener Boden, schiefe Wände und eine Decke, die zwischen drei und sechs Meter hoch war und nun auf sie herab zu fallen drohte.


    Trotz der Höhe, ein stickiger Raum, dessen Luft nur ausgetauscht wurde, wenn sich die Tür öffnete. Zwischen der Wand, an die Bernadette gefesselt war, und der Decke klaffte ein schmaler Spalt, der das dürftige Licht hereinließ. Solche Wände ließen sich nicht durchbohren, der Spalt nicht erweitern. Die Tür war aus festen Bohlen gezimmert mit eben dem gleichen Riegel von außen, wie sie an ihrer Grotte waren. Er würde Tage benötigen, um das Holz zu durchbohren und den Riegel zu lösen.


    Ich werde den verdammten Tyrannen bei seinem nächsten Eintritt erstechen. Er ist überheblich und wird Leichtsinnsfehler machen. Er dachte und plante, verwarf seine Pläne, stellte neue auf.


    Bei alledem hätte er beinahe seine Entdeckungen beim Abstieg in die Schlucht vergessen, noch war er sich nicht im Klaren darüber, ob er seine Erkenntnisse der Gefährtin überhaupt mitteilen sollte. Hatte sie aber nicht ein Anrecht darauf, es zu erfahren?


    Er näherte sich ihr bis zur Flüsterentfernung.


    „Der Bursche besitzt ein Segelschiff. Ich schätze elf Meter lang. Es liegt zwischen den Felsen in einer geräumigen Höhle. Nur bei ruhiger See kann er sich langsam zwischen den Felsen mit dem Schiff hinein oder herausbewegen.“


    Die Worte richteten Bernadette auf. Ob sie allerdings die völlige Tragweite der Entdeckung erkannt hatte, mochte er nicht beurteilen.


    Der Gestank nach Urin und Kot erinnerte sie daran, dass sie nicht die Ersten waren, die er hier zu Gast hatte.


    Noch einmal untersuchte er die Halterung des Ringes in der Wand, die Festigkeit der Ketten, die Tür, das Schloss. Vergebens. Nicht das geringste Anzeichen eines kleinen Fehlers.


    In ihren Vorbereitungen sind Verrückte meist sehr sorgfältig, dachte er. In der Durchführung unterlaufen ihnen die Fehler, weil ihr Handeln, beeinflusst von momentanen Entscheidungen, wie Regelkreisläufe funktionieren.


    Er flüsterte: "Ich habe einen Plan, Bernadette. Wir kommen da raus.“


    „Wird er uns umbringen?“, jammerte sie.


    „Wir werden ihm nicht die Gelegenheit dazu geben“, antwortete er.


    „Der verrückte Kerl will mich quälen“, flüsterte sie.


    „Wir können davon ausgehen, dass dieser Bursche Fehler machen wird. Wir dürfen aber unsere Wachsamkeit nicht einschläfern. Ich kalkuliere seine Fehler ein und stelle mich darauf ein. So werde ich im rechten Moment richtig handeln und ihn überwältigen.“


    Das wenige Licht in der Höhle verlängerte und vertiefte die Schatten um ihren Mund. Sie gaben ihrem Gesicht einen herben Anstrich, und er fluchte still: „Mich erzürnt es selbst, zur Untätigkeit verdammt zu sein.“


    


    Stundenlang warteten sie. Als die Sonne hinter den Horizont tauchte, überflutete die Finsternis ihr Gefängnis. Bernadette stierte in die Dunkelheit, in der nichts zu sehen war. Dafür aber spürte sie zunehmend den modrigen Geruch.


    „Berühre mich, dass ich weiß, du bist noch da“, bat sie.


    Helmut hockte sich neben sie, legte eine Hand auf ihren Fuß, und sie flüsterte „danke“.


    Es kam eine Zeit des langen Schweigens. Wer von ihnen sollte schlafen können und wie? Er hörte, wie sie leise ihre Schmach beweinte und ihre Schmerzen ertrug.


    So brutal könnte er doch nicht eine Frau behandeln, ging es ihm wütend durch den Sinn. Das wiederkehrende Geräusch ließ ihn nicht ruhen. Ihr Körper sackte vor Erschöpfung und Müdigkeit in die klirrenden Ketten und scheuerte ihre Handgelenke auf. Dann raffte sie sich wieder hoch, bis sie erneut die Metallglieder an ihren Handverletzungen spürte. Helmuts Zorn auf diesen Unhold wuchs sich ins Unermessliche aus. Hätte der Verbrecher nur ihn angekettet, wäre es besser für ihn zu ertragen gewesen. So blieb ihm nur das Mitleid und die Wut auf den selbst ernannten König Tamaneas.


    Auf seiner Hand an ihren Füßen spürte er eine warme Flüssigkeit. Bernadette musste mal. Wenn er nur daran dachte, wie schwer sie sich auf dem Rettungsboot getan hatte, wenn sie über Bord urinieren sollte, und er sich umdrehen musste. Die Situation jetzt war eine gezielte Erniedrigung durch den Piraten. Mit Bedacht hatte er ihre Demütigung und seinen aufwallenden Zorn auf ihn provoziert. Er wollte sie schwächen und seine Aggressivität schüren, um ihn unbeherrscht werden zu lassen.


    Sie winselte, atmete klaglos tief ein und aus und verfiel erneut in einen dunklen Dämmerzustand.


    Er wandte sich wieder dem Dasein dieses muffigen Loches zu. Der Pirat, oder wie auch immer er sich nennen mochte, würde ihn nicht zu unbeherrschtem Handeln verleiten können.


    Helmuts Lauschen galt dumpfen Stößen und schrieb das Erbeben den Bemühungen der anrollenden See zu, das Eiland zu untergraben. Jeder Ruck, der den Besenstil in seinen Grundfesten erzittern ließ, stellte eine dämonische Bedrohung dar, Bernadette an einen Fels angekettet in die Tiefe des Meeres zu reißen. Es wäre zeitlich abzusehen, wann der Stempel an irgendeiner Stelle seinen Halt einbüßte, abknickte und für immer in das flüssige Zentrum der Erde eintauchen würde. Gefangen in dieser steinernen Gruft würden sie beide in der Tiefe versinken, bis das Wasser ihnen ein ruhiges Grab versprach.


    Schon des Nachts in der 1416 waren Wolken, Wellen und dichte Nebelschleier näher an sie herangerückt, als es der Tag in hellem Licht zulassen würde. Die unsichtbaren Schauer der näher drängenden Bedrohung versetzten auch ihn in Furcht.
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    Das leise Knistern kündigte den Teufel an.


    „Er kommt“, flüsterte Bernadette.


    Noch war es stockdunkel, und mit dieser Attacke in der Finsternis hatte Helmut nicht gerechnet. Wie sollte er sich in der Dunkelheit auf einen Angriff vorbereiten? Wie sollte er seine Verteidigung organisieren, was würde der Andere tun?


    Da flog die Tür schon auf, eine stinkige Fackel streckte sich ihnen entgegen, raubte ihnen den Atem und schmerzte in den Augen. Neben dem schwachen Licht glitzerte das Metall eines Pistolenlaufes.


    Erst jetzt erschnüffelte Helmut auch den Rauch, der aus dem Spalt in der Wand in ihren Kerker drang, und zum Husten reizte. Wollte der Kerl sie ersticken?


    „Entschuldigt, dass ich so spät komme“, rasselte die Stimme des selbst ernannten Richters wie das Krächzen der Tölpel.


    Er übersah Helmuts gelöste Fesseln, als hätte er damit gerechnet.


    „Ich hatte noch eine Menge zu tun. Jetzt aber darf ich euch zu einem Tee einladen.“


    In der flackernden Flamme rührte Helmut das von Schmerz verzerrte und unendlich übermüdete Gesicht Bernadettes. Ihr geöffneter Mund aber und die zusammengekniffenen Augen zeigten einen Ausdruck des sprachlosen Erstaunens.


    Hat er mich an die Wand gekettet und eine Nacht dort hängen lassen, um mich zum Tee einzuladen, schien sie zu fragen. Sie wagte nicht zu widersprechen, oder ihm gar Vorwürfe zu machen. Diesem perversen Typ war noch viel mehr zuzumuten. Das Schloss an ihrer Kette klickte, und die Kette fiel von ihr ab. Die Frau fiel zu Boden. Helmut war darauf vorbereitet, er fing sie auf und stützte sie. Der Fremde drehte ihm den Rücken zu und marschierte aus dem Raum, nachdem er beide aufgefordert hatte, ihm zu folgen.


    Nicht noch einmal wollten sie in dieser finsteren Höhle zurückbleiben und schlurften ihm mit müden Knochen hinterher. Sie ächzte ununterbrochen in Helmuts Armen unter den Schmerzen an Gelenken und Muskeln. Der Schurke drehte sich um, seine tiefen Falten von den Augen zum Mund wirkten wie Symbole der alten Keilschrift. Er lächelte im flackernden Schein mit dem Ausdruck einer Mumie.


    „Stöhnen gefällt mir“, ließ er los.


    Nach einigen Schritten stieß er eine Tür auf und betrat einen Raum. Helmut registrierte, dass sich der Flur weiter fortsetzte, und rechts und links noch mehrere Türen zu erkennen waren.


    „Eine zum Bunker auserkorene Höhle“, dachte er.


    Als Erstes entdeckte er in dem Raum, den sie betraten, roh gezimmerte Holzmöbel. Einem alten Rittersaal gleich steckten in Haltern an den Wänden ein paar Fackeln, die er wohl zur Feier des Tages vorbereitet hatte. Es war stickig. Der Rauch zog nicht schnell genug ab.


    Allein hier zu wohnen, produziert Wahnsinn, dachte Helmut. Vielleicht aber kann nur ein Wahnsinniger hier wohnen.


    Er entschied sich, die scheinbar freundliche Einladung zum Tee nicht überzubewerten.


    Sein Blick fiel auf einen einfachen Ofen, aus Steinen zusammengesetzt, nicht besser als der, den sie selbst gebaut hatten. Das Metall-Teekesselchen, aus dem Dampf und ein angenehmer Duft emporstiegen, war sicher besser, als ihr selbst geformter Topf. Unter dem Druck des Wasserdampfes klapperte der Deckel lustig auf der nicht dichten Umrandung. Wohin zogen Rauch und Dampf ab? Sie befanden sich etliche Meter unter der Erde. Ein dünnes Rohrsystem führte von dem Ofen in die Decke, und von da musste er ja mal irgendwo ins Freie entlassen werden. Möglicherweise war dies das komplizierteste System im unterirdischen Schloss des bösen Königs. Denn nicht ein einziges Mal hatte Helmut im Verlaufe ihres mehrwöchigen Aufenthaltes auf dieser Insel Rauch aus der Erde kommen sehen. Nur ein- oder zwei Mal hatte der Krater gequalmt und Funken gesprüht. Auch nicht an den Geruch verbrannten Holzes konnte er sich erinnern. Und der Qualm der Fackeln? Er sammelte sich in der zum Wohnraum erkorenen Gruft, bevor er durch einen Spalt im Felsen nach außen in den Urwald abzog. Zuvor aber konnte es sein, dass sich der Rauch in einer Art Filtersystem durch eine Schicht Lava hindurch reinigte.


    Der Fremde bat die beiden höflich, Platz zu nehmen. Er selbst setze sich auf einen Stuhl, der schon mehrere Reparaturen hinter sich hatte, und dem es dennoch schwerfiel, sich aufrecht zu halten.


    „Ich darf mich noch einmal entschuldigen“, begann er sein Gespräch, als Bernadette endgültig aus Helmuts Armen auf eine Bank gerutscht war.


    "Besonders bei dir, mein Kind“, fügte er achselzuckend hinzu. „Ich hatte nicht vorgehabt, dich so lange auf mich warten zu lassen. Meine größte Sorge galt nur meinem Schutz. Ich bin kein tapferer Mensch, wisst ihr. Man weiß schließlich nie, wer hier mit welchem Vorhaben ankommt.“


    „Und das gibt Ihnen das Recht, uns als Gefangene zu betrachten und die junge Frau zu quälen“, der Zorn hatte Helmut eine steile Falte auf die Stirn getrieben.


    „Ich sagte schon, ich entschuldige mich dafür. Andererseits sollten Sie meine Entschuldigung annehmen. Das würde unser Leben auf der Insel vereinfachen, solange bis Sie meine Bleibe verlassen.“


    „Und wie stellen Sie sich unser gemeinsames Leben auf der Insel vor?“, fragte Bernadette.


    „Sie wollen wissen, ob ich Sie umbringen will. Verstehe. Ich mache mir keine Gedanken darüber. Ich lebe in der Gegenwart.“ Er streichelte seinen Bart und lachte hämisch.


    „Ich muss gestehen“, fuhr er fort, „ich hatte bis jetzt kein schlechtes Leben. Es fehlte mir nur halt an ... Unterhaltung.“


    „Wenn Sie das Anketten eines Menschen unter Unterhaltung verstehen ...“, kommentierte Helmut.


    „Nein, das nicht. Unter Unterhaltung verstehe ich … etwas Anderes.“


    Er sprach nicht viel aber schwer und zerhackt wie einer, dem die Worte nur schwerlich auf die Lippen kommen.


    „Es tut mir in der Seele weh, was ich mit Ihnen angestellt habe“, sprach er Bernadette zugewandt. „Ich hoffe ...“, dabei kicherte er wie ein gewiefter Bube, dem ein Streich gelungen ist. „Ja, ich hoffe von ganzem Herzen, dass Sie mir verzeihen werden.“


    Als Antwort bekam er einen Augenaufschlag, dessen Sanftmut nicht zu überbieten war.


    „Was wollen Sie überhaupt?“, fragte Helmut und setzte dem eingehenden Blick des Fremden auf Bernadette ein jähes Ende.


    „Kawa oder Piperis methystici rhizoma, dieser Tee wirkt Wunder gegen Nervosität“. Der Mann hatte sich erhoben und war zu dem Ofen gegangen.


    „Lassen Sie das Tee-Ei fünf Minuten in dem Wasser“, riet er. „Ein wunderschöner Strauch mit großen herzförmigen Blättern. Sie haben ihn sicher auf der Insel schon gesehen.“


    Wie kam dieser Typ hierher?, ging es Helmut durch den Kopf. Warum hatte er sich in diesen unterirdischen Gewölben niedergelassen? Woher hatte er sein Segelschiff? Woher seine Einrichtung und Ausstattung? Es machte keinen Sinn voreilige Lösungen für diese Rätsel parat zu haben. Vorsicht war geboten.


    „Nennen Sie mich Pirat, das ist das Wort, das am besten zu mir passt“, begann er wieder sein Gespräch. Helmut hätte ihn lieber Grufti genannt. Er hatte aber keine Schwierigkeiten seinem Wunsch zuzustimmen, denn als Pirat hatte er ihn von Anfang an angesehen.


    Aus dem dampfenden und ratternden Wasserkessel goss er heißes Wasser in drei bereitstehende Tassen, die offenbar einem Seglergeschirr entstammten. In jeder einzelnen Tasse schwamm ein kleines Tee-Ei, als befänden sie sich in einem Hotel in Tahiti.


    Helmut war es nicht entgangen, dass er während der Teevorbereitung immer wieder verstohlene, ja anerkennende Blicke Bernadette zuwarf. Als würden sich zwei Liebende mit Blickaustausch verständigen, so kam es ihm vor.


    Nach vier Minuten entnahm er das jeweilige Tee-Ei, legte es auf einen gesonderten Teller und bot zunächst Bernadette mit einer freundlichen Verbeugung die Tasse an. Danach war Helmut an der Reihe, und schließlich nahm er sich selbst eine Tasse und ließ sich neben Bernadette auf der Bank nieder.


    „Ein Wurzelstock“, sagte er, „ergibt 125g Pulvertee.


    Er strich mit der Rückhand über Bernadettes Knie. Sie hatte ihre Tasse abgestellt, griff dann plötzlich seine Hand und fuhr sie zu Helmuts Erstaunen mit geschlossenen Augen tiefer zwischen ihre Beine.


    „Schluss jetzt!“, Helmut hatte sich erhoben. „Was soll dieses Theater?“


    „Sie können gehen“, erwiderte der Pirat.


    „Gut, dann gehen wir.“


    „Ich komme später“, sagte Bernadette.


    „Gehen Sie auch“, befahl der Pirat. Dabei grinste er so herrisch, dass Helmut ein eiskalter Schauer über den Rücken lief, und sie es nicht wagte zu widersprechen.


    


    Minutenlang verweilten sie zwischen den Sträuchern, die den Höhleneingang verbargen.


    Die Sonne stand hoch über ihnen. Mit dem Verlassen der unterirdischen Gänge schlug ihnen die Helligkeit so schmerzhaft ins Gesicht, dass sie spontan ihre Augen mit den Händen beschirmten. Dazu tauschten sie die Kühle der Höhle gegen die schwüle Luft Tamaneas ein und empfanden sie als einen dumpfen Schlag ins Gesicht.


    Wortlos stolperten sie den Weg zu ihrem Heim zurück. Der Pirat hatte ihnen die Messer und die Axt zurückgegeben. Es war gerade so, als kämen sie von einem harmlosen Nachbarbesuch.


    Struppi begrüßte sie mit überschwänglichem Schwanzwedeln. Sein warmer Körper strich um Helmuts Beine, und er kündete an, ich werde dich nie im Stich lassen. Ihre zuvor halbwegs wieder aufgerichtete Hütte lag erneut zusammengefaltet auf dem Boden, nur die sonstigen Gegenstände waren unberührt geblieben. Bernadette hatte die Unbill seufzend aber gut überstanden, sie lächelte, als käme ihr ein schönes Erlebnis in den Sinn.


    „Der Junge ist total durchgeknallt“, eröffnete Helmut das Gespräch an ihrem erloschenen Feuer. „Jetzt wissen wir, dass wir ständig in Lebensgefahr sind.“


    Sie hockte neben ihrem „Einsame Insel Feuerzeug“, zog den Bogen schnell hin und her und drückte den spitzen Stab fester in das Holz. Nach mehrfachem Pusten über die trockene, abgeschabte Rinde flogen die ersten Ascheteilchen in die Luft und ließen sich auf ihrem Gesicht nieder.


    „Ich finde das nicht.“ Sie lächelte und wirkte gelassen.


    „Was findest du nicht?“


    „Ich finde es nicht wie du, dass dieser Mann verrückt ist. Er ist höchstens ein wenig seltsam, weil er offenbar lange Zeit alleine gelebt hat.“ Dabei grinste sie mit Schadenfreude im Gesicht.


    „Er hat den Hund attackiert, uns bedroht, und dich an die Wand geschmiedet. Und der Typ soll nicht verrückt sein? Und sein Unsinn von dem Gesetz? Die Todesstrafe für Hundediebstahl? Durchgeknallt sage ich.“


    „Wie lange mag er schon alleine leben? Da kann jeder Eindringling schnell zur Bedrohung werden. Plötzlich sieht er sich einem anderen Mann und einer schönen Frau gegenüber. Gibt es eine schlimmere Bedrohung?“ Bei den letzten Worten glitt sie ihm schmeichelnd mit der rechten Hand über den kräftigen Oberarm, mit der Linken fuhr sie den Konturen ihrer Brust nach.


    „Was willst du mit deinen Worten bezwecken? Sag's“, er hielt ihre Hand von sich fern und blickte ihr eingehend in die Augen.


    „Gar nichts will ich bezwecken. Ich spreche meine Meinung aus. Der Mann ist verwirrt. Das sehe ich ein. Man sollte ihm aber nicht böse Absichten unterstellen. Aber lass uns jetzt von etwas anderem reden. Ich habe einen Bärenhunger, ein gebratener Fisch, ein schöner Obstsalat dazu, ein Becher quellfrischen Wassers, Kokosmilch und Kokosnuss-Pudding, dann sieht die Welt anders aus. Kannst du nachschauen, ob wir einen Fisch gefangen haben?“


    Nur einen Augenblick schaute er sie fragend an, dann entfernte er sich mit leichten Schritten, sang das Lied:


    „Fuffzehn Mann schrieb der Teufel auf die Liste,


    Schnaps und Teufel brachten alle um! Ja!“


    Hinter seiner Stirn arbeiteten die Gedanken.


    Warum hat der Kerl nicht gleich das getan, was er zu tun beabsichtigt? Will er sich selbst erleben, wie er seine Macht ausspielen kann? Will er seine Opfer erst weich kochen? Oder ist er einfach so verrückt, dass sein Handeln auf keinerlei logischen Überlegungen beruht?


    Sieben Fische schwammen in der Reuse. Sieben köstliche Malzeiten. Aber heute war er besonders großzügig, er liebte das Leben und wollte anderen das Leben schenken. Sieben Malzeiten brauchte er jetzt nicht. Er suchte einen kräftigen, vielleicht fünfunddreißig Zentimeter langen Fisch aus. Pech für dich, dachte er. Für die anderen öffnete er die Reuse und ließ die zappeligen Lebewesen mit einer Handbewegung in die Freiheit schwimmen.


    Längst hatte er die Reuse wieder geschlossen, in der nur noch der letzte Fisch seines Schicksals harrte. Auf einem weiß leuchtenden Granitgestein ließ er sich nieder, streckte die Beine aus und erstellte sein Bild in das Blau des Himmels.


    Was wäre, wenn Cora jetzt auftauchte? Er könnte ihr noch nicht einmal mit einem Bötchen entgegen fahren. Der Pirat wäre schneller, könnte sie kurz vor der Rettung abfangen. Er wüsste auch, wann sie käme, da er frühzeitig aus seinem Schiff heraus den Funkkontakt mit allerlei Lügen aufbauen würde.


    „Ach“, flüsterte er mit wartendem Blick, „ich komme zu dir“ und zuckte zusammen.


    Er spürte die Hand auf seiner Schulter, die genüsslich seinen Hals entlang fuhr.


    „Ja, endlich. Komme zu mir“, sagte sie.


    Er schaute sich erregt um. Ein ebenso sehnsuchtsvoller Blick begegnete ihm in wenigen Zentimetern Abstand: Bernadette.


    „Ja, ich ... Ich habe einen Fisch gefangen“, sprang er auf und griff in dem kleinen Becken nach seinem Opfer.


    „Und ich wollte dir nur mitteilen, dass das Feuer bereit ist“, sagte sie erbost, als er entgeistert ihre zartfühlende Hand abgeschüttelt hatte.


    Gemeinsam kehrten sie zum Feuer zurück. In einer der Kokosschalen hatte sie einen köstlichen Fruchtsalat aus Mangos, Papayas, Ananas, Bananen und Beeren gemischt. Helmut schuppte den Fisch ab, und sie brieten ihn Kopf oben an einer Querstange über dem Feuer.


    „Bernadette, wie wollen wir vorgehen? Wir müssen einen Plan schmieden.“


    Diese direkt auf das Hauptproblem zusteuernde Frage überraschte sie.


    Er wartete lange auf ihre Antwort, während sie ihre Zähne mit gespreizten Lippen in den durchgegrillten Fisch schlug, als wollte sie die Gräten gleich mit zerbeißen. Sie schwieg beharrlich, und ihr Schweigen überließ ihm zu viele Interpretationsmöglichkeiten.


    „Wir werden uns den Kerl schnappen“, sagte er. „Die Frage ist nur wie?“


    Das beredte Schweigen pflanzte sich fort.


    „Warum sollten wir ihn los werden? Diese verdammten Gräten … Wir wissen nicht, was er vorhat. Ich will nur eins: diese Insel verlassen und das Leben kosten.“


    „Und dazu wärst du zu allem bereit.“ Er schaute sie erbost an.


    Sie lächelte.


    „Überlege nur. Der Mann hat ein Schiff. Ohne ihn als Steuermann kommen wir durch das Felsengewirr nie raus.“ Sie hielt mit beiden Händen ihr Fischfleisch zwischen den fettigen Fingern und leckte sich mit der Zunge über die Lippen.


    „Irgendwie müssen wir ihn dazu bringen, dass er es tut“, fügte sie hinzu.


    „Und dieses irgendwie heißt mit ihm vögeln?“


    „Warum nicht?“


    „Weil der Typ ein Verbrecher ist.“


    „Man bringt niemanden um, von dem man sich höchste Wonnen verspricht.“


    „Das würde dir sogar gefallen. Das hätte dir auch gefallen, als du gefesselt warst und noch mehr hätte es dir gefallen, wenn ich zugeschaut hätte.“


    „Die Nonne gibt es nicht mehr, Helmut.“


    „Die Nonne hat es wahrscheinlich nie gegeben.“


    Eine Brühe lief gelb und grün über sein Gesicht. Sie hatte ihm den Inhalt ihrer Kokosnussschale über den Kopf geschlagen.


    Sie lachte laut.


    "Ich wollte mich ohnehin baden", sagte er, stand auf, holte ein Büschel Kokosfasern und lief zum Bach hin.


    "Nimm nicht zu viele Fasern mit", rief sie ihm hinterher, "ich brauche sie für ein sexy Höschen."


    


    Kaum hatte sich Helmut zum Bach begeben, überkam sie das Bild des Piraten. Ein verdammt gut aussehender stattlicher Mann, ein wenig verhärmt und braun gebrannt, aber ein Mann, und was für einer.


    An wen erinnerte er sie nur? Ein junger Kerl, ein Draufgänger, ein Jugendfreund, ein Mann, mit dem sie durch dick und dünn gegangen wäre. Er hatte nur einen Nachteil. Er gefiel nicht ihrem Vater, er passte nicht in die Familienplanung. Dorthin gehörte ein Fettsack, einer aus dem Geldadel, einer den Vater ausgesucht hatte. Einer von dem er kategorisch mitteilte, den wirst du heiraten. Bernadette kannte noch nicht einmal seinen Namen, hatte ihn auch bald darauf von ihrer Oberfläche abgeschabt. Was schließlich geschehen war, konnte sie bis heute nicht begreifen.


    Vaters Geburtstag.


    Die Auseinandersetzung war lautstark und wurde gewalttätig. „Du wirst nicht dauernd mit diesen Gören da herummachen“, rief Vater. „Du wirst einen anständigen Mann heiraten.“


    „Die Gören, Vater, sind meine Freundinnen, mit denen darf ich doch wohl zusammen sein.“


    „Das lesbische Getue hat ab jetzt ein Ende“, rief ihr alter Herr.


    Bernadette wusste nicht mehr den genauen Verlauf der Auseinandersetzung. Wie in Trance lief die ganze Geschichte an ihr vorbei.


    Auf jeden Fall sollte sie an diesem Tag dem Mann aus dem Geldadel „Ja“ sagen. Das tat sie dann auch. Auf ihre Weise. Es hieß, der Mann wollte sich das berühmte Bild von Van Gogh in der Bibliothek anschauen. Vater bat sie, ihm das Bild zu zeigen und zu erklären.


    Das Fest ging seinem Höhepunkt entgegen, die Lautstärke auch. Kaum waren sie alleine in der Bibliothek, machte sich der Typ über sie her. Bernadette rannte zur Tür. Mit entsetzen stellte sie fest, dass sie verschlossen war. Sie wehrte sich verzweifelt, schrie und rief um Hilfe. Niemand hörte sie. Allemal war ihr der Fette körperlich überlegen. Er stürzte sich auf sie und drang in sie ein.


    Sie polterte gegen die Tür, bis ihr jemand von außen öffnete. Sie rannte zu ihrem Vater, warf sich ihm vor die Füße. Der Dicke kam, log ihm seine Version vor. Erst später bemerkte sie, dass der reiche Geldsack gar nicht lügen brauchte. Die Gesellschaft auf der Geburtstagsparty hätte einem ehrenwerten Mann wie dem Sack aus dem Geldadel niemals und unter keinen Umständen eine Lüge zugetraut.


    Vater bezichtigte letztendlich sie, seine Tochter, der Lüge und der Verführung eines ehrenwerten Mannes. Er verstieß sie kurzerhand aus dem Haus. Zu dem Zeitpunkt fragte sie sich auch nicht mehr, wer wohl die Bibliothekstür abgeschlossen haben könnte.


    Bernadette irrte umher, sie rief zu Hause an, sie schickte einen Boten. Nachts schlief sie in einem Heuschuppen. Sie schickte sogar eine Postkarte an ihren Vater. Niemandem gewährte er Einlass. Er hatte seine Tochter verstoßen.


    Nachdem sie einige Tage durch die Gegend geirrt war, wurde sie von der Polizei aufgegriffen. Alles passte wie geschmierte Zahnräder zueinander. Auf Veranlassung der Eltern kam sie in ein Heim für schwer erziehbare Mädchen, dort sollten ihr die „Flötentöne“ beigebracht werden.


    Ihre Enttäuschung über die Männerwelt war ins Unendliche gesteigert. In dem Heim lief sie die Karriereleiter hoch, die am günstigsten schien. Sie wurde Nonne.


    


    

  


  
    

    Grund zur Hoffnung


    


    


    56. Tag, 13.1.07


    


    


    Die beiden Vogeleier, die er in einer Hand hielt, fielen plötzlich zu Boden und zerschellten auf dem Felsen. Das Gelbei und das Weißei zerflossen in schmutzigen gelb-braunen Strähnen über den Steinkanten.


    „Ein Schiff, Bernadette!“, rief er, „ein Schiff!“


    Er warf ihr die Streichhölzer für das Signalfeuer zu, setzte das Fernglas an und verfolgte das Schiff. Selbst Struppi rannte aufgeregt und bellend auf der Hochfläche umher. In einer Entfernung von etwa zwei Seemeilen Richtung Norden zog mit weit geöffneten Segeln eine Jacht nach Westen. Was Helmut mit seinem bescheidenen Segelwissen noch erkannte, war die Art der Segelstellung. Das Großsegel war nach Backbord voll ausgebaumt und die Genua nach Steuerbord. Mit dem Wind im Rücken ließ sich das Schiff mit diesen Passatsegeln nach Tahiti oder auf die Marquesas blasen.


    Oft genug hatte Bernadette in der Vergangenheit den einen Moment durchgespielt, in dem sie schnell und ruhig ein Feuer entzünden müsste. Jetzt fingerte sie an der Streichholzschachtel herum, bis sie sich endlich öffnete. Dann zerbrachen die ersten Streichhölzer durch zu starken Druck, und immer wieder blies der Wind die kleine Flamme aus. Endlich hatte sie das Feuer entfacht. Sie wartete ein paar Augenblicke, bis die Flammen kräftig genug waren, dann warf sie feuchtes Gesträuch auf das Feuer. Wie aus dem Schornstein eines Frachters stieg der dunkle Qualm in den blauen Mittagshimmel und verfolgte die Spur des Seglers, als wolle er ihn mit einer Verwirbelung ein- und zurückholen. An diesem Tag schien auf ihrem Plateau der Wind sporadisch einzuschlafen und drehte einige Pirouetten. Zumindest drehte sich der Rauch ihres Signalfeuers um sich selbst, stieg aber nicht weiter hoch, veränderte seine Richtung. Sie sogen den würzigen Duft der frischen Pflanzen in ihre aufgeregten Lungen und husteten den trockenen Dampf wieder aus. Ein frischer Windstoß bereitete dem unfreundlichen Spiel ein Ende. Der Segler hatte sich inzwischen weiter entfernt.


    „Er muss uns sehen“, rief Bernadette, „er muss uns sehen. So lange stiert kein Mensch geradeaus, ohne sich einmal umzuschauen.“


    Aber er fuhr weiter geradeaus, immer geradeaus, verfolgte die untergehende Sonne.


    „Oh mein Gott, höre meine Klagen vernehme mein Weh, lausche meinem Leid.“ Bernadette kniete auf dem rauen Gestein, hielt Hände und Arme offen gegen den Himmel gereckt und flehte um Erhörung. Vor ihr drehte mit seinen schwarz umrandeten Augen ein Tölpel seinen Kopf zu ihr hin, er verstand nicht ihr Klagen und Weinen, aber er lauschte ihrem traurigen Gesang. Mit weit ausgestrecktem Arm wies die Frau auf den schwächer werdenden Punkt am Horizont. Der Tölpel erhob sich in die Lüfte und folgte in sicherem Abstand dem Vogel mit den riesigen ausgebreiteten weißen Flügeln.


    "Du sollst ihm folgen und ihn zurückholen", schimpfte sie. Aber sie erkannte, wie sich der Tölpel glücklich schätzte, den Segler nicht auch noch hier auf seinem Eiland zu haben, ihn, der ihm Eier und Gefieder stehlen würde.


    Bernadette schaute Helmut entsetzt an. Ihre schönen Augen verfielen, ihr Mund verkrampfte sich, ihr Busen drohte im Beben zu explodieren. Unter ihren Lidern drückten sich die ersten Tränen hervor. In ihrem Herzen blieb allein die Sehnsucht zurück. Die verpasste Gelegenheit klagte sie an.


    "Verdammt, ich hätte ihn vorher sehen müssen", sagte Helmut. "Ich hätte ihm zur rechten Zeit das Signal geben können. Ich hätte ..."


    "Die Hoffnung ist an uns vorbei gesegelt", sagte sie still und ohne Vorwurf, "in gerader Linie fort von uns, hin zu den anderen Menschen."


    Noch immer hielt Helmut das Fernglas an die Augen gepresst, auf den Horizont fixiert. In der Ferne machte das Schiff einen Schlenker nach Nordwest. Und jetzt erkannte er all die Zusammenhänge.


    „Der Segler hat mit viel Bedacht den Abstand zu der Insel gewählt, nicht, weil er die Klippen fürchtet. Die See ist ruhig, der Wind moderat, weil er den Kontakt meidet, ihn nicht haben will, hat er sich entfernt. Der Skipper an Bord schaut sich nicht einmal um, weil er gar nicht an Deck ist, er hat sich in die Kajüte verzogen, das Schiff segelt alleine.“


    Und da war etwas hängen geblieben in dem Bilderspeicher des Matrosen mit dem Fernglas. Es war einer der Eindrücke, nur flüchtig wahrgenommen, aber er war stark genug gewesen, ihn jetzt noch einmal zu beschäftigen. Dieses Bild kramte er aus der Erinnerung hervor, um es zu vergleichen, das eine mit dem anderen. Fern, schwach abgehoben hatte er am hellen Horizont, gegen die Sonne kaum wahrnehmbar, die winzige Flagge unter der Saling ausgemacht, die finstere Erinnerungen an die Tiefen einer dunklen Höhle erweckte.


    Nachdenklich nahm er das Glas von seinen Augen, es gab ohnehin nichts mehr in der Ferne zu erkennen. So blickte er der Sonne nach über den Horizont, aber er sah nicht die eine und nicht den anderen. Er blickte in sich hinein, zurück in die vergangenen Tage.


    Die Rache des Piraten hatte schnell und gewitzt zugeschlagen, ohne dass er gegen die zwei neuen Inselbewohner die Hand rühren musste. Er war davon gesegelt mit einem Schiff, auf dem gut und gerne sechs Personen Platz gehabt hätten. Sie beide hatte er aber zurückgelassen. Selbst die Frau wollte er nicht mitnehmen.


    Für ihn hatte es gegolten zwischen zwei Gütern abzuwägen und er hatte sich für sein eigenes höheres Gut entschieden. Den Nutzen einer rassigen Frau und die für ihn bequeme Insel hatte er aufgegeben, um sich des anderen höheren Gutes sicher zu sein: sein über alle Zweifel hinweg unbekannter Aufenthaltsort.


    Den Grund würde er, Helmut, herausfinden, noch einmal würde er sich zu den Inselkatakomben begeben müssen und dort alles auf den Kopf stellen. Zuvor galt es Bernadette von diesem unglaublichen Vorgang zu überzeugen, denn nicht unbemerkt könnte er sich einfach auf den Weg machen und sie alleine lassen.


    „Wir sollten froh sein, dass er ohne uns weggefahren ist“, versuchte Helmut sie zu trösten, "mit ihm würde es Mord und Totschlag geben. Er hat uns bewusst hier zurückgelassen.“


    Einen Augenblick stockte das Weinen über ihrem Knie, als frage sie sich nach dem Sinn seiner Worte, und sie schaute auf, als müsste sie einem anderen Verrückten ins Gesicht sehen.


    „Was ist, was erzählst du da für einen zusammenhanglosen Quatsch?“


    „Das Schiff, das sich dort entfernte, wird von unserem Piraten gesteuert.“


    „Was? Und wieso war es dieses Schiff?“


    „Ich habe seine Flagge unter der Saling am Mast entdeckt.“


    „Ja, und wieso hat er mich nicht …?“


    „Er verteidigt wertvollere Güter.“


    „Sie haben alles kaputtgemacht. Sie haben zum schnellen Aufbruch gedrängt, gerade als er mein Knie gestreichelt hatte. Hätte ich mit …, würde er mich jetzt hier nicht …“


    „Sie sehen ja, wie viel sie ihm wert sind.“


    “Es ist allein Ihre Schuld.“


    „Vielleicht lebt er schon seit Jahren hier und weiß, dass noch niemals ein Schiff vorbei gekommen ist. Vielleicht reicht seine Perversität so weit, dass er uns vor sich auf den Knien sehen will.“


    „Sie sagten, er ist fortgesegelt.“


    „Hatte ich auch im ersten Moment angenommen. Nun aber denke ich, er wird wiederkommen, diesen Zufluchtsort wird er nicht aufgeben, die Fluchtburg, die ihm Jahre des ungestörten Daseins geschenkt hat und noch schenken soll.“


    „Wovon lebt er, was hat er ...?“, und ihre Stimme stockte.


    "Wenn er aber wiederkommt, sind wir die beiden Störfaktoren, die er eliminieren muss."


    Bernadette sah das Bild des Mannes vor sich, der sich selbst Pirat nannte. Er war beim Tee gut gekleidet gewesen, mit moderner Wetterjacke, neuer Jeans.


    „Ja“, griff er ihre Gedanken, die sich auf ihrem Gesicht widerspiegelten auf, „er nennt sich nicht nur Pirat. Er überfällt Schiffe, wahrscheinlich vorzugsweise Segler, die sich ihm unbedarft nähern. Er raubt sie aus, wirft die Besatzung über Bord, nimmt alles an sich, was er gebrauchen kann, inklusive Ausrüstung. Die Segelschiffe versenkt er in viertausend Meter Tiefe.“


    „Wilde Spekulationen“, tat sie sein Bedrohungsszenario ab.


    Die Schilderung seiner eigenen Gedanken ließ Helmut über die im Augenblick überstandene Bedrohung hinaus denken. Was ist, wenn der Pirat über Funk Kontakt zu Cora …?


    Die Gedanken erschütterten ihn. Cora war in Gefahr. Er müsste sofort in die Fluchtburg des Piraten. Vielleicht fände er dort ein Funkgerät. Vielleicht könnte er Cora warnen.


    In diese Stille seiner Gedanken hörte er ihre Worte nur aus undeutlicher Ferne.


    „Er hat mir mit zarter Hand das Knie gestreichelt“, betete sie ein kleines Geschehnis herunter, „er kann kein böser Mensch sein.“


    Seine Besorgnis um Cora wandelte sich in Wut gegen Bernadette.


    „Deswegen hat er dich für eine Nacht an die Wand gefesselt, hat dir Schmerzen und Erniedrigung zugefügt?“


    „Er ist nur ein unsicherer, ängstlicher Mensch.“


    „Er hat vor, uns zu töten.“


    „Er wird seine Lust nicht selbst umbringen.“


    Bernadette erschrak über ihre geäußerten Gedanken. Ihre Stimmung kippte zum wiederholten Male.


    „Unfug“, verwarf sie forsch alles Nachdenken darüber. „Wir müssen an uns denken, das Notwendige tun.“


    „Und das sofort.“


    


    Noch am selben Nachmittag machten sie sich auf den Weg zu dem klippenhaften Finger am Nordostende der Insel. In der Nähe des bösen unterirdischen Schlosses bereits begannen sie laut zu rufen. Zwar hofften sie, der Pirat wäre abwesend, und Helmuts Theorie fände sich bestätigt, Bernadette indes hoffte inständig, sein Segelschiff wäre noch da.


    Sie forschten nach dem überirdischen Eingang, den sie vor Kurzem in der Gewalt des Piraten gesehen hatten, und fanden ihn unter Dornengestrüpp, allerdings verschlossen mit einer schweren Eichentür.


    „Ich werde wieder an der steilen Wand hinunterklettern“, schlug er vor.


    „Ich will seine Behausung sehen“, sagte sie.


    „Wie, du gehst mit mir?“


    "Ich will wissen, was los ist."


    „Ich kann mich nicht um dich kümmern.“


    „Ich kümmere mich alleine.“


    Er schaute sie zweifelnd an und fand in ihrem Gesicht eine wilde Entschlossenheit. Bevor er sie weiter fragen konnte, erhielt er eine Erklärung.


    „Ich glaube dir ja. Ich glaube eine ganze Menge, dennoch will ich sehen, was da los ist.“


    „Du wirst aber nicht in die Einfahrt hinein können.“


    „Und du?“


    „Ich ja.“


    „Ich ebenso.“


    In der Hoffnung, einen Ausgang aus ihrer trostlosen Situation zu finden, überwand Bernadette ihre Höhenangst. Sie ließen sich beide hinab über die gefährlichen Klippwände, und Helmut zeigte ihr die Höhleneinfahrt, hinter der er schemenhaft das Schiff gesehen hatte, das jetzt verschwunden war.


    "Siehst du die breite Einfahrt?", er wies auf den verborgenen Eingang, der sich unter einem Felsüberhang versteckte. "Da geht es hinein in eine dunkle, gewölbte Höhle. Ich hoffe nicht, er hat sie mit Sprengsätzen vermint."


    Bernadette starrte ihn entsetzt auf dem kleinen schmalen Felsen stehend an.


    Beinahe glatter, steil abstürzender Fels und eine bei diesem aufgekommenen Wind zermürbende Brandung, mochten ihr Vorhaben zu einem tödlichen Abenteuer werden lassen.


    „Wir werden dort einsteigen“, sagte Helmut und zeigte auf die Höhleneinfahrt, „es ist der einzige Zugang. Wir müssen in das Wasser, und nach einem Weg nach innen suchen."


    "Sie gehen alleine."


    Er hörte noch nicht einmal ihren Einwand. Die Brandung zerstörte jedes Gespräch.


    "Dort hinten wird es ruhiger sein, dann können wir an einen Steg oder etwas Ähnliches schwimmen, irgendwie muss er auf sein Schiff klettern können. Da stehen bestimmt Poller, an denen er sich mit Leinen befestigen kann, um es bei Sturm und sehr unruhiger See gegen die Felsen abzusichern.“


    Er schaute sich nach ihr um. Sie hockte inzwischen auf einem Stein, der aus dem steilen Abhang hinaus ragte.


    „Also los“, sagte er.


    „Ohne mich. Den Rest machst du alleine.“


    „Hm.“


    Er wollte nicht bestätigen, dass es ihm so auch lieber wäre. Allzu gefährlich schien ihm sein eigenes Vorhaben. Dabei strotzte seine lange Rede zuvor voller Selbstüberzeugung, sodass er ihren entsetzen Blick nicht beachtet hatte.


    „Auch du wirst dort nicht hinuntersteigen. Du bist völlig verrückt. Was ist, wenn du dich verletzt? Ich kann dich nicht herausholen? Willst du dort verrecken und mich dem Piraten überlassen? Er wird mich wieder an die Wand schmieden und sich wahlweise an mir, morgens, nachts oder abends vergehen.“


    „Doch nicht nur dreimal Bernadette“, warf er ein. Sie konnte ihn nicht mehr hören.


    Er war bereits dabei, sich an der Kante hinab in das Wasser zu lassen. Mit kräftigen Schlägen steuerte er zwischen finsteren Steinsoldaten hindurch, die sich mit schäumenden weißen Kronen getarnt hatten.


    Wie in dem Rachen eines riesigen Wales verschwand er in dem dunklen Loch, und wieder fand sie sich alleine, wartete auf ihn. Ihre Angst trieb sie in den Wahnsinn.


    Mehr unter Wasser als über den Wellen stieß Helmut in die finstere Höhle vor. Dort drinnen wurde es schnell ruhiger, vor ihm öffnete sich ein weiter, gut ausgestatteter Hohlraum mit Anlegesteg, Pollern und Gängen. Schemenhaft glitzerten die Wände in den dunklen Hintergründen. Es roch nach modrigem Seewasser. Eine wasserdichte Taschenlampe besaß er nicht, hoffte auf eine Lichtquelle, die sich ihm irgendwie anbot.


    Er sah die Bilder lebendig vor sich, als ginge alles in diesem Moment vonstatten. Wohl vorbereitet von amerikanischen, britischen oder französischen Militärs war dieser Steg eine mustergültige Landungshilfe. Ein Schiff legte an und machte fest. Seeleute und Soldaten stiegen in Ruhe ein und aus. Ein Segelschiff wurde gerade in dem geräumigen Bunker gewendet, mit entsprechender Sorgfalt gingen es die Matrosen an. Die Soldaten trugen Waffen über den Steg in einen Flur, verbrachten Funkgeräte in den Bunker, um von der Insel aus den Einsatz der Marine und der Luftwaffe zu koordinieren. Andere bestiegen anschließend die Schiffe und fuhren mit einem Lotsen von dannen. In Vergessenheit geraten nach dem Krieg, von den Militärs ausgeräumt und nicht weiter genutzt. Niemals hätte es jemand wieder ausfindig gemacht, wenn nicht ein Verbrecher auf der Flucht nach einem geeigneten Schlupfwinkel jede noch so kleine Insel nach einer Höhle abgegrast hätte.


    Das Wasser seiner Schwimmstöße klatschte und echote von der hohen gewölbten Decke zurück. Er kletterte auf den schmalen Steg, der in den Berg gehauen war. Auf der einen Seite hatte er jetzt das schwarze Wasser des Pazifiks, auf der anderen steilen, glatten Fels, der nach oben in einer Art Kuppel endete. Er schüttelte seinen Kopf und trieb das Wasser aus den Haaren. Mit der flachen Hand streifte er es von seinem Körper. Geheimnisvolles Rauschen aus dem riesigen Rachen zum Meer, fahles Licht aus unerkannten Quellen. Er tastete sich an dem glatten Felsen entlang und stieß auf den Ort, an dem das Gebirge nach hinten zurückwich und er vor einer Tür stand. Auch ein Pirat, ausgestattet mit einigermaßen menschlichen Gedankengängen, müsste sich irgendwie den Weg leuchten. Er hätte nicht immer die Fackeln bei sich im Schiff, die er benötigte. So tastete Helmut die glatten Wände vor der Tür ab. Schließlich fand er sie. Fackeln nebst Streichhölzern.


    Aber er war auf die Fackeln nicht angewiesen, noch nicht. Vielleicht später.


    Ein göttlicher Quell weichen Lichts schimmerte aus einem Felsspalt und erleuchtete den Raum unter dem Spalt so weit, um sich orientieren zu können. Mit einem einfachen Riegel war die Tür vor ihm verschlossen, und er schob ihn auf. Es war die Restvernunft des Piraten, der von der Entdeckung Helmuts nichts ahnte und der sich sagte, diesen Unterschlupf unterhalb der Wasserlinie, wie es von oben erschien, würde niemand finden. Warum dann abschließen, und den Schlüssel unterwegs bei seinen Jagdausflügen und Raubzügen verlieren?


    Ein kurzer Gang, eine nachfolgende Treppe, wieder eine verriegelte Tür und erneut ein Gang und noch eine Tür. Bei dieser letzten Tür sah er sich vor einem Bollwerk. Dicke Bohlen, sauber gearbeitet und in die Türzarge passgenau eingearbeitet und mit Gummiringen abgedichtet, und die Stoßkanten der Bohlen kalfatert. Helmut probierte die Türklinke. Ein Eisenbeschlag mit einem aufgesetzten Schloss. Er zog daran. Die Tür öffnete sich nach außen, sie lag also nach innen an den Kanten an und hielt folglich einem steigenden Wasserdruck stand. Die Bohlen schienen mindestens sechs bis sieben Zentimeter dick zu sein. Jemand, der seit einigen Jahren keinen Besuch erhält, weder gewollten noch ungewollten, sieht keinen Grund, seine Haustür abzuschließen. Am Ende dieses Ganges eine Linkswende. Davor aber lag das Heim des Piraten. Von dem nachfolgenden leicht erhellten Flur gingen fünf offen stehende Türen, drei links und zwei rechts in verschiedene Räume. Wohl der besseren Durchlüftung sämtlicher Räume wegen waren sie geöffnet. Es fehlte an Sauerstoff, Licht und Trockenheit. Ein muffiger, abgestandener Dunst drang in seine Nase.


    In jedem dieser Räume fand er einen Schlitz und eine Luftführung bis an die Oberfläche. In dem engen Schacht nach oben stand die Luft wie eine unveränderbare Säule und sorgte wohl kaum für einen regelmäßigen Austausch. Durch den Luftschlitz fiel auch das Licht mit fahler Sanftheit ein, als handele es sich um die Verliese einer alten Ritterburg. Nacheinander durchstöberte Helmut die Küche, den Schlafraum und den Wohnraum, den er bereits zusammen mit Bernadette kennengelernt hatte. Es zog ihn schnell wieder nach draußen und hielt ihn doch drinnen.


    Die stickige Feuchtigkeit setzte sich an den Wänden wie der eklige Hauch eines Schwindsüchtigen ab. Der selbst erwählte Knast des flüchtigen Menschen auf dieser Südseeinsel schickte Helmut Schauer um Schauer über den Rücken. Nicht nur die in Feuchtigkeit gerollten und von Schimmel gefärbten Bilder in angefressenen Holzrahmen an den Wänden verschickten abstruse Grüße an den Betrachter. Ihre Inhalte zeugten von noch mehr Verwirrung einer vereinsamten Seele. Die Blutstropfen einer abgehackten Hand schienen geradewegs über das Papier und den Bilderrahmen zu rinnen. Ein durchbohrter Schädel, der an einer Wäscheleine hing, trotzte einem ankommenden Pfeil mit einem irren Grinsen. Das Tollste fand er in einem Kopf, der auf einem Holzbein durch die Welt marschierte. Warum hatten sie all diese Merkmale einer verirrten Seele nicht bei ihrem ersten Besuch gesehen? Hatte er sie als Täuschungsmanöver vorübergehend abgehängt?


    Ansonsten, bis auf wenige Möbelstücke fand er graue, abweisende Kahlheit vor, mit nichts als mit Verrücktheiten und Schrecken ausgefüllt. Dann sah er die Bank und schüttelte noch einmal seinen Kopf. In dieser Trostlosigkeit hatte Bernadette das Streicheln ihres Knies als Wohltat empfangen. Die Hand des Piraten war sicherlich wärmer als ihr unterkühltes Knie. Vielleicht hatte sie niemand besser durchschaut als der Mann, der sie gefesselt hatte.


    Die glatten Felsen der Wände, Decken und Böden wollten ihn zwischen sich zermalmen. Er war noch durchnässt von seinem Tauchgang. Aber hier, in den kühlen Räumen gab es keine Möglichkeit sich trocken zu reiben. Es fröstelte ihn in den eiskalten Händen der wirren Umgebung.


    Auf der den Wohnräumen gegenüberliegenden Seite des Flures fand er eine Toilette. Er nahm den runden Holzdeckel ab und beugte sich über den Abort. Von dort aus der Tiefe blies ein ekelhafter Hauch in seine Nase, und sein Körper zitterte. Weit unter ihm rauschte die offene See, nahm jeden Abfall mit sich fort, wenn er nicht an den felsigen Wänden hängen geblieben war.


    Die nächste Felsenkammer ließ sein Herz schneller schlagen. Auch in seinen kühnsten Träumen hätte er so etwas nie erwartet. Schon die Tür machte ihn aufmerksam. Sie lag mit doppelten Stahlwänden und Gummipuffern weich an der Zarge, wie in Butter eingebettet, war aber nicht verschlossen. Nachdem er sie mit einem leichten Fingerzug geöffnet hatte, tauchte er in eine völlig andere Welt ein. Er stand in dem hoch technisierten, lebensfreundlichen Funkerraum eines Flugzeugträgers, so kam es ihm zumindest vor. Endlich war es nicht mehr so kalt und feucht. Boden, Decke und Wände absolut plan und bis auf den Fußboden ausgetäfelt mit weißem Holz. Eine ständige Beleuchtung warf ein matthelles Licht auf die technischen Elemente. Schränke, in den Wänden eingelassen, bargen sicher den größten Schatz des Piraten. Aber alle waren mit Zylinderschlössern gesichert. Vor einer Wand eine komplette Funkeranlage, oder waren es drei oder vier? Sie glichen dem Mischpultbereich eines Fernsehstudios. Zumindest waren sie auch von der Rückseite her begehbar, wahrscheinlich wegen des besseren Zugangs beim Reparieren. Ein Mischpult mit Lautsprecherboxen, Schiebereglern, Entzerrern, Stellknöpfen und Reihen mit tanzenden Diodenlichtern, die einkommende Meldungen signalisierten, und die abgehört werden könnten. Eine Aufnahmeeinheit, Kopfhörer, zwei Telefone, zwei Mikrofone und sogar eine Satellitenanlage. Was sollte das alles? Wozu war das gedacht?


    Eine leise surrende Klimaanlage hielt Luft und Feuchtigkeit auf einem lebensfördernden Niveau. Es war der Raum, von dem aus der Pirat Kontakt mit anderen Schiffen aufnehmen könnte, mit Cora vielleicht, um sie in die Irre zu führen. Als Erstes fiel dem Matrosen eine dringende Meldung nach draußen ein, die er absetzen könnte.


    Sein Herz sah sich der Rettung nahe, eine Meldung per Kurzwelle und seine Sehnsucht würde irgendwo in der Welt aufgefangen und weitergegeben werden. Nach ein paar Tagen auf ein Wasserflugzeug, ein Schnellboot oder einen gerade vorbei fahrenden Frachter umsteigen, mit Cora Kontakt aufnehmen und die Einsamkeit wäre vorbei. Die technische Geradlinigkeit der Anlage machte das Suchen leicht, alles perfekt beschriftet und schon fand er ihn, den Knopf, der da hieß: „Senden“.


    Mein Gott, was wollte er sagen, wen wollte er wie ansprechen? Welche Botschaft sollte er und bei welcher Adresse hinterlassen? Gleich wie, reden, einfach reden und man würde ihn schon nach Details fragen. Die Lippen wurden trocken, seine Kurzatmigkeit regte ihn auf. Der geriffelte Knopf mit den beiden Markierungen „Empfang“ und „Senden“ lag vor seinen Augen, wie das Tor zum Paradies. Er stand auf „Empfang“ und Helmut brauchte nur daran zu drehen, um ihn auf „Senden“ zu stellen. Noch eine Sekunde, zwei Sekunden genoss er die Vorfreude, dann hätte ihn die Welt wieder, wüsste, wo er ist, und würde ihn abholen.


    Zart wie einen Schmetterling fasste er den Knopf mit seinen rechten Daumen und Zeigefinger, drückte die Finger leicht zusammen und drehte nach rechts. Seine Finger rutschten über die schwarze Riffelung und der Knopf verharrte auf seiner Position. Noch ein weiterer Versuch, und die schmerzliche Erkenntnis übermannte ihn. Der Knopf ließ sich nicht bewegen. Blockiert wie das Zündschloss am Lenkrad eines PKW, nur mit Gewalt konnte da etwas bewegt werden, wobei die Schäden nicht auszudenken wären, ebenso wie die Folgen, wenn der Pirat zurückkäme. Die Vorsorge des Unterweltherrschers, der in vielem vielleicht leichtsinnig war, hatte das Senden einer Botschaft hinaus in die Welt durch einen Unbefugten verhindert. Diese Vorsichtsmaßnahme passte nicht zu ihm. Aber was passte schon zu ihm?


    Ein paar Sekunden starrte Helmut auf die blinkende Welt. Aus seinem Kopf flogen der Reihe nach die Bilder von Rettungshubschrauber, Schnellboot und Frachter wieder hinaus, die sich da schon eingenistet hatten. Das Bild mit Cora, die er in die Arme schloss, wurde durchsichtig wie ein seidenes Tuch, bis es sich im Gegenlicht auflöste. Noch ein paar Augenblicke fesselte ihn die herbe Enttäuschung an die Blinkzentrale.


    Gerade durch dieses Erkennen zeigte sich ihm erneut die verbrecherische Wirklichkeit. Von hier aus hält der Pirat nicht nur den Kontakt zur Außenwelt und zu seiner Heimat, dachte er. Jedes Segelschiff, das sich in der Nähe vorbei bewegt und funkt, kann er orten, ansprechen und nach Lust und Laune aushorchen. Wie viel Passagiere und welchen Geschlechtes sie an Bord sind, kann er ebenso erforschen, wie er ihnen falsche Navigationssignale als Falle übermitteln kann.


    Die schmutzige Küche eines teuflischen Genies.


    Helmut sah seine Insel Tamanea endgültig ihrer jungfräulichen Unschuld beraubt. Nichts hatte sie mit einem friedlichen Eiland im Paradies zu tun. Sie trug nach außen ein buntfarbenes Kostüm, nach innen verbarg sie ihre tödliche Kraft. Eine groß angelegte Falle für harmlose Segler, ein mörderisches Konzept eines verrückten aber wahrscheinlich genialen Denkers. Und seine erbeuteten Reichtümer, wie Schmuck und die Segelkasse abenteuerlustiger Segler hätte er irgendwo in dieser Umgebung, wahrscheinlich aber an einem anderen Ort versteckt.


    Die Zeit, sich lange mit der Technik zu beschäftigen war ihm nicht vergönnt. Woher erhielt diese Anlage ihren Strom, der permanent zur Verfügung stehen musste, und wenn es nur für die Klimaanlage wäre? Er schloss die Tür sorgfältig und betrat eine weitere Kammer, die wiederum nur den Eindruck einer Gruft hinterließ. Noch hatten ihn die vielen kleinen Lichter der Funkanlage geblendet, da versank der nächste Raum in finsterer Düsternis. Nur langsam gewöhnte er sich an die neue Umgebung, die sich so anders darstellte, als die Kammer zuvor. Noch größer als der Funkerraum befand er sich in einer Fundgrube an technischem Spielzeug. Er begab sich wieder einen Schritt zurück. Wo befand sich der Kerker, in dem Bernadette und er untergebracht waren? Noch einmal betrat er den Wohnraum, in dem sie der Pirat mit dem Tee überlistet hatte.


    Die Räumlichkeiten ließen den Schluss zu, dass der Bewohner zurückkehren würde. Was wäre, wenn er jetzt den Motor der Jacht in dem hohlen Gewölbe hören würde? „Ich muss mich sputen“, riet er sich, „Bernadette sitzt ungeschützt an dem steilen Felsen in einer Falle.“


    Nichts, gebot er sich, dürfte verändert werden. Der funkende Pirat, täglich gewohnt mit diesen Gegenständen zu arbeiten, würde jedes Fehlen sofort bemerken und es ihm anlasten.


    Beinahe unwürdig gegenüber der Technik im Funkraum erwies sich der Ofen in der Küche, er wurde schlicht mit Holz befeuert.


    Helmut sprang von einem Raum in den anderen und dann wieder zurück. Wo sollte er anfangen und was suchte er überhaupt?


    Und wieder die Frage: Woher kam der Strom, mit dem die hoch technisierte Anlage betrieben wurde? Diese Quelle war nach einfachem Suchen nicht zu verfehlen, die Kabelwege, die er aus dem Funkerraum heraus verfolgte, führten ihn. Dann entdeckte er inmitten der unberührten Südsee ein weiteres kleines Wunder. Er fand es im letzten Raum. Aus den ewig anbrandenden Wasserbewegungen bezog ein Generator seine Kraft, mit der er den Strom produzierte und in großen Batterien pufferte und speicherte. Warum benutzte der Pirat sie nicht für eine Stereoanlage oder einen Elektroherd? Technisch erforderte dieses kleine Kraftwerk keine besonderen Voraussetzungen. Wahrscheinlich hatten es die Militärs hinterlassen. Helmut wandte sich ab und hatte noch immer die eine Frage zu beantworten.


    Wie könnte er die technischen Möglichkeiten, die der Pirat niemals preisgeben würde, für seine und Bernadettes Rettung nutzen? Erneut führte ihn der Weg in den Materialraum, in dem sich allerhand Gerümpel türmte. Das von oben einfallende Licht reichte nicht aus, und er leuchtete sich den Weg mit einer Fackel. Brauchbares und Unbrauchbares lagen dort zusammengewürfelt wie in einer Kadavergrube. Wie Kraut und Rüben überlagerten sich zahlreiche Geräte, die in irgendeiner Form alle mit dem Funk zu tun hatten. Die geraubte Beute aus seinen verbrecherischen Streifzügen. Komplette Ausstattungen von Funkanlagen der Segeljachten. Die Müllhalde einer hoch technisierten Welt fand er hier vor. Eine Batterie, die mit Sonnenenergie gespeist wurde, fand er zwischen dem Gerümpel. Nunmehr funktionierten seine Handgriffe schnell und zielstrebig. Funkgerät, Sonnenkollektor, Batterie und Drähte für die Antenne, ein unter dem Gerümpel liegender Werkzeugkasten. Er packte alles in Plastiktüten, die in dem Sammelsurium nicht fehlten, und klemmte sie unter den Arm.


    Ein Blick auf seine Uhr belehrte ihn, sich zu beeilen. Er lief zunächst die nach außen führende Treppe hinauf, erreichte das Tor zur Sonne, öffnete es über einen Riegel und stand im Gesträuch der Wildnis. Es war an der Zeit tief durchzuatmen, um nicht zur Wirkung der Unterdrückung zu werden.


    In sicherer Entfernung versteckte er all sein erobertes Hab und Gut in einer alten Baumhöhle und deckte sie mit Laub ab. An einigen Markierungen merkte er sich den Ort seines Versteckes. Ein paar Schritte noch und er stand auf dem kahlen Felsen am Rande des Abgrundes mit Blick über den Ozean nach Norden und Osten. Und da sah er ihn, den Punkt, der sich näherte. Ein Segler steuerte weit von Norden kommend auf Tamanea zu. Es war nicht die Freude, die Helmuts Herz bewegte, denn sofort war ihm klar, es könnte nur der Pirat sein.


    „Verdammt, Bernadette hängt unten an den Felsen.“ Sein Herz raste.


    Er verschloss die Eichentür von innen, nahm auf dem Weg nach unten immer mehrere Stufen gleichzeitig, stürzte sich ins Wasser. Er fürchtete, jeden Moment könnte der Segler in der engen Einfahrt auftauchen.


    Bei seiner Rückkehr zeigte sich Bernadette ihm nicht gerade wohl gesonnen.


    „Was bildest du dir eigentlich ein, du unmöglicher Mensch. Gefühllos, selbstherrlich lässt du mich allein, ohne dass ich wusste, wann und ob du je zurückkehren würdest."


    Er atmete noch schwer, rang nach Luft, machte hektische Handzeichen in die Einfahrt.


    Da warf sie sich mit Vehemenz auf dem schmalen Felsgrat stehend an seine Brust. „Jetzt verstehe endlich, dass ich dich brauche, dass ich dich liebe.“ Sie drückte ihn an sich, näherte sich seinem Gesicht und suchte mit ihren Lippen seinen Mund.


    Als er ihre Brüste an seinem nackten Oberkörper spürte, ihre drängenden Schenkel und ihre suchende Zunge, wurde ihm das Spiel unheimlich. Wie lange könnte er diesem Drängen widerstehen? Schon einmal war er auf dem blanken Felsen der Annäherung ihres Mundes erlegen gewesen. Sie liebte das erotische Spiel nahe dem Abgrund.


    „Wir sollten sehen, dass wir schnell hier herauskommen“, sagte er atemlos, „dort hinten kommt der Pirat zurück.“ Er hatte sie fest an den Oberarmen gepackt und hielt sie weit genug von sich, um nicht mehr in ihre Fänge geraten zu können.


    Ihre Leidenschaft verwandelte sich so schnell, wie sie aufgetaucht war, in grenzenlosen Hass.


    Sie erlebte die Erniedrigung zum wiederholten Mal: Er verschmähte sie. Diese Schande würde sie nicht auf sich sitzen lassen. Ihre so ästhetische Augenpracht verwandelte sich von einem Augenblick in den anderen zu einem Rache schwörenden Monster, das ihn ihren Zorn fürchten ließ.


    „Ich bleibe hier“, rief sie ihm gegen das Brandungsgeräusch wütend zu. „Da scheint ja wenigstens ein Mann zu kommen.“


    „Bernadette, wir müssen hier heraus. Der Kerl wird uns umbringen.“


    „Dich vielleicht. Mich wird er feurig begrüßen.“


    „Feurig ja. Er wird dich noch hier an der Steilwand erschießen.“


    „Blödsinn. Ich warte hier auf ihn.“


    „Ich kann dich nicht zwingen. Ich bin innen die Treppe hochgerannt, habe ihn von draußen kommen sehen. Ich muss hier raus. Komm. Er wird dich umbringen. Ein Schuss genügt.“


    Erst als es ihr bewusst wurde, dass sich Helmut alleine an den Aufstieg machte, entschloss sie sich widerwillig mitzugehen.


    „Wir haben soviel Zeit verloren“, dachte er grimmig. Zu ihr gewandt forderte er: „Jetzt müssen wir uns sputen. Er kann jeden Moment hier erscheinen.“


    Gerade als sie sich auf das obere Plateau schwangen, fuhr das Segelschiff in die Schlucht ein. Die Aufmerksamkeit von den Hindernissen im Wasser gefesselt, sah der Pirat nicht, wie sich zwei Personen in Sicherheit brachten.
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    Die unterirdische Kälte vom Mittag saß ihm noch in den Knochen. Obwohl die Sonne auf seinen Rücken brannte, verließ ihn das fröstelnde Gefühl nicht einen Augenblick.


    Helmut begann, die aufeinander gestellten Hage der Nordwestecke ihrer Hütte mit Lianen und geflochtenen Leinen zu stabilisieren. Zusatzschnüre hatte er bereits über die dünnen Wände geworfen, dort warteten sie auf ihre Verwendung. Den Eckpfosten wollte er noch ein wenig mit dem Beil zuspitzen, hatte sich einen Hackklotz außerhalb der Hütte zurechtgerückt, auf den er den Pfosten stellte. Bernadette sortierte mürrisch im Innenraum der Hütte einige der größeren Flechtwerke.


    Struppi hatte als Erster eine Spur aufgenommen, knurrte eine ganze Weile herum und zerrte seinem Herrn an den Hosenbeinen. Helmut hatte gelernt, das Verhalten des Hundes nicht nur als Spieltrieb zu betrachten. Zu sehr war er auf solche Signale angewiesen.


    „Brav, mein Hund“, sagte er, als er sich zu seinem Gefährten hinab beugte und dabei seine Stimme absenkte. „Pass schön auf, was geschieht. Lass dich nicht sehen, tue so, als wenn du nicht da wärest.“ Ihn selbst hatten die verwunderlichen Ereignisse der letzten Tage zu mehr Vorsicht gemahnt. Niemals arbeitete er ohne ein Messer im Gürtel. Ein Bogen lehnte an der Außenwand der Hütte, und ein Köcher voller Pfeile lag neben ihm.


    Nur der Hund hatte ihn auf etwas Fremdes, Unbekanntes hingewiesen. Ansonsten war sie sehr unterschiedlich, die Wahrnehmung der Inselgeräusche. Mal hörten sie das Meer ohne Unterlass, mal schien es gar keine Brandung zu geben. Aber heute hatten sie wieder einen an Geräuschen reicheren Tag. Selbst die Annäherung eines sacht schreitenden Bewohners in dieser Küstennähe wäre nicht zu vernehmen.


    Plötzlich ließ Helmut den Pfosten fallen, und Bernadette sank entsetzt auf den Boden.


    Da stand dieses Scheusal schon vor ihnen.


    Damit hatten sie nicht gerechnet. Er musste gerannt sein, um sie einzuholen. Hatte er von Helmuts Anwesenheit in seinem Bunker Wind bekommen? Hatte er sie trotz starren Blicks auf die Felsen im Wasser auf der Kante zum Plateau entdeckt?


    „Hallo Freunde, ich wollte meinen Nachbarn einen kurzen Besuch abstatten und mich erkundigen, wie ich mich Ihnen nützlich erweisen könnte.“ Seine Mimik war so starr wie bei der ersten Begegnung.


    Wie schon zuvor schlug bei Helmut die gnadenlose Feindschaft zwischen ihnen durch. Aus seinen starren Augen blickten nicht Hohn und nicht Zorn. Es war der blanke Hass, der aus ihnen heraus stach. Die tiefen Rinnen, die seine Wangen durchschnitten wie ein Schützengraben, zeigten im Schlagschatten des schräg einfallenden Sonnenlichtes die Kälte und Härte, mit denen er eine Entscheidung herbeiführen wollte.


    Jetzt oder nie, sagte sich Helmut.


    „Pirat“, sprach er ihn mit der gleichen Diktion an, die sein Gegenspieler gewählt hatte, „Sie kommen zu Besuch. So bitte ich Sie, wie es auf dieser Insel Brauch ist, als Besucher alle Waffen abzulegen, um die friedliche Absicht ihres Besuches anzuzeigen.“


    Sie kamen schneller auf den Kern seiner Anwesenheit zu sprechen, als zu vermuten gewesen wäre.


    „Oho, Freundchen“, rief der Pirat argwöhnisch aus, „nicht so stolz. Besuch ja, aber Herr im Hause, auch hier, bin ich.“ Er trommelte mit einer Faust auf seine Brust und sein Unterkiefer klapperte vor Verkrampfung. „So wäre es denn deine Pflicht, dich hier der Waffen zu entledigen und mich mit Ehren zu begrüßen.“


    Die Sonne schien ihm beinahe direkt in die Augen. Es störte ihn offenbar nicht. Helmut errechnete für sich einen Vorteil daraus.


    Noch hielt der Matrose seine Axt in der Hand, bereit, den Schädel des Gegners zu spalten. Und diesmal, ja diesmal würde er es tun, entschied er sich.


    Der Pirat hielt die Pistole in der Hand mit dem Finger am Abzug.


    „Wirf die Axt fort, Jungchen“, bellte er wie ein Köter, „oder es knallt. Nur einmal würde mir reichen. Dann bist du erledigt. Und deine Frau gehört mir. Zu lange schon habe ich mit euch Geduld gehabt. Das war einer meiner wenigen Fehler.“


    Da gab es etwas hinter Helmuts Rücken, das die Aufmerksamkeit des Piraten sichtbar fesselte, und der Seemann wandte sich um. Was er dort im Eingang zu ihrer halb fertigen Hütte entdeckte, überraschte ihn.


    Nicht die kleine verzagte Frau stand da. Ein Prachtweib stellte sich in ihrer Schönheit vor. Als gälte es einen soeben angereisten Prinzen mit ihren weiblichen Vorzügen zu überzeugen, bedeckte nur noch der Kokos BH ihren Oberkörper.


    Sie lächelte den Piraten an und war sich der Wirkung ihres Schauspiels auf ihn durchaus bewusst. „Was treibt dich an, Bernadette?“, fragte er sich entsetzt. Die Irritation stand ihm sicher ins Gesicht geschrieben. Auch der Pirat zeigte sich von ihrer Haltung überrascht und wäre beinahe seinem freudigen Erwachen zum Opfer gefallen.


    Helmut machte blitzschnell einen Schritt auf ihn zu, der Pirat aber besann sich und rief „Stopp, sonst knallt’s. Axt weg.“


    Der Matrose überlegte eine Sekunde, schaute von ihm auf Bernadette und zurück. Plötzlich warf er die Axt mit schneller rückwärtiger Bewegung Bernadette vor die Füße und versorgte sie mit der Waffe für den Nahkampf, wie er glaubte. Nur einen kurzen Moment war der Pirat verblüfft, dann befahl er: „Liegen lassen.“


    Es war der Moment, auf den Helmut gewartet hatte, da er die Bewegungen im Gebüsch hatte gut verfolgen können. Mit schweigendem Zähnefletschen stürzte sich Struppi von hinten aus dem Gebüsch des Aussichtspunktes kommend auf die Fesseln seines Quälers, biss zu und ließ nicht mehr los. Der Pirat wandte sich um und ging im Schmerz in die Knie. In dieser Sekunde stand Helmut hinter ihm, schlug mit seinem linken Arm um dessen Gurgel und drückte ihm das gezogene Messer in den Hals. Er stach so weit zu, dass das Blut aus dem Hals spritzte, um dem Burschen seine eindeutige Absicht zu signalisieren.


    „Eine falsche Bewegung, und du bist tot. Lass die Pistole fallen.“


    Seine ersten Reaktionen waren von Verblüffung gekennzeichnet. Den Hund hatte er nicht mehr in seiner Planung gehabt. Seine Pistole fiel in den weichen Boden an der Hütte, alle Spannkraft entwich dem Körper. Er rutschte durch Helmuts Arm hindurch und sackte zu Boden. Der treue Struppi hatte sich zuerst in der rechten Hand und jetzt in der Wollmähne seines ehemaligen Herrn verbissen. Der Mann schrie entsetzt. Er bedeckte mit seiner Linken die verletzte Hand und holte alle Höllenflüche auf seinen Hund hernieder. Helmut sprang einen Schritt zur Seite, ergriff die Pistole, und bedrohte den Angreifer.


    „Beine ausstrecken“, rief er erregt. „Hände auf den Rücken.“


    Zu seiner Verblüffung gehorchte der Verbrecher unter dem Zwang seiner bisherigen Verletzungen den Befehlen widerstandslos.


    „Bernadette, ein Seil, schnell“, rief Helmut.


    Ein Seil kam nicht. Dafür aber ihre herrischen Worte:


    „Es ist aus, Helmut, ich habe dein sanftes Spiel satt. Mach keine falsche Bewegung, ich schlage schnell und geübt zu.“ Bernadette stand hinter ihm, hielt die Axt mit erhobenen Armen schlagbereit gegen ihn gerichtet in den Händen.


    Was war das für ein Spiel? Fragte er sich entsetzt. Dann rief er:


    „Bernadette!?“ Unsicherheit lag in seiner Stimme. Er zögerte, was war dem frustrierten Weib zuzumuten? Sein fragender Blick begegnete ihrem entschlossenen Gesichtsausdruck.


    „Noch einmal, eine falsche Bewegung, und du bist ein toter Mann.“


    „Höre auf sie“, rief der Pirat.


    Er rutschte auf einem Knie ein Stück weiter zum Hals des Piraten, wollte ihm das Maul stopfen. Hinter ihm folgte Bernadette seiner Bewegung, machte einen Schritt vorwärts, um dem Piraten zur Hilfe zu eilen. Noch wagte sie nicht zuzuschlagen, um nicht unglücklich ihrem neuen Freund die Brust zu spalten. Mit dieser Bewegung hatte der Matrose gerechnet. Aber ebenso damit, dass sie augenblicklich gar nicht mit der Axt zuschlagen konnte. In ihre Vorwärtsbewegung hinein warf er sich in Bodennähe rückwärts gegen ihre Beine. Sie stürzte nach vorneüber ihn, er duckte sich weg, und Bernadette fiel mit einem Aufschrei der Länge nach auf den Piraten. Die Axt war ihr aus der Hand gerutscht und einige Meter von den beiden auf den Boden gefallen. Die Verwirrung nutzend versuchte der Pirat, unter Bernadette hervor zu rutschen. Struppi biss ihn ins Ohr und das Blut spritzte daraus hervor. Mit einem Aufschrei blieb der Bandit liegen.


    "Keine Bewegung, sonst knallt's", rief Helmut. Mit der Waffe des Banditen in der Hand machte er ein paar Schritte zurück.


    Vor ihm auf der Erde lagen beide, die Gesichter verschmutzt mit dunkler Erde, der Pirat ausdruckslos, Bernadette mit hitzig geröteten Wangen und Furcht in dem Blick. Die ehemals leuchtende Ästhetik ihrer Augen war verkommen zu einer erniedrigten Maske, geprägt von Todesangst.


    „Jetzt werden wir in Ruhe die Situation bedenken“, sagte er, nicht wissend, was er mit ihnen anfangen sollte.


    „Jungchen, du musst mich verbinden, sonst verblute ich hier. Dieser verdammte Köter …“, er blickte entsetzt auf seine Hand.


    „Dann hätte ich ein Problem weniger.“


    „Oder eins mehr. Wer wird euch hier herausfahren?“


    „Die Frau wird dich verbinden. Wenn wir auf dem Schiff sind, dann fährst du uns raus.“


    „Mach nur voran, sonst überstehe ich das nicht“, stöhnte der verletzte Mann.


    Dann hörte Helmut die verzweifelte Stimme seiner Weggefährtin. Bernadette hatte die Situation erkannt.


    „Helmut, du hast meine Handlungen falsch interpretiert“, stöhnte sie flehend. „Ich wollte dich schützen und verteidigen, aber nicht angreifen.


    „Schweigt“, versuchte Helmut sie mit leiser Stimme zur Vernunft zu bringen. Ihr verausgabt euch. Schont eure Kräfte, ihr werdet sie brauchen.“


    Gar zu gefährlich war die Situation für ihn nicht. Der Pirat litt unter einem starken Handicap. Bernadette würde den Kampf mit ihm nicht aufnehmen wollen.


    So begab er sich in seine kleine Hütte, holte eine Kokosnuss, die er bereits geöffnet hatte, heraus und schnitt sich ein Stück ab, das er genüsslich in den Mund schob. Kauend, auf einem Stamm hockend, betrachtete er seine Gefangenen. Ein verrücktes Bild sah er vor sich. Bernadette, die Frau, die er aus dem absaufenden Schiff gerettet hatte, die er eine Nacht lang voller Leidenschaft geliebt hatte, lag als Opfer vor ihm auf dem Boden. Aber dieses verrückte Bild schmerzte ihn. Das war nicht das, was er wollte. Und er konnte sie auch nicht dem Piraten überlassen. Bernadette war zu unbedarft, sie vertraute dem falschen Mann. Sie ahnte nicht im Geringsten, was auf sie zukommen würde.


    „Ich habe entschieden“, teilte er seine Überlegungen mit, „wir werden alle drei die Insel verlassen, mit Ihrem Schiff, Pirat. Sie werden uns hinausfahren. Dann segeln wir nach Norden mitten in die Hauptschifffahrtstraße hinein. Dort werden Bernadette und ich auf das erste vorbei fahrende Frachtschiff umsteigen, und Sie Pirat können weiter mit Ihrem Segler unterwegs sein.“


    Er bemerkte das Leuchten und die Gemeinheit in den Augen des Verbrechers. Daher fuhr er ungerührt fort:


    „Damit sie mich nicht beim Hinausfahren übertölpeln, werde ich sie an die Steuersäule ketten und Sie werden angekettet bleiben, wenn wir das Schiff verlassen. Bernadette wird sie an der Säule verbinden, aber erst wenn sie angekettet sind.“


    Jetzt stand dem Piraten das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


    „Das kannst du nicht machen Jungchen“, stöhnte der Mann. „Bei Gefahr bin ich dazu verurteilt, mit dem Schiff unterzugehen.“


    „Ihr Risiko.“


    „Binde mich nicht an, und ich verspreche, nichts gegen dich zu unternehmen.“


    Der Matrose lachte lauf auf.


    „Sie sind ein Kerl voller Lügen.“


    Er zog die Pistole aus dem Gürtel und feuerte einen Schuss auf einen Baum ab. Die Kugel steckte tief in dem Holz. Helmut öffnete das Magazin, sah darin noch fünf weitere Kugeln und nickte zufrieden.


    „Sie funktioniert. Hören Sie gut zu, Pirat. Ich werde im Zweifelsfall sofort von der Waffe Gebrauch machen.“


    „Nur eine Bitte“, krächzte der einstmals so herrische Kolonialherr, „kündigen Sie solche Schießübungen an. Ich bin sehr schreckhaft.“


    „Wir fahren noch heute los“, entschied Helmut. „Wir gehen zu ihrem Bunker, beladen das Schiff und hauen ab.“


    Das Grinsen des Piraten begleitete seine Worte.


    „Noch eins“, sagte Helmut, „eine einzige falsche Bewegung, und ich lege Sie um.“


    Der Ganove nickte, als hätte er die Tragweite der Aussage verstanden. Dann erhoben sich die Überwältigten mühsam.


    


    Er ließ Bernadette vorgehen, dann kam der Pirat und schließlich er. Struppi lief zwischen ihnen umher und schaute nach, ob alles in Ordnung wäre.


    Sie stiegen in den Katakomben an Bord, und Helmut kettete den Piraten an die Steuersäule, sodass er seinen Oberkörper bewegen konnte. Ebenso kettete er die Hände an das Steuerrad, um jeder Attacke aus dem Wege zu gehen. Er benutzte dazu eine Kette mit einem Vorhängeschloss. Beides hatte er auf dem Schiff vorgefunden. Er steckte den Schlüssel in die Tasche. Erst jetzt ließ er es zu, dass sich Bernadette um dessen Verletzungen kümmerte.


    Eine Flucht wäre dem Verbrecher unmöglich. Und für Bernadette machte sie keinen Sinn, selbst, wenn sie wollte. Na dann meinetwegen dachte er. So ließ er die Frau frei herumlaufen, zumal sie ihnen beim Ablegen behilflich sein könnte.


    Er lud mit ihr die Lebensmittel, die der Pirat in einer geheimen Kammer gelagert hatte, auf das Schiff. Mit vollem Unverständnis hielt er sich zum Abschied kopfschüttelnd in den unterirdischen Gewölben auf. Es war sein Abschied von dieser trostlosen Insel. Am meisten beschäftige ihn das abrupt wechselnde Verhalten seiner Weggefährtin.


    Alle Vorbereitungen waren gediehen und das Schiff schwankte leicht an den Pollern in dem Hohlraum unter der Erde, der ihm wie die Kuppel eines Domes vorkam.


    „Voran“, rief der Pirat, „bevor das Wasser steigt, müssen wir draußen sein, sonst heißt es zehn Stunden warten. Auch wenn es nur weniger als einen Meter zunimmt, würde das reichen, uns den Ausweg zu versperren. Das Gewölbe ist knapp bemessen. Sie sehen, wie dicht wir beim Ausfahren mit dem Mast unter der Decke liegen“, er wies mit dem Kopf auf den Ausgang hin, wo sich das Deckengewölbe nach unten neigte. Helmut warf einen Blick zur Mastspitze hoch. Schon jetzt schien der Topp in den leichten Wellenbewegungen nach der Gewölbedecke zu greifen. Es hieß tatsächlich, sich zu sputen. Der Pirat warf den Motor an.


    „Du dahin“, rief der Pirat und zeigte auf die Vorleine, die am Poller festgemacht war.


    Bernadette sprang von der Schiffsmitte auf den Steg und nahm die Vorleine in die Hände.


    „Du an die Achterleine“, dieses Kommando galt Helmut.


    Ebenfalls auf dem Steg stehend löste er die Achterleine weitgehend und wartete auf das Kommando des angeketteten Schiffsführers.


    Er ahnte, wie schwierig das Manöver sein würde. Er wollte kein Risiko eingehen und deswegen hatten sie jeden Handgriff mehrfach abgesprochen.


    „Fertig zum Ablegen“, rief der Pirat. Er hatte seine kleine Crew für dieses Manöver gut instruiert. „Vorleine klar“, rief er und erhielt von Bernadette prompt die Antwort: „Vorleine klar.“ „Achterleine klar“, rief er nun, und auch Helmut bestätigte: „Achterleine klar.“


    „Okay“, echote die Stimme des Piraten in dem Gebirgshohlraum, „Vorleine los“. „Vorleine ist los“, rief Bernadette, warf die Leine an Bord und sprang auf das Schiff, während sie der Jacht gleichzeitig einen kräftigen Schwung mit auf den Bug gab. Mit einem Bootshaken eilte sie über das Deck Helmut am Heck zur Hilfe. Der Pirat ließ die Maschine hochlaufen und löste sich dank Bernadettes Schwung mit dem Bug vom Steg. „Achterleine los“, rief er gegen den Lärm des Motors. „Achterleine los“, bestätigte Helmut das Kommando. Er hielt mit der linken Hand die Reling am Heck fest, warf die Leine an Bord und setzte zum Sprung auf das Schiff an.


    Der Pirat schob den Handhebel nach vorne, drehte die Maschine auf volle Touren vorwärts.


    Da traf es ihren Inselpartner wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Mit zusammengekniffenen Augen versetzte ihm Bernadette mit der Spitze des Bootshakens einen brutalen Stoß gegen die Rippen.


    Die Relingstütze, an der sich Helmut bereits festhielt, zog ihn hinter sich her, der Schlag gegen die Brust traf ihn so unvorbereitet, dass er die Stütze fahren ließ. Er taumelte, stürzte ins Wasser und konnte von Glück reden, nicht in die Antriebsschraube gerissen zu werden. Als er auftauchte, war die Jacht bereits ein paar Meter weiter weg. Struppi hatte mit einem kräftigen Sprung über die Reling gesetzt. Er landete auf dem Steg, wobei ihn der eigene Schwung gegen die steinerne Wand schleuderte, und er still liegen blieb.


    Mit ohrenbetäubendem Dröhnen heulte der Motor auf, und die Jacht „Atlantis“, näherte sich bereits dem Ausgang. In der Kuppel röhrte es bestialisch und die aufgewühlten Wellen warfen sich auf Helmut. In erster Sekunde dachte er daran, dem Schiff nach zu schwimmen. Er ließ von dieser Idee ab, schwamm zum Steg und klammerte sich an einem Eisenpoller fest.


    „Langweile dich nicht, Jungchen“, rief der Pirat ihm nach, und Bernadette, die sich an ihren neuen Liebhaber schmiegte, winkte fröhlich. „Mach es gut Tölpel.“


    Noch beim Verschwinden aus der Kaverne sah Helmut, wie Bernadette das Schloss mit einem Schlüssel öffnete und die Ketten von dem Piraten abfielen.


    „Verdammte Brut“, schoss es Helmut durch den Kopf, als er sich an dem Poller klammernd, mit den Füßen im Wasser seiner Lage und seiner wahrhaftigen Tölpelhaftigkeit bewusst wurde. Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Der Pirat hat auf Eile gedrängt. Das allein genügte, meine Vorsicht sausen zu lassen. Verdammt, fluchte er, mir ist die lange Zeit entgangen, die ich dem Piraten und Bernadette beim Beladen des Schiffes gegönnt habe. Ich musste mich ja schließlich zum Abschied in den Katakomben lange umsehen, verdammter Mist. Die Zeit hat mehrfach gereicht, sich abzusprechen und jeden Handgriff zu klären. Der Bursche hat dem Weib geflüstert, wo der zweite Schlüssel ist. Verdammt ja, erinnerte er sich. Sie ist noch einmal in den Bunker zurückgekehrt, weil sie angeblich das Salz vergessen hat. Er schüttelte den nassen Kopf. Und ich bin drauf rein gefallen. So einfach ist das, wenn man so ein Tölpel ist.


    Mühselig zog er sich an dem Poller aus dem Wasser, kroch stöhnend auf den Steg und stellte sich auf die Beine. Struppi empfing ihn mit freudigem Gebell. Schwer und unbeweglich wie ein nasser Sack Reis, blickte er aus der gerundeten Einfahrt hinaus. Voller Zorn war er sich unsicher, ob er dem enteilenden Schiff wütende Schwüre nachschicken, oder sich lieber selbst für einen Idioten halten sollte.


    Der doppelt Betrogene streifte das Wasser aus seiner Hose und schüttelte sein Unwohlsein ab. Die unterirdischen Türen waren nicht verschlossen, und so konnte er den bekannten Gang und die Treppen hoch zum Ausgang im Gebüsch laufen. Dann rannte er den küstennahen Weg entlang zu seiner unfertigen Palmhütte, in deren Rechteck er klarere Gedanken fassen könnte als in der Katakombe seines Feindes. Denn dort, so wusste er, herrschte der verbrecherische Geist des Piraten. Seine Schritte wurden kürzer, und er schleppte sich nur noch mit Bleigewichten bepackt ein paar Meter voran, bis seine Glieder ihn gänzlich im Stich ließen, und er auf den Felsboden rutschte.


    „Cora“, rief er verzweifelt, und er wusste, dass er ihr und sein Schicksal besiegelt hatte.


    Mit weit ausladenden Segeln bestückt, erkannte er das Schiff des Piraten, das majestätisch seine stetige Bahn nach Nordwest zog, geradewegs in die Arme von Cora.


    Voller Zorn verbat er sich das Leid, erhob sich und rannte den Küstenstreifen entlang auf das Plateau hinter dem Hibiskusgarten, wo er die versteckte Funkausrüstung unberührt vorfand. Mit fliegenden Fingern versuchte er, die Anlage aufzubauen und sie in Gang zu setzen. Bald rief er in das Mikrofon hinein:


    „Hier Helmut, hier Helmut, hört mich jemand? Hier Helmut, hier Helmut, hört mich jemand dort draußen?“


    Nur das Schweigen des gelassen atmenden Ozeans drückte ihm sein Mitgefühl aus. Rechtzeitig sah er den Steuerknopf, der noch auf „Senden“ stand und er holte das Versäumte sogleich nach. Es knackte und röhrte in der Leitung, als bereitete jemand seine akustische Ankunft vor.


    Und dann vernahm er sie deutlich, und sein Herz frohlockte, als er endlich die Stimme aus dem Äther hörte. Doch nur einen Atemzug lang währte sein irdisches Glück, dann verrauchte es und umgab ihn mit düsteren Wolken.


    „Hallo Helmut, hallo Helmut. Ich höre dich gut, sehr gut. Ich hoffe, du bist bei bester Gesundheit, mein Herz hüpft vor Freude, wenn ich deine Stimme höre, aber nur weil ich weiß, dass ich dich endlich los bin, du Tölpel.“


    Er würgte dem Weib mit dem Stellknopf die Stimme ab und hatte endgültig genug von seiner geretteten Nonne.


    „Bernadette, mit diesem Mann machst du einen schweren Fehler“, war seine Überzeugung, „aber ich werde dich kaum aus seinen Fängen retten können.“


    Waren die Zweifel fort gesegelt in einem Schiff ohne Wiederkehr? Oder kämen sie zurück? Der Pirat hatte die Insel zwangsläufig verlassen, weil Helmut ihn dazu gezwungen hatte. Was um Himmels willen würde geschehen, wenn dessen Zeit gar nicht reif wäre für eine Rückkehr in die zivilisierte Welt?


    Die Pistole hatte er an Bord abgelegt, da sie ihn beim Sprung auf die Jacht behindert hätte. Mit Axt und zwei Messern bewaffnet, Pfeil und Bogen über der Schulter, lief er einem Waldläufer gleich zurück zur Piratenhöhle. Die oberirdische Eingangstür war noch von ihm selbst von innen geöffnet worden. Er stieg mit selbst gebastelten Fackeln die Stufen hinab. Welch bedrückenden Erlebnisse er mit dem Verlies verband, indem Bernadette angekettet gewesen war. Helmut stieß mit dem Fuß die weitere Tür auf, stand in dem sogenannten Wohnraum, in dem sich die wenigen Möbel einsam und verlassen nach dem Seeräuber sehnten.


    Des Piraten Pläne waren voll aufgegangen, er war auf alle Eventualitäten vorbereitet, selbst auf die von einer Reise nicht mehr zurückzukehren. Nur in dem Raum, aus dem der Matrose schon vor Tagen die Funkanlage zusammengesucht hatte, war alles unberührt geblieben. Das Gerümpel war überflüssig und unnötig für den Piraten.


    Und Helmuts Herz jubelte, als er in der Rumpelkammer in eine Kiste griff, deren Inhalt er schnell erkannte. Komplett mit Beschreibung. Die Kiste war mit dem Schriftzug: Reparatur für glasfaserverstärkten Kunststoff versehen. Helmut griff unter den Behälter und kroch aus den finsteren Katakomben. Auf dem Weg ans Tageslicht schüttelte er die frostige Gänsehaut von seinem Rücken und atmete zusammen mit Struppi die frische Südost Brise ein. Dann lief er jubelnd zu seinem Standort zurück, wohl wissend, dass er als Behausung niemals die Keller des Piraten wählen würde. Seine kleine wieder aufgebaute aber nicht überdachte Hütte war ihm in seiner Sehnsucht nach Freiheit wohler gesonnen, als die Kerker des entflohenen Piraten.


    Noch gemeinsam mit Bernadette hatte er das Rettungsboot von dem Hochplateau heruntergebracht, dessen Riss im Rumpf er fadenscheinig geflickt hatte. Der Flicken war so schlecht, dass er beim ersten Klopfen herausfiel. Es gab da noch Teile, die nützlich waren, wie das gut erhaltene Segel in einer der Backskisten, mit dem er weiterhin arbeiten könnte. Da war auch noch der Motor, den er bis dahin nicht wieder hatte laufen lassen und den Kanister mit dem Treibstoff.


    Die Dunkelheit zog ihr schwarzes Gewand über die Insel und aus der Finsternis rauschte der aufkommende Wind heran. Das stetige Treiben des Südost Passats wuchs schnell zu kräftigen Böen an. Über den Monte Tamanea reisten die Wolken in stürmischem Zug nach Nordwest, bald wütete ein Unwetter mit Gewitter über Insel und See hinweg. Und Helmut wusste von der Gefährlichkeit des Sturmes, besonders für einen Einhandsegler. Er sah die beiden Seeleute allein im Kampf mit den Naturgewalten und wünschte sich nicht einmal ihren Untergang.


    Deutlicher noch in seiner Vorstellung als die „Atlantis“ pflügte eine andere Jacht durch das aufgebrachte Meer, die er bis in alle Einzelheiten vor sich erkannte. Die Skipperin befand sich zum ersten Mal in einem derartigen Sturm und ihre seglerischen Fähigkeiten, erst vor ein paar Wochen erworben, wurden aufs Härteste geprüft.


    Noch hielt Helmuts Hütte, die sich den Monte Tamanea als Wall gegen diese Bedrohung auserwählt hatte.


    Mit drehenden Strudeln, unmittelbar hinter diesem Berg, stießen die Luftmassen aufeinander. Das Gewitter war jetzt genau über ihm. Seine kleine Hütte bog sich unter dem Druck des Sturmes, als legte sie einen Tango aufs Parkett. Einzelne Hage flogen von dannen. Ungehemmt gossen sich die aus den Himmelsschleusen herab stürzenden Wassermassen über sein schmales Bett. Er floh durch die offene Pforte. Von See her hörte er die hochsteigenden Wogen und er dachte an Cora. Der Regen peitschte ihm Gesicht und Augen, der Sturm riss seine Wangen nach hinten. Ohne Licht versuchte er den Weg zur Grotte zu finden, stürzte immer wieder, bis er das Eingangstor erreichte.


    In Ritzen und Spalten verfingen sich die Luftmassen und jaulten ein nicht abgestimmtes Konzert. Es pfiff und grölte, schlug und donnerte. Mit dem Rücken lehnte er an der feuchten Wand. Die Tür hatte er verschlossen, aber die Lücke, die er selbst geschlagen hatte, um das Schloss aufzubrechen, bot dem Sturm einen Angriffspunkt, ein neues, schmerzliches Lied anzustimmen.


    Seine 1416 hatte er mit einer Leine an einer Palme festgebunden, und er ahnte nur, wie schnell das im Sturm fliegende Boot das offene Meer erreichen würde. Sein Reparaturset war in der Hütte liegen geblieben. Auch der könnte, wenn er von dem Orkan richtig gepackt würde, bald verschwunden sein. Das Geschenk aus des Piraten Höhle, das ihn wenige Stunden zuvor in einen Glücksrausch hatte steigen lassen, war für ihn so notwendig, wie das Schiff selbst. Wenn eines verschwand, hätte das andere seinen Sinn verloren.


    


    

  


  
    

    Robinsons Traum


    


    


    57. und 58. Tag


    


    Sie gab ein trauriges Bild ab. Pflanzen und Bäume lagen wirr aufeinander, hatten sich untereinander begraben. Selbst die Urwaldfront der Insel erweckte den Eindruck eines wirren Kraushaares. Er verspürte keinen Drang, die Hütte noch einmal aufzubauen. Und mitten in den Trümmern stand sein Reparaturset. Den Außenborder hatte er noch vor dem Sturm neben die Kiste gelegt. Beides war unberührt. Die 1416 hatte den Sturm unbeschadet und noch angeleint überstanden. Die Palme, um die der Strick gelegt war, wies in Brusthöhe enorme Scheuerstellen auf. Sie zeigte, wie die Jolle durch die Luft gesegelt war, festgehalten von der Leine, die sich in die Rinde eingeschnitten hatte.


    Er rannte an diesem frühen Morgen schon zum dritten Mal auf das Hochplateau, hielt nach Seglern Ausschau, aber wie zuvor war nicht einer zu sehen. Die leere Stille des Ozeans bot das Bild eines totalen Untergangs.


    Wo blieb diese Mastspitze eines über den Horizont kommenden Schiffes und er fürchtete sich davor. Wenn es das falsche Schiff wäre und der Pirat allein zurückkäme?


    Es gab so viel zu tun, immer wieder unterbrach er selbst die geringste begonnene Arbeit und rannte auf den Ausguck. Bis er sich sagte, ich verzettele mich, meine Zeit verrinnt, das Notwendigste bleibt liegen.


    Aufgeregt rannte er sich wieder in der Höhle des Piraten. Was war ihm bis jetzt entgangen? Welche nützlichen Gegenstände gäbe es noch hier? Konnte er Funksprüche senden, wollte er das überhaupt? Wenn Cora kommt, will ich sie auf See begrüßen, klangen seine lauten Worte pathetisch, die er zwischen den finsteren Wänden, wo Bernadette einst angekettet gewesen war, sprach. Cora würde nicht einmal ankern oder anlegen können. Mit ihrem Rettungsboot könnte sie ihn abholen, wenn sie es nicht beim Sturm verloren hätte. Wenn sie aber mit diesem Dingi käme, würde ihre Jacht inzwischen führerlos umhertreiben, und sie müsste zusätzlich versuchen, in die wilde Einfahrt hinein zu kommen. Und er sah selbst in den finsteren Katakomben ausschließlich die hellen Segel seiner Cora vor sich.


    Helmuts Herz schlug im Stakkato, seine Nerven waren gespannt wie die Saiten einer Gitarre.


    Und wieder waren seine Gedanken bei dem Reparaturset, das er in der Höhle gefunden hatte. Darin waren all die Teile, die er brauchte, um den Riss in der 1416 dauerhaft flicken zu können. Glasfasermatten für die Armierung, Kunststoffkomponenten zum Auffüllen, Spachtel und sogar Schleifmaterial zum Glattschleifen seiner Flickstelle.


    Noch kurz vor dem Abtauchen in die Piratenhöhle hatte er ein weiteres Feuer entzündet, um auch von hier seine Signale zu geben. Dann suchte er in den Katakomben in jeder Felswand, tastete sie ab, ob sie beweglich wäre, versuchte Steine herauszuarbeiten, schaute in den Raumdecken nach, auf den Böden. Nichts. Zumindest nichts was sich lohnte, beachtet zu werden. Diesmal hielt er sich viel länger auf.


    Auf dem Weg zurück zu seinem Liegeplatz wagte er den Gang durch die Palmenhaine, die die Spuren der Verwüstung in sich trugen. Verschwenderisch hatten sich Papayas, Kokosnüsse und Bananen und sogar Brotfrüchte auf dem Boden verstreut. Er aß eifrig davon, was er essen konnte. Schwäche wäre nicht das, was er gebrauchen könnte. Auch seine Körperwäsche durfte er nicht verludern lassen.


    Nicht einmal fragte er sich, warum das alles? Cora befand sich in seiner Nähe. Das spürte er so deutlich, wie er seinerzeit Tamanea gefühlt hatte, wie er die Studentin Cora in der Lawine geortet hatte.


    An seinem Baum, den er Robinson Kalender getauft hatte, ritzte er den 58. Strich ein.


    Heute, im Laufe des Tages würde …, nein jetzt, sofort machte er sich an die Arbeit, sein Rettungsboot zu reparieren. Wieder vergaß er darüber sein Frühstück, verfiel in Panik. Nicht auszudenken, wenn Cora eben jetzt am Horizont auftauchen würde? Er könnte sie noch nicht einmal mit seiner beschädigten Jolle an Land holen. Seit nunmehr fünfundfünfzig Tagen – einige Tage hatten sie auf See verbracht - lag das kleine Schiff unbrauchbar auf der Insel. Natürlich konnte er sich zugutehalten, dass er bisher nicht über die notwendigen Reparaturmittel verfügte hatte. Aber jetzt sollte es sein.


    Zuvor noch einmal der schnelle rundum Blick über die Weite des Ozeans. Mal hoffte er, mal befürchtete er, ein Schiff zu sehen. Dann rannte er wieder den Hang von dem Hochplateau hinab. Die Insel war schon dabei, sich zu regenerieren. Allenthalben reckten sich die Hibiskusblüten, trotzten der vergangenen Verwüstung. Er nahm sich keine Zeit für die erwachende Welt um sich herum.


    Die Glasfasermatten mit einem Messer zurechtschneiden, damit er sie in drei Lagen verlegen konnte, dann den Zweikomponenten – Kunststoff anrühren, wobei er in Etappen vorging. Und es funktionierte. Nur nicht zu flüssig und erst recht nicht zu starr, sagte er sich. Mach es mit Ruhe. Die Sonne stach auf seinen Rücken. Er spürte den Wind.


    Vor ihm erschuf er das dramatische Bild ankommender Segel. Aber diese innere Unruhe, was hatte sie zu bedeuten? Nun war er schon so lange auf der Insel, um genügend Ruhe zu haben, nur Ruhe gäbe ihm die Zeit aller Welt, die 1416 zu flicken. Vor allem dürfte er keine Fehler machen. Wenn ihm der Flicken herausfiel, würde er, kurz bevor er Cora erreichte, absaufen. Quatsch, alles Quatsch, beruhigte er sich, übe dich in Geduld, lass dich nicht verrückt machen. Alles leichter gesagt als getan.


    Schon bald konnte er mit Befriedigung die Qualität seiner Bootsreparatur begutachten. Als das Material durchgetrocknet war, nahm er das braune Sandpapier aus der Kiste und schliff den Boden glatt. Zärtlich glitten seine Fingerkuppen über die polierte Fläche. Nach einer Weile fühlte er sich glatt und eben an.


    Das Dingi war dicht und seetauglich, und der Schiffbrüchige spürte sich umgehend nicht mehr als Gefangener.


    Er hatte den Vormittag für die Reparaturarbeiten verwandt. Jetzt machte er sein kleines Schiff schon abfahrbereit. Zunächst schob er es näher an das Ufer.


    Wenn es beladen ist, wird es zu schwer sein, sagte er sich. Noch einmal steckte er das Segel, das Bernadette sogar ein paar Mal als Schultertuch benutzt hatte, mit dem Mast in das Loch in der Mitte des Bootes, um es zu testen. Sofort fuhr der Wind hinein und wollte die 1416 auf See hinaus blasen. Das Boot erzitterte unter dem Winddruck und es schien ihm zu sagen, ich bin abfahrbereit, lass uns loslegen. Helmut war nahe daran sich hineinzuwerfen und aktiv das Notwendige für seine Rettung zu tun.


    Wenn ich Cora verfehle, fahre ich mit diesem Schiff bis in den Tuamotu Archipel hinein, vielleicht bis nach Tahiti, jetzt, da das Loch repariert ist. Ich nehme Kokosnüsse für acht Wochen mit. Er legte sich einen Faustkeil zurecht, mit dem er die Nüsse aufschlagen konnte. Für die ersten Tage, vielleicht sogar zwei Wochen packe ich noch Ananas und Bananen, Mangos und Brotfrüchte dazu. Und Wasser, das Wichtigste. Drei Kanister fand er in des Piraten Höhle, die er reinigte und, mit Wasser aus dem Bach gefüllt, zusammen mit seinen eigenen in sein Boot legte.


    Trotz aller anderen Arbeiten, die er ausführte, beschäftigte ihn ein Gedanke ununterbrochen. Was hat der Pirat vor?“


    Wie könnte er dem Burschen eine Falle stellen? Er entwickelte, verwarf den Gedanken und entwickelte aufs Neue.


    Als er seine Finger ableckte, besann er sich auf seine körperliche Reinigung. Er lief über den ausgetretenen Pfad zum Bach hinunter. In der Zwischenzeit dürfte er ein Segelschiff nicht übersehen. Dieser Gedanke trieb ihn zur Eile. An dem Gewässer schaute er sich des Öfteren um, ob nicht Bernadette allzu neugierig auf seine Gliedmaßen schaute. So sehr hatte er sich an die Anwesenheit der Frau gewöhnt, dass er sich auch diesmal wie ein Pubertierender hinter einem Strauch verbarg. Er durfte ihr nicht allzu viele Blicke auf sein erigiertes Glied zumuten, obwohl sie noch nicht einmal anwesend war, und sein Glied eher eine schlaffe Miene machte.


    Mit Freude griff er in den feinen Sand, den der Lauf des Wassers an die Uferböschung gespült hatte. Genüsslich wusch er sich die Haare damit und reinigte vor allem die Füße, Hände und den Hals. Er trank noch ein paar kräftige Schlucke oberhalb der Waschstelle. Letztlich ließ er sich an der Luft trocknen und kleidete sich wieder an.


    Seine lange Hose hatte zu allen Gelegenheiten dienen müssen, und das seit nahezu zwei Monaten. So sah sie auch aus. Das Khaki war verblasst und einem schmutzigen Grau gewichen. Das eine und andere Loch zierte den glatten Stoff.


    Nun ist sie der Stolz meines Überlebens, sagte er sich.


    Welch ein fantastischer Sonnenuntergang, bewunderte er das flammende Rot am Himmel. An diesem Abend war er noch einmal die winzige Bucht zum Meer hinunter gelaufen, hatte sich in die Wellen gestürzt und war durch die See gekrault. Erfrischt und gekräftigt entstieg er dem Wasser. Dann setzte er sich noch eine Weile an das Ufer und schaute über die endlose Weite des Meeres. Wieder einmal zeigte sich der Himmel in den leuchtenden Farben von Hellgelb bis Dunkelrot. Die Sonne würde ihre heißen Strahlen bald ebenso in den Fluten abkühlen, und es wäre in weniger als einer Viertelstunde dunkel.


    Struppi beobachtete ihn aufmerksam, legte sich neben die Glut vor der Höhle und schlief ein. Er musste sich für einen neuen Tag mit frischer Kraft versorgen. Helmut trug noch mehr Brennholz herbei. Er wollte die ganze Nacht für ein helles Feuer sorgen. Gleich nach Sonnenaufgang würde er wieder feuchtes Blattwerk in die Glut mischen, allzeit bereit, seine Signale in einem fort auszusenden. Nachts flammend rot, tags rauchdunkel. Lange hockte er neben dem Feuer auf seinem Baumstumpf, stocherte in der Glut herum und überdachte immer wieder die Möglichkeiten, die sich ihm in den nächsten Tagen wohl bieten würden. Außer Cora würden auch Bernadette und der Seeräuber bald wieder von ihrem letzten Beutezug erscheinen. Wenn er die Gedanken an sie beide mit den Gedanken an Cora verband, wurde ihm speiübel.


    


    

  


  
    

    Kipona Aloha
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    Das Kreuzchen in seinem Kalender war nie vergessen worden. Der Strich, fein säuberlich mit dem Messer aus der Rinde heraus gearbeitet, erinnerte ihn an die lange Zeit, die er mit Bernadette verbracht hatte. Den Wert, den Helmut auf das Zählen der Tage legte, erkannte er selbst an der Sorgfalt, wie er dieses Herausarbeiten des schmalen Rindenstückes vornahm. Dann steckte er das Messer in seinen Gürtel vor den Bauch, ein zweites Messer trug er auch unter dem Gürtel am Rücken. Eine Überraschung ohne Bewaffnung, und wenn es nur von einer Wildkatze wäre, wollte er nicht riskieren. So trug er auch gewohnheitsmäßig den Bogen über der Schulter und den Köcher am Rücken.


    Die Nacht hatte er unruhig verbracht. Und immer wieder hatte er sich ermahnt, sich die Besorgnis nicht einzureden. Ein paar Mal hatte er sich erhoben, um draußen nach dem Rechten zu sehen. Struppi schlief seelenruhig vor seiner Pforte, das sicherste Zeichen für eine reine Umgebung. Immer wenn er draußen war, warf Helmut dem Feuer neue Nahrung zu, ließ es kurzzeitig hoch auflodern oder hell genug brennen, dass ihn ein Schiff orten konnte. Ein Auflaufen Coras in der Nacht auf die felsige Küste käme einer Katastrophe gleich. Er wusste es nicht genau, weil er es nicht gezählt hatte, schätzte aber sicherlich zwanzig Mal draußen gewesen zu sein. Den Blick hatte er immer auf das finstere Meer gerichtet, mit der Hoffnung irgendwo dort die Positionslichter eines Segelschiffes zu entdecken.


    Es war zum 50. Mal die Frühstunde, die ihn im schnellen Schritt den steilen Hang auf das Plateau eilen sah. Das Licht schien noch ummantelt vom weichen Schleier des müden Morgens, als er zunächst zu seinen Tölpeln ging, die ihn aufgeregt begrüßten. „Na“, sagte er halblaut, „hat es neue Kinderchen gegeben? Oder fühlt ihr euch durch mich gestört?“ Die Vögel zeigten eine erfrischende Zutraulichkeit, führten ihren Balztanz um ihn herum auf und nickten eilfertig mit den Köpfen.


    Die See war glatt wie ein Kinderpopo, nicht die Spur eines Kielwassers hatte sie verunreinigt. An der Westecke und an der Nordecke des Plateaus hielten sich noch seit den Tagen mit Bernadette zwei große Reisighaufen aufgeschichtet. Er steckte sie jetzt in Brand. Ist das nicht unsinnig? Fragte er sich. Wenn ich es wirklich brauche, habe ich nichts mehr zum Anzünden.


    Hell loderte die Flamme des ersten Stoßes auf. Zu hell, als dass sie in dem Sonnenlicht aus ein paar Meilen Entfernung noch zu sehen gewesen wären. Schnell legte er feuchteres Astwerk dazu. Der zweite Signalplatz lag am Ende des Plateaus im Norden, am Rande der tief abstürzenden Klippen, unweit des Wasserfalls.


    Helmut verspürte einfach den Drang, sich bemerkbar zu machen, ob ihn tatsächlich jemand sähe oder nicht. Er musste es tun, wollte nicht nur immer der Abwartende, der Hoffende sein. Den Rauch nahm er gedanklich wie ein Lasso, wirbelte ihn in der Luft über dem Feuer herum und warf ihn weit nach Norden. Dort fing er das Segelschiff, das dort suchend umherirrte, ein und zog es an Tamaneas Küste. So, hier bin ich, lass mich einsteigen, wir fahren gleich weiter, möchte er sagen. Aber noch hatte er das Feuer gar nicht entzündet.


    Das tat er jetzt.


    Die kleine Flamme des Streichholzes leckte nach den trockenen Ästen, fand ein paar, fraß sie gierig an. Und schon puffte eine Stichflamme in den Himmel. Schnell warf er auch hier frischere Äste dazu. Der Südost Passat nahm den aufsteigenden Rauch nach Westen mit. Das Signalfeuer wäre von allen Seiten vor der Insel sicher gut zu sehen, bestätigte er sich selbst. Dem Rauch aber entfloh er selbst, lief hinter das Feuer, um sich einen Blick auf den abstürzenden Bach zu gönnen. Dieser kleine Felsvorsprung, auf dem er stand, und auf dem das Feuer loderte, reichte am weitesten nach Norden in das Meer. Es war der Grund, warum, der Felsenfinger weiter hinten im Osten gut zu sehen war. Gleichzeitig waren von hier aus die nördlichen Fronten der Insel deutlich auszumachen.


    Ihm stockte plötzlich der Atem. Er schaute einmal, blickte zurück auf den Boden, versuchte sich neu zu orientieren und blickte noch einmal. Er wischte sich mit der Armbeuge über die Augen. Schüttelte den Kopf und fuhr sich noch einmal über die Augen. Das konnte nicht wahr sein oder doch?


    Jenseits des Wasserfalls, aber noch weit vor dem grässlichen Finger, hatte ein Segelschiff an senkrechter Felswand festgemacht. Ein Einmaster, vielleicht zehn oder elf Meter lang, die Segel waren eingeholt, und ordentlich an der Reling zusammengerollt. Starke Leinen hielten das Schiff auf seiner Position, sodass es auch bei drehendem Wind nicht gegen die Felsen laufen konnte. Die Bucht war derart winzig, dass sie als solche gar nicht von See her erkannt werden könnte. Es gab diese eine Möglichkeit das Segelschiff zwischen zwei vorstehenden Felsnasen an Bug und Heck festzumachen. Mit dem Wind kam die Strömung meist aus Ost, Südost, sodass auch vom Seegang her keine größere Belastung zu erwarten gewesen war.


    Die Kaperjacht des Piraten sah anders aus. Die „Atlantis“ hätte er sofort wieder erkannt. An Deck des Segelschiffes war es ruhig. Die Mannschaft schlief. Erst langsam nahm die Vernunft raumgreifend die geforderte Position ein, und er begann nachzudenken. Cora?


    Sein Blut raste. Durfte das wahr sein? Könnte es Cora sein? Von Millionen Schiffen, die sich hier herumtummelten, wenn auch zu weit von der Insel weg, könnte es das Einzige sein, das er wirklich erwartete?


    Das wäre schon ein tolldreistes Stück von seiner Frau, wenn sie an den nach außen scheinenden glatten Felsen ihre Jacht so professionell angelegt hätte, und das noch zur Nachtzeit. Fassungslos starrte er auf das belegte Schiff, das ganz weit dort unten, vielleicht vierzig Meter tiefer als dieses Hochplateau und dreihundert bis vierhundert Meter weiter nach Osten festgemacht hatte.


    Sie schlief wohl noch vor Erschöpfung. Es war ja auch ausnehmend früh am Morgen.


    Sollte er an der Küste bis zur Jacht rennen, oder zurück laufen, sein Rettungsboot nehmen und unter Motor zu dem Segler fahren? Ein paar Mal rannte er in die eine, dann in die andere Richtung, als könnte er sich nicht festlegen. Auf alle Fälle müsste er zunächst das Hochplateau verlassen, denn rechts von ihm, also nach Osten zu, begrenzte der tief unten liegende Bach und mit ihm der Wasserfall das Massiv. Helmut entschied sich für die Rettungsboot Variante und lief zurück. Sein kleines Schiff bestückte er mit dem Außenborder, den er an den Tagen zuvor wieder abgeschraubt hatte. Dann legte er die beiden Ruder ein und schob das Boot ins Wasser. Sein Versäumnis wurde ihm schnell und schmerzlich klar. Wie sollte er zwischen den grau drohenden Wachsoldaten der Felsformationen mit seiner 1416 hindurch kommen? Nicht ein einziges Mal hatte er eine günstige Stelle für sein Manöver ausgesucht, nicht einmal hatte er sein Ablegen und wieder Anlegen geprobt. Welch sträflicher Leichtsinn! Nur nicht in der Eile einen entscheidenden Fehler machen und sein Dingi wieder einmal über einen Fels schrammen, predigte er sich vor, bleib‘ ruhig, überlege. Zugute kam ihm wohl, dass er oft genug an dieser Stelle nach dem Schwimmen aus dem Wasser gestiegen war und aus dem Schlaf heraus wusste, wo die gefährlichen Klippen lagen.


    Wie aber sollte er ruhig bleiben, wenn einige Hundert Meter weiter Cora in ihrer Koje schlief? Die flach stehende Sonne modellierte in ihrem Licht- und Schattenspiel die aufragenden Felsköpfe noch größer, noch höher, noch bedrohlicher. Dazwischen nur diese schmale glitzernde Straße schäumenden Wassers. Allein das ruhige Atmen der See verursachte derartig viel Bewegung an der Küste, dass sein Schiffchen zwischen den rauen Felsen hin und her geworfen würde. Mit den Rudern müsste er links und rechts gegen die Felsen wie ein Held mit einer ganzen Armee kämpfen. Kurz entschlossen sprang er ins Wasser und zog das Schiff hinter sich her. Er steuerte es mit kräftigen Armschlägen an den Klippen vorbei, erreichte das freie Wasser und hievte sich hinein. Den befestigten Außenborder kippte er nach hinten und startete. In weitem Bogen steuerte er an der Küste vorbei nach Westen, Nordwesten und dann über Nord Richtung Osten. Mein Gott, wenn es jetzt nicht mehr da ist, bangte es ihn. Erst hinter dem Felsvorsprung, der auf seinem Dach das brennende Feuer trug, beruhigte er sich wieder, als er das festgetäute Schiff erkannte. Es schwankte leicht im Seegang, konnte aber wegen der kurzen, dicht geholten Leinen seine Bewegungen nicht ausschwingen und ruckte jedes Mal unwillig kurz vor Ende eines Schwunges.


    Oh, Cora, du musst endlos müde sein, wenn du trotz dieses Ruckens schlafen kannst. Denn der überzeugte Gedanke, dass es das Schiff Coras war, ließ nicht einen Millimeter Spalt zum Zweifeln offen. Helmut drosselte den Motor und stellte ihn in der Nähe des Seglers ab. Dann ruderte er sachte um das Schiff herum.


    An den beiden Außenseiten in der Nähe des Hecks prangte der Name: „Kipona Aloha“. Vielleicht doch Cora jubelte er. Sie mochte schon immer den Traum der Südsee.


    Die Bordkante lag sehr hoch. Wie sollte er sie erklimmen können? Nun hatte er von seinem Boot aus eine gute Basis. Aber er müsste das Boot erst einmal so befestigen, dass es beim Überklettern nicht nach hinten weg wich, oder kenterte. Das bedeutete, an dem Segler lange herumzufummeln und eventuell Schlafende zu wecken. Er umkreiste noch immer rudernd „Kipona Aloha“, schob die Gedanken hin und her, probierte das Für und Wider aus. Da hörte er eine Stimme von Land. Nein, es waren zwei. Hoch oben auf der Klippe standen sie, dreißig oder vierzig Meter hoch. Wohl die Segler, die zu dem Schiff gehörten. Das war seine erste Enttäuschung. Nicht Cora. Er reckte seinen Hals, konnte sie kaum sehen. Und wieder dieses verfluchte zu lange Zögern mit den Gedanken. Nein, das kann nicht sein. Aber es war so. Keine fremden Segler. Der Pirat und Bernadette verhöhnten ihn von Land her.


    Welch finstere Mächte hatten die beiden hierher gebracht? Helmut zitterte beim Anblick des verwunschenen Paares. War dies hier gar nicht Coras Jacht, war es nur eine, die der Pirat gekapert hatte? Oder …?


    „Cora, wo ist sie, was macht sie?“, rief er den steilen Hang hinauf.


    „He, Matrose, brauchst nicht lange zu suchen, komm in unsere Wohnung, wir haben miteinander zu reden.“


    „Wo ist Cora, du verdammter Verbrecher, wo ist sie?“


    „Komm in mein gemütliches Heim. Ach, das kannst du ja nicht. Ja Seemann müsste man sein nicht nur Matrose. Wir erwarten dich in meiner Festung, aber denk’ daran ohne deine martialische Bewaffnung, ganz ohne, hörst du. Auch kein Messer zwischen den Arschbacken.“


    Die bösartige Lache des Piraten zerriss ihm das Herz. Die beiden Teufel auf der Höhe an Land wandten sich von ihm ab. Er konnte noch sehen, wie sie sich die Hand reichten und so die Küste entlang nach Osten liefen in das Reich des Finsteren.


    Helmut zündete den Motor, drehte den Griff des Außenborders, und mit der hochdrehenden Schraube raste sein Boot voran, um die gesamte Westseite herum geradewegs in seine kleine Bucht. Einen anderen Anlegeplatz kannte er nicht. Mit viel Glück schoss er zwischen den Felsen in seine Landungsecke. Das Dingi zog er an Land, machte die Leine fest und lief von der Angst gebeutelt den weiten Weg zum felsigen Finger.


    Die bunten Blumen, die Früchte an den Bäumen und der grüne rauschende Wald, alles hatte seine Lieblichkeit verloren. Jeder Ast, jeder Baum, jeder Strauch streckte ihm kahle braungraue Finger entgegen, machte sich über seine Unbedarftheit lustig und lachte hämisch hinter ihm her.


    Kurzatmig und durchgeschwitzt erreichte er den üblen Ort.


    Auf dem Felsmassiv, am Übergang zu dem felsigen Finger und nahe dem versteckten Eingang zur Höllenpforte warteten Bernadette und der Pirat in einträchtigem Grinsen. Zwischen den Knien des Piraten steckte ein Jagdgewehr, das er blitzschnell hochriss und es auf Helmut richtete.


    „Unbewaffnet habe ich gesagt“, rief er verärgert. „Halte dich an Abmachungen, sonst geht es dir so dreckig wie ihr.“ Er war so schnell aufgesprungen, stieß dabei gegen Bernadette, dass sie sich nur schwankend halten konnte.


    Wieso so dreckig wie ihr, fragte sich Helmut voller Sorge, was haben Sie mit Cora gemacht?


    „Jetzt runter mit dem Zeug“, mit einer Seitwärtsbewegung seines Gewehrlaufes befahl er ihm, die Waffen abzulegen. „Dreh dich um, die Hände dort an den Strauch. Weiter zurück mit den Füßen. Kontrolliere ihn“, rief er Bernadette zu.


    Die junge Frau tänzelte mit kurzen Schritten lächelnd auf ihren ehemaligen Partner zu. Sie griff ihm unter den Hosengürtel und holte das Messer zwischen den Schenkeln hervor, das sie triumphierend in die Höhe hielt. „Zu einfältig“, erinnerte sie an ihre eigene Idee.


    „Wirf es hierher“, befahl ihr der Pirat. „Schaue nach, ob er was zwischen den Arschbacken hat.“


    Wieder befühlte Bernadette den Matrosen. Sie tat es so ausgiebig, als wolle sie ihren neuen Herrn absolut zu Diensten sein.


    „Noch eine letzte Kontrolle“, deutete sie servil an, während sie mit beiden Händen von vorne und hinten zwischen die Schenkel Helmuts fuhr. „Na, siehst du, da ist dir was entgangen. Auf mich wirst du verzichten müssen, auf die andere auch.“


    Helmuts Blutdruck raste hoch, sein Gesicht flammte rot auf. Es war die Sorge um Cora, die sein Herz rasen ließ. Sie war so nah und so fern.


    „Das reicht“, befahl der Pirat seiner neuesten Liebe. „Du kriegst wohl nie genug“, mit einer weiteren Bewegung seines Gewehrkolbens beorderte er sie zu sich.


    „He“, rief Bernadette, „ich werde noch meinen Freund ein wenig verwöhnen dürfen.“


    „Halts Maul. Was du darfst, sage ich dir.“


    Er befahl Helmut den Abstieg in die Katakomben, Bernadette beleuchtete vor ihm mit einer Fackel den Weg. Der Pirat drückte ihm den Lauf der Knarre zwischen seine Rippen.


    An die Nonne als möglichen Schutzschild konnte sich Helmut nicht heranmachen. Der letzte Wortwechsel zwischen den beiden hatte ihm gezeigt, dass der Pirat die Frau bedenkenlos opfern würde, wenn es in einem Kampf drüber und drunter ginge.


    Sie stiegen den alten, bekannten Weg hinab, und Helmut wurde es schwer in seinem Gemüt. Mit welch grässlicher Erkenntnis würde er in wenigen Augenblicken konfrontiert sein? Zu bekannt war ihm der Raum, auf den sie zugingen. Er kannte die karge Ausrüstung und er sah das Bild von dem vor sich, was sie schon einmal dort erlebt hatten. Bernadette zog die Tür auf, leuchtete in die kleine Felsgrotte und rief:


    „Besuch für dich.“


    Sein Gemälde, das er sich seit vielen Wochen über das Zusammentreffen mit Cora gemalt hatte, war farbenprächtiger und liebevoller, als die surrealistische schwarz-weiß Zeichnung vor ihm. Erstarrt hatte er auf der letzten Stufe innegehalten und blickte auf das Bild. An der gegenüberliegenden Wand hing Cora in den Ketten und an dem Ring. Ein in sich gesunkenes Menschenkind. Mit wirrem Haar über dem nach unten geneigten Kopf, zerfetzten Kleidern und wunden Füßen. Aber sie lebte.


    Er konnte nicht lange schauen, erhielt einen Schlag mit dem Kolben in den Rücken und stürzte in die steinerne Kammer. Das Licht verlosch, als Bernadette die Tür zuschlug.


    Sie waren alleine, die an die Wand gefesselte Frau und ihr auf dem Steinboden liegender Mann. Sein Schmerz kettete ihn an den Boden. Aber der innige Wunsch beseelte ihn, Cora so schnell wie möglich an sich zu drücken, trotz der Schmerzen, die er in den Rippen verspürte. Nur mühsam vermied er das Stöhnen, als er sich in dem schummrigen Licht erhob und einen Schritt auf Cora zu machte. Es war nicht stockfinster, durch den schmalen Spalt fiel Licht in die Zelle, aber er musste sich an das schwache Licht gewöhnen, das Cora vielleicht seit Stunden vertraut war. Dann sah er sie, diesmal zum zweiten Mal, und er erschrak bis in den Tod.


    Es war alles zusammengekommen. Der Kampf gegen das Unwetter auf hoher See, der Überfall des Piraten, die Enttäuschung Helmut nicht zu finden, ihre Ankettung an den Eisenring und die körperliche Erschöpfung. Aus traurigen Augen schaute sie ihn an. Das ist wohl das Ende, sagte ihr Blick.


    Er ging nicht zu ihr, er stürzte sich nicht auf sie. Die Schmerzen waren verflogen, die Sorgen hinfort geblasen. Ohne Bodenhaftung schwebte er an ihre Seite. Sanft näherte er sich dem verdreckten, von Furchen durchzogenen Gesicht. Vorsichtig nahm er sie bei den Wangen und küsste sie mit allen Küssen, die er seit Monaten versäumt hatte, ihr zu geben.


    Seit Wochen hatte er sich auf diesen einen Satz vorbereitet, den er ihr zur Begrüßung sagen wollte, und jetzt fiel er ihm nicht ein. Es hatte sich alles geändert: die Art der Begrüßung, der Ort, ihr mutiger Einsatz auf hoher See. War alles durch die Grausamkeit des Piraten zerstört worden? Er wollte es nicht gelten lassen. Und noch einmal nahm er ihr Gesicht in die Hände und küsste sie zart und sehnsuchtsvoll. Ihr Schmerz war zu dem seinen geworden. Hier ging es um die Qual seiner Frau. Er konnte sie nicht so leicht wegwischen. Sie traf ihn härter als all die erlittenen Entbehrungen.


    „Ich kann dich nicht umarmen.“ Sie sah ihn an. Tränen rannen ihr über das verzerrte Gesicht.


    „Ich hab’ dich so lieb“, brachte er mit zitternder Stimme hervor.


    Er legte sein Gesicht an ihre Wange und sie schwiegen für lange Zeit.


    „Ich weiß, dass wir beobachtet werden“, erklärte er im flüsternden Ton. Hinter meinem Rücken befindet sich ein Durchlass, handbreit in der Wand zu seinem Wohnraum. Von dort aus werden uns die beiden beäugen, zumindest belauschen.“


    Bewusst richtete er sich vollends auf, sodass vom Wohnraum aus nicht ein Blick auf Cora fallen konnte.


    Mit seinem Mund an ihrem Mund hörten sie auf zu reden und zogen die Liebe in kleinen Gaben vor. Helmuts Hände tasteten hinter ihren Rücken. Die Kette war ebenso fest wie damals bei Bernadette, das Schloss genau so stark verschlossen wie seinerzeit. Mit den Fingern ertastete er den Bügel des Vorhängeschlosses und nickte in Gedanken. Coras Gelenke waren aufgescheuert, und diese Stellen schmerzten, wenn er sie berührte.


    Helmut gab ihr einen Einblick in das Leben auf der Insel, die Bedrohung durch den Piraten und die verschlafene Rettung durch ihn. Er erfuhr sehr schnell, wie die Jacht „Kipona Aloha“ in die Fänge des Piraten gefallen war. Ein paar Funksprüche hatten Coras Vertrauen missbraucht.


    Er ließ noch eine Weile vergehen, um sicher zu sein, dass das seltsame Liebespaar nicht mehr hinter dem Felsspalt lauschte. Wahrscheinlich waren sie eher dabei sich in dem Schlafzimmer zu verlustieren. Als er sich dessen sicher war, näherte sich Helmut wieder dem Ohr seiner Frau und flüsterte. „Ich denke, er hat so seine Zeremonien. Wenn er etwas Böses vorhat, wird er dich noch die Nacht lang quälen und mich ebenso. Morgen früh wird er seine Entscheidung vorlegen. Spätestens für dann müssen wir gewappnet sein.“


    Die letzten Worte hatte er laut gesprochen, sodass selbst Cora sich erschrak wegen seiner Unachtsamkeit.


    Er hatte sich nicht eine Minute sitzend vergönnt, während seine Frau am eisernen Ring hing. Er blieb bei ihr stehen und entschloss sich, es solange zu tun wie nötig. Zuweilen ergriff er ihre Ketten an den Händen und hielt sie hoch, auf dass sie den Schmerz nicht so spürte. Die letzten Lichtstrahlen verließen ihre steinerne Festung. In Dunkelheit schmiegten sich die beiden Menschen stehend aneinander und waren trotz aller Qualen, die sie zu erleiden hatten, glücklich, endlich beisammen sein zu können.
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    „Keine Worte. Ich weiß genau, was ich tue.“


    Die Nachtstunden waren weit fortgeschritten, die Dunkelheit überflutete ihren Kerker und Helmut flüsterte in ihr Ohr.


    Nichts aus der Finsternis drang in ihre Augen, sie konnte nicht einmal ahnen, was er da tat. Als sie wieder seinen Mund an ihrem Ohr spürte, lächelte sie, zu kitzelig war sein Flüstern.


    „Ich habe mit meinem Hemd das Guckloch zugestopft, für den Fall, dass sie in der Nacht auf die Idee kämen, uns auszuhorchen. Bleibe weiter still, ich habe einiges zu tun.“


    Nur schwebende Schritte vernahm sie, die ihn von ihr forttrugen, ein leises Kratzen und Rumoren, seine Schritte kehrten zurück.


    „Es wird nicht einfach sein und lange dauern. Hab‘ Geduld und sage nichts.“


    Mit seiner Hand schob er sie, so weit es ging, von dem Felsen fort. Dann nahm er ihre Hände und befühlte sie, vor allem, wie sie spürte, fühlte er nach dem Schloss. Die tägliche Arbeit mit Dornen und Gehölz hatten feine Risse in seine Hände und Fingerkuppen eingegraben, hatten sie rau und weniger empfindlich gemacht. Noch einmal schlug sein Herz schneller, als er das Vorhängeschloss untersuchte. Er grinste in der Dunkelheit und war beruhigt. Der Pirat war nicht so raffiniert, wie er durch sein Verhalten vorzugeben schien. Denn das, was Helmut fühlen wollte, spürte er. Die beiden äußerst dünnen Spalten am Sockel des eisernen Bügels, die er noch vorgestern hineingefeilt hatte. Ganz fein und dicht am Schlosskörper hatte er sie angebracht, weil der Pirat sie beim Schließen nicht entdecken dürfte.


    Helmut setzte seine Feile am Bogen des Schlosses in der feinen Ritze an. Die Feile passte genau in diesen Schlitz, schließlich war es dieselbe, mit der er den Schlitz gemacht hatte. Cora lauschte seinen Handlungen. Ein erster Zug ein erster Schub, ein zweiter Zug ein zweiter Schub. Das dünne Kreischen klang eher wie das leise Krächzen eines Tölpels, und es verfing sich in den Kleidern der beiden Menschen und wurde dort verschluckt. Das wenige, das dennoch über sie hinaus schwang und an den Felswänden reflektierte, würde von seinem Hemd in dem Spalt aufgesaugt werden. Das Liebespaar wäre außerdem mit dem Balztanz in dem mit Schlafzimmer bezeichneten Raum intensiv beschäftigt, da der Wohnraum nicht im Geringsten die Bequemlichkeit für ihre Genießerstunden hergab. Cora nahm dieses schrille Quietschen hinter ihrem Rücken als Freiheitslied auf.


    „Die beiden werden die ganze Nacht durchmachen und anschließend pennen“, flüsterte Helmut zwischen den Feilzügen.


    Das Set mit den siebzehn Feilen hatte sich in der Rumpelkammer unter einem Haufen vermoderter Tücher verborgen gehalten. In einer Aushöhlung an der Wand im Kerker hatte er es versteckt. Eine plötzliche Eingebung verleitete ihn an den Tagen zuvor zu dieser vorbereitenden Arbeit. Ebenso hatte er einen zweiten handwerklichen Schritt ausgeführt, den er noch später verwerten könnte. Die dünnen Feilen arbeiteten so präzise, wie er es bereits vorgestern erfahren hatte, als er die Spalten in den Bogen grub. Allein mit den schmalen Kanten brachte er den Bügel des Schlosses auf, konnte ihn mit einer Zange zur Seite biegen, um das Kettenglied hinausgleiten zu lassen.


    Geräuschlos legte er die eisernen Bande auf den Boden. Cora bewegte sich in stockdunkler Nacht, warf die Enge und die Fesseln mit einem Schütteln ihres Körpers ab. Helmut ertastete ihre Handgelenke und streichelte sie zärtlich. Ein paar Mal übte sie mit ihren Fußgelenken die auf sie zukommenden Bewegungen.


    „Die Stunde der Heimreise ist gekommen“, sagte er in ihr Ohr.


    „Zur Flucht bereit“, flüsterte sie.


    Ihr Atem erregte ihn derart, dass er augenblicklich auf die Flucht verzichtet hätte, wenn sie ihn nicht mit versprechenden Worten von sich gestoßen hätte: „Später mit mehr Genuss“.


    Sie hielten sich an den Händen. Wärme durchströmte die Körper von einem zum anderen, eine alles erfüllende Wärme.


    „Noch die Tür“, sagte er, als ginge es nur um das Herunterdrücken der Klinke. "Bleibe hier stehen, mach keinen Schritt."


    Und es war die zweite Veränderung, die er bei der Erforschung der Höhle zuvor präpariert hatte. Der Pirat müsste die Tür verriegeln können, ohne dass ihm an dem Verschluss eine Besonderheit auffiele. Das galt bei seinen vorbereitenden Arbeiten der vergangenen Tage als Maxime. Deshalb hatte er von innen die Fugen der Steine, in die flurseitig die Haltebögen für den geschlossenen Riegel einbetoniert waren, mit einem Meißel und einem Hammer herausgekratzt. Anschließend hatte er den körnigen Schutt wieder in die Fugen eingedrückt. Zumindest er selbst konnte nach erfolgter Arbeit äußerlich keine Veränderung feststellen. Er hatte die Steine nicht zu weit gelöst, um ein Wackeln beim Verschließen zu verhindern. Und diesen Rest musste er jetzt noch herausarbeiten.


    Die Ausmaße der Höhle war er mehrfach abgeschritten, hatte sich die Schrittentfernungen von Wand zu Wand gemerkt, ebenso wie vom Ring zur Wand. So ging er jetzt diese kurze Distanz bis zur Wand rechts von dem Ring, dann zwei Schritte nach rechts, wo er sein kleines Versteck fand. Cora wartete geduldig. Sie brauchte nicht für jede seiner Tätigkeiten eine Erklärung, das würde seine Arbeiten nur hemmen.


    Aus demselben kleinen Versteck, einer verborgenen Einbuchtung in der Wand, holte er ein Stecheisen, schritt die Entfernung bis zur Tür und begann den lockeren Staub herauszukratzen. Als er auf den noch nicht gelockerten Fugenmörtel stieß, war mehr Arbeit von ihm verlangt.


    Dumpf hörte er das Anrollen der Wellen gegen die Säule der Insel und das Stampfen des Generators. Das stetige Vibrieren verschluckte das kratzende Geräusch seines Stemmeisens. Zehn Minuten, eine halbe Stunde, viel mehr?


    Er hatte keine Ahnung, wie lange es gedauert hatte, allemal erschien es ihm zu lange.


    Nachdem, was er ihr bisher ins Ohr geflüstert hatte, malte sich Cora seine Arbeiten aus.


    Flurseitig hielten je zwei Metallbügel den Riegel an der Tür und an der Mauer fest. Zusätzlich war er an der Türseite mit einem Schloss gesichert. An der Tür ließ sich nichts machen. An der Mauerseite allerdings waren die Metallbügel, in denen der Riegel steckte in einen Naturstein einbetoniert. Diese Bügel ließen sich verständlicherweise auch nicht von innen lösen. Der Steinbrocken aber mit den Bügeln war in die Mauer, die mehr oder weniger die Zarge bildete, eingepasst. Wenn schon nicht die Bügel, so war es offenbar doch möglich den gesamten Stein zu lösen, indem die getrocknete Fugenmasse herausgekratzt wurde.


    Die Zeit war ihr nicht so lange vorgekommen, da sie die einzelnen Handwerksschritte mit ihren Gedanken nachvollzog.


    Sie vernahm sein Aufatmen. Der Stein löste sich aus der Mauer. So ließ sich der Brocken an dem Riegel der Tür hängend herausdrücken. Offenbar fiel er auch nicht herunter, da der Riegel in den beiden Bügeln an der Tür und zusätzlich an dem Schloss festgehalten wurde.


    „Warte“, flüsterte er nochmals Cora ins Ohr, „mein Hemd.“


    Mit leisen Schritten tastete er sich an den Wänden bis zu der Ritze vor, zog vorsichtig sein Hemd heraus und legte es an. Hinter dem schmalen Wanddurchbruch herrschte tiefe Finsternis.


    Hoffentlich hält sich der Pirat an meine Vermutungen über seine und Bernadettes Lustorgien und anschließende Erschöpfungszustände, dachte Helmut. Auf die nächsten Minuten wird es ankommen, ob der Vorsprung für unsere Flucht reichen wird.


    In der tiefen Finsternis reichte er Cora die Hand nach hinten, und sie folgte ihm. Die Eichentür mit den Steinquadern am Riegel schob er wieder zu. Die Mauersteine setzte er in die Lücken zurück, um den Piraten solange wie möglich glauben zu lassen, alles wäre in Ordnung. Bei ihrer Flucht käme es jetzt auf jede Sekunde an. Die Stufen nach oben hatte er zuvor gezählt und gab sie seiner Frau an. Das Tor ließ sich leicht öffnen, sie standen in der stillen Nacht. Schnell schlossen sie hinter sich die Tür wieder, um den Luftzug, der bis nach unten in jeden Raum zu spüren wäre, zu unterbinden.


    Mit dem Versprechen einer unendlichen Freiheit wölbte sich ein sternenklarer Himmel über sie. Die Gefährlichkeit des Weges an der Steilküste entlang war ihm bewusst. Meist konnten sie nicht schnell gehen, um Fehltritte zu vermeiden. Links drohte der dunkle Urwald, rechts neben ihnen die vierzig Meter abstürzende Steilküste. Ein falscher Tritt ..., daran wollten sie nicht denken. Mit rasendem Puls hasteten sie die Steilküste entlang.


    Der Pirat würde ihre Flucht hoffentlich nicht zu früh entdecken. Denn von dem Moment an würde er nur noch wenige Minuten benötigen, um mit seinem Schiff die Verfolgung aufzunehmen. Sie beide mussten den kompletten Weg an der Nordseite der Insel entlang laufen. Von da aus quer zur Südküste und mit dem kleinen Boot um die Westseite herum fahren. Einen Teil der Nordseite wieder zurück, bis zum Schiff. Ihr Vorteil: In der Dunkelheit könnte selbst der Pirat seine Jacht nicht aus seinem Bunker fahren. Wäre die Zeit bis zum Morgengrauen zu lang, würde er voller Zorn von der Höhe der Nordküste auf das Schiff feuern. In dem einen und in dem anderen Fall dürfte er sie nicht zu früh erreichen. Es wäre ihr Ende, wenn sie bei der Entdeckung ihrer Flucht noch nicht auf „Kipona Aloha“ wären und einen guten Vorsprung heraus gefahren hätten. Das Gelingen ihres Entkommens hing an einem seidenen Faden.


    Noch liefen sie den schmalen Weg an der Küste entlang. Weit unter ihnen, irgendwo hier, lag ihr Schiff. Das Donnern abstürzenden Wassers aus dem geliebten Bach rückte näher. Helmut führte Cora am Bach entlang ins Landesinnere, wo sie das Gewässer gefahrlos überqueren konnten. Selbst in der Dunkelheit dachte er daran, dass genau hier Bernadette vor seinen Augen nackt herumgetanzt war. Er wunderte sich selbst, wie sicher er jeden einzelnen Schritt setzte, so vertraut waren ihm die täglichen Gänge geworden. Vorbei ging es an seiner Hütte, vor der Struppi besorgt Wache hielt, sich winselnd um seine Beine wand und auch Cora ohne Bellen in seinen Schutzbereich aufnahm.


    Er schloss sich ihnen an, als sie die 1416 zu Wasser ließen, hinein sprangen und sich mit den ersten Ruderschlägen vom Land lösten. Die den Sternenhimmel reflektierenden Schaumkronen zeigten ihm die finsteren Wachsoldaten aus Granitgestein an. Einige Meter hinter der letzten Klippe senkte er am Heck den Motor ins Wasser ab, startete ihn problemlos.


    So angetrieben jagten sie zu „Kipona Aloha“. Es blieb auch jetzt schwierig, die hoch aufragende Bordwand von der Wasseroberfläche aus ohne Badeleiter zu besteigen. Sie hatten Vorteile. Mit dem Bootshaken zog Helmut an der aufgesetzten metallenen Wasserleiste der Jacht das Beiboot seitwärts fest an den Rumpf. Sie hatten Glück, die Nacht und ebenso die Dünung waren außergewöhnlich ruhig. Nur das Dingi schwankte gefährlich unter dem eigenen Körpergewicht, das sie einseitig verlagert hatten. Cora kletterte auf seine Schulter, schwang sich auf ihre Jacht, lief nach achtern und ließ die Badeleiter zu ihm herunter. Helmut hangelte sich an der Wasserleiste mit dem Bootshaken bis zur Badeleiter zurück, reichte ihr die Leine des Rettungsbootes und den Bootshaken und stieg an Bord.


    Immer wieder ging sein Blick in die östlich von ihnen in der Dunkelheit drohende Bucht, ob von dort Gefahr drohte. Gebannt starrten sie in diese Finsternis. Oder vielleicht von dort oben, vom Felsen, wenn er mit dem Gewehr auf sie feuerte.


    Sie ließen sich keine Zeit, das Schiff zu besichtigen, den Lebensraum Coras seit einigen Wochen, in denen sie den Kampf erfahren, die Hoffnung genährt und die Stürme abgewettert hatte.


    Aus raffinierter Vorsicht hatte der Pirat nach dem Festmachen von Coras „Kipona Aloha“ den Motorschlüssel abgezogen. Aber selbst er hatte nicht bedacht, wie es ihr der Segellehrer in Hamburg beigebracht hatte, dass die Frau einen Ersatzschlüssel in einer Backkiste unter den Decksboden geklebt hatte.


    Von Osten überschwemmten die ersten Schimmer des neuen Tages den graublauen Himmel. Helmut löste die Halteleinen bordseitig und warf sie ins Wasser, nachdem Cora den Motor gestartet hatte. Die Skipperin hielt das Schiff mit rückwärts drehender Schraube von den Felsen ab.


    Weder ein Schiff aus der Einfahrt noch Menschen oben an der Klippe störten ihr Ablegemanöver.


    Das heraufkommende Tageslicht warf sich überschwänglich über das gewölbte Firmament. In dieser winzigen Bucht und in der Abdeckung des Sonnenaufganges durch eine gewaltige Steilwand war es noch beinahe finster. In der Höhe der Insel ergoss sich demgegenüber das gleißende Licht über Tamanea. Unter voller Kraft rückwärts löste sich das Schiff von den Felsen. Erst als sie sich frei wähnte, drehte Cora den Schiffskörper mit dem Bug nach Nordwesten. Mit dem Heck schwenkten sie in gebührendem Abstand an der Steilküste entlang, gerade um einen Blick auf Tamaneas Höhenzüge zu werfen. Sie drehte den Motor auf volle Kraft voraus, um nicht durch ein ungeschicktes Manöver an die Küste herangezogen zu werden. Jetzt galt es einen Vorsprung herauszufahren und aus der Sichtweite Tamaneas zu verschwinden. Ein Verfolger sollte noch nicht einmal ahnen können, welche Richtung sie genommen hätten. Der Wind frischte auf, eine zunehmend steife Brise wehte von Südost über das Land. Sie hatte eine verheerende Eigenschaft. An der Kante der Felsen änderte der Luftstrom seine Richtung. Er knickte nach innen. Auf dem Weg nach unten wandte er sich zur Steilwand hin und drohte sie an die Felsen zu saugen.


    Gegen die aufgehende Sonne zeichnete sich der metallisch glänzende Felsenfinger an der Nordostküste ab, und nur schwammig sahen sie den Wasserkeil der Ausfahrt für die „Atlantis“ des Piraten.


    Cora blickte sich noch einmal um. Sie deutete auf die enge Schlucht. „Da sind wir mit seinem Schiff hineingefahren“, rief sie gegen das Dröhnen des Motors an.


    „Und da kommen sie auch schon wieder heraus“, ergänzte Helmut mit ruhiger Stimme, als könnte er es nicht glauben.


    Noch selbst halb im Dunkeln starrte er auf das unwirkliche Ungetüm der eigentlich nicht zu befahrenden Bucht. Nur der Pirat hatte es gekonnt. Und er konnte es noch, dachte Helmut erregt, der Kerl würde nie aufgeben. Denn im selben Augenblick löste sich aus der Wasserenge der Schiffskörper von Atlantis, und der aufbrüllende Motor übertönte den Wind und die in der Felsenge anklatschenden Wellen.


    Sie starrten entsetzt hinter sich. Cora war nicht in der Lage schneller zu fahren, der Motor von „Kipona Aloha“ war nicht stark genug ausgelegt. Allemal aber wären sie den seglerischen Künsten eines seit Jahren geübten Alleinseglers unterlegen, zudem hatte der Pirat eine Feuerwaffe. Er könnte sie auf Distanz erschießen. Dazu würde er bereits anfangen zu feuern, bevor er sie erreicht hätte, und schon vernahmen sie geduckt die ersten Schüsse. Ihr Untergang wäre seine einzige Hoffnung, in seiner Fluchtburg nicht entdeckt zu werden. Er fürchtete die Steuer- und Justizbehörden selbst auf Tamanea. Wann letztlich die Verfolgung von „Kipona Aloha“ Erfolg haben würde, wäre nur noch eine Frage der Zeit. Ihr Atem raste hoch in dem Bemühen das Unmögliche möglich werden zu lassen.


    So nah an der Rettung, die doch noch misslingen sollte.


    Helmut verzagte nicht.


    „Du wirst uns nicht holen“, rief er gegen den Lärm an.


    Was würde sein Aufschrei nützen?


    „Atlantis“ steuerte tollkühn durch den Ausgang der schmalen Bucht und hatte die felsigen Ungeheuer hinter sich gelassen. Der dritte Schuss peitschte nicht weit hinter ihnen ins Wasser. Wie oft mochte der Pirat diese wahnwitzig schnelle Ausfahrt geprobt haben? Wie oft mochte er sich auf die Verfolgung Unschuldiger gemacht haben?


    Beim nächsten Schuss schlug Struppi, der auf dem Deck lag, plötzlich Kapriolen, sein Blut spritzte, und der treue Freund stürzte mit Entsetzen in den Augen in die See. Jetzt war ihr eigenes Ende nahe. Helmut stellte sich schützend hinter Cora, schrie ihr ins Ohr, sie solle sich im Salon verstecken. Sie weigerte sich, hielt fest das Rad des Ruders in der Hand.


    Helmut duckte sich blitzartig, aber der Abpraller des nächsten Schusses, der irrtümlich die Felswand der Steilküste getroffen hatte, war längst an ihnen vorbei gepfiffen. Warum traf der geübte Mörder auf einmal nicht? Die höher gestiegene Sonne erleuchtete schon die Ausfahrt am Nordostende.


    Mit dem Fernglas beobachtete Helmut die um die Felsenköpfe schäumenden Wasser. „Atlantis“ befand sich längst außerhalb dieser Gefahrenzone. Aber was tat sich auf dem Schiff? Selbst auf die Distanz hin konnte er bei aufgehender Sonne ein heftiges Handgemenge beobachten. Bernadette hatte dem Piraten in den Arm gegriffen und versuchte ihm die Feuerwaffe zu entreißen. Der Kampf dauerte nur wenige Augenblicke. „Atlantis“ lief aus dem Ruder, das konnte an dieser Stelle gefährlich werden. Der Verfolger holte mit seinem Gewehrkolben aus, schlug zu und traf Bernadettes Rippen unterhalb des linken Armes. Das musste ihr Ende sein, signalisierte ihm das Bild vor seinen Augen. Bernadette war ohne jeden Schrei im Cockpit zu Boden gestürzt. Der Pirat zeigte keine Anzeichen, sich um sie zu kümmern. Dagegen war er zurück ans Ruder gesprungen, um das Schiff wieder auf Kurs zu bringen. Er starrte geradeaus, kämpfte gegen die Fallwinde und die anschlagenden Seen. Die Maschine der „Atlantis“ heulte auf, ihr Propeller versuchte, sich aus der Umklammerung von Wind und Brandung freizukämpfen. Wenn sein Motor es nicht schaffte, würden sie an den Felswänden zerschellen. Wenn er es aber schaffte, hätte er immer noch Zeit, der Besatzung von „Helmut“ den Garaus zu machen. Eine winzige Chance für Cora und Helmut zu entfliehen. Bernadette aber würde mit in die Tiefe gerissen werden. Dafür hatte er sie nicht unter Einsatz seines eigenen Lebens beim Untergang der Rosemarie von Hatten aus der Kabine gezerrt.


    „Bernadette“, rief Helmut verzweifelt und es klang so sinnlos. Nicht einmal bei dieser abnehmenden Entfernung würde sie ihn im dröhnenden Rauschen des Wassers hören können.


    Im Cockpit der „Atlantis“ entdeckte er eine Bewegung, einen gekrümmten Körper, der sich unter der Last der Schmerzen aufzurichten versuchte.


    Es war wie eine geheime Absprache. Cora hatte die eigene Maschine gedrosselt. Sie versuchte sich vom Land abzuhalten, um nicht in die gleiche Situation wie der Pirat zu geraten. Dennoch musste sie nahe an „Atlantis“ herankommen. Der Pirat nutzte jeden freien Handgriff, sein Gewehr zu laden. Vor seinen Augen krümmte sich Bernadette, schlich sich auf dem Boden des Cockpits bis zum Niedergang vor, was wie eine Flucht in den Salon erschien. Es kümmerte den Verfolger wenig, was sie da tat. Seine Hauptaufgaben galten dem eigenen Schiff und den Flüchtigen. Sie zerrte plötzlich an einer Leine. Schon bewegte sich der Großbaum pendelnd. Der Pirat klappte soeben sein geladenes Gewehr in Schussposition. Das Steuerrad schien er nur noch mit Oberschenkeln und Bauch zu halten. Der Motor dröhnte auf vollen Touren. Die ungeteilte Aufmerksamkeit des Piraten galt seinem Gewehr, das er jetzt fest in beiden Händen hielt und in seinem grenzenlosen Hass auf die beiden Menschen auf der fliehenden Jacht anlegte. Er könnte sowohl Cora als auch Helmut mit einem einzigen Schuss treffen. Er zielte sorgfältig.


    Helmut drehte sich um, bot ihm seine Brust dar und rief:


    „Schieß schon, du Mörder.“


    Als hätte sie den Schlag gegen ihre Rippen nicht erhalten, sprang Bernadette wie ein Wiesel auf das Deck. Sie stieß den gelösten Großbaum zur Seite, um ihn aus der Gefahrenzone des Piraten oder zumindest aus seiner Sichtbehinderung zu entfernen. Der lächelte dankbar einen Moment in ihre Richtung. Dann wandte er sich wieder mit seinem Gewehr seinen größten Feinden zu. Helmut glaubte sogar, sein hämisches Lächeln trotz an die Wange gedrückten Gewehrkolbens zu sehen.


    Bernadette holte den Baum plötzlich wieder zurück und der schwingende starke Balken erwischte den Steuermann am Schädel mit der Wucht eines Zuschlaghammers. Das berstende Geräusch der Knochen war bis zu Kipona Aloha zu hören. Wie die Erhörung eines Gebetes neigte sich „Atlantis“ gleichzeitig nach Backbord der Felswand zu.


    Mit dem Aufschrei eines wilden Tieres stürzte der Pirat in einem hohen Bogen über die Reling des eigenen Schiffes in die kabbelnden Fluten. Nur für einen Augenblick erkannte Helmut den Körper, wie er kurz darauf von den anschwellenden Wellen gegen die Felswand geschleudert und dort zermalmt wurde.


    Bernadette sprang ins Cockpit, zurrte den Großbaum mit der Schot fest, stellte sich hinters Ruder und versuchte das Schiff dem Felsen zu entreißen. Es war zu spät. Unaufhaltsam näherte sich „Atlantis“ der Steilwand, jede Welle brachte sie ein Stück näher an den Untergang.


    Die Frau starrte verzweifelt zu Helmut herüber und flehte in stummen Worten um Rettung. Ohne jegliche Absprache versuchte Cora rückwärts näher an „Atlantis“ heranzukommen, wobei sie sich bemühte, den Bug von der Felswand fernzuhalten.


    „Bernadette“, schrie ihr Helmut zu, „Bernadette, wir retten dich.“


    Nein, so durfte sie sich nicht verabschieden, hämmerten die Gedanken an seine Schläfen, nun tue endlich was.


    Bernadette, die Partnerin seiner schwersten Stunden, die Frau, von der er vielleicht mehr wusste, als von Cora. Die Frau, die ihn so sehr gehasst und dann geliebt hatte. Die er aber bitter enttäuscht, weil er sich ihr weiter verweigert hatte. Diese sinnliche Frau versuchte er mit Worten und Taten zu erreichen.


    Das lose Ende einer langen aufgeschossenen Leine schwang längst wie ein Lasso über seinem Kopf, wartete nur auf den günstigen Augenblick der ultimativen Annäherung. Helmut sah in die blauen Augen, die ihn flehentlich anschauten.


    „Ich kann das Schiff nicht länger halten“, rief Cora, „los jetzt.“


    Das Lasso überbrückte die anrollenden Wasser und landete über der Reling von „Atlantis“, erreichte aber nicht Bernadette. Es war die Leine, die sich Cora bereitgelegt hatte. Stets hatte sie diese im Wasser nach sich gezogen. Im Falle eines über Bord Gehens hätte sie sich nach dem Auftauchen aus dem Wasser an ihr festhalten können. An das freie Ende dieser Leine hatte Cora für einen besseren Griff einen Knoten mit einer großen Schlaufe gesteckt. Das andere Ende war aus Sicherheitsgründen durch eine Öse geführt und auf dem eigenen Schiff verknotet worden. Die Schlaufe des freien Endes hatte sich gerade jetzt über die Reling hinweg an einer Klampe von „Atlantis“ verfangen.


    „Bernadette“, rief Helmut verzweifelt, „fass sie.“


    Aber Bernadette war verschwunden. War sie über Bord gegangen? Dann entdeckte er sie wie ein Häufchen Elend im Cockpit liegen, von dem schwankenden Schiff hin und her geworfen.


    Waren es zwei oder vielleicht noch sechs Meter Abstand zwischen „Atlantis“ und der Felswand? Einen zweiten Versuch hätte Helmut nicht. Der Motor von „Kipona Aloha“ würde es trotz fester Leinenverbindung nicht schaffen beide Schiffe gegen die Wellen herauszuziehen. Die Maschine des Havaristen stand auf volle Kraft voraus parallel zur Steilwand. Übers Heck hätte sie gegen die Laufrichtung und gegen die Motorkraft gezogen werden müssen.


    Ohne sich mit Cora abzusprechen, knallte er die Badeleiter am Rumpf hinunter, sprang ab und hangelte sich an dem schweren Tau, das beide Schiffe verband, zu dem havarierten Boot hinüber. Mal ließ der Leinendruck nach, mal spannte sich das Seil zum Zerreißen und Helmut federte mit ihm hoch. Meist hing er im Wasser und kämpfte sich gegen die Wellen vor.


    Die Leine hielt die Spannungen aus. Aber Bernadette lag unfähig einer Bewegung im Cockpit des Piratenschiffes.


    Helmut hangelte sich an die Bordwand heran. Mit dem nächsten Anspannen der Leine, die ihn nach oben schleuderte, wagte er den Griff an die Reling, schwang sich über das Gestell und stand im Cockpit. Bernadette lag auf dem Boden.


    Die Steilwand vor Augen schrie er sie an: „Wach auf.“


    Sie gehorchte spontan, schlug die Augen auf, und wieder einmal waren ihre Gesichter weniger als eine handbreit voneinander entfernt.


    Er überprüfte die Befestigung der Leine an der Klampe und sicherte sie mit einem Kopfschlag. Mit zwei kurzen Enden schnallte er sich Bernadette buchstäblich auf den Rücken. Sie jaulte auf, als er ihre Rippen mit den Leinen spannte. Dann fasste er in das Auge des Palsteks und löste die Leine von der Klampe. Es war exakt in dem Moment, als sie spannungslos durch das Wasser hing. Schwankend stieg er mit Bernadette die Badeleiter hinab.


    „Atlantis“ gehorchte noch immer den Befehlen des Piraten. Sie bäumte sich auf und schlug mit lautem Krachen an der Felswand an. Mit ihrem eigenen Untergang versuchte sie, das Schicksal seiner Besatzung zu besiegeln und die beiden zu ertränken.


    Als die Leine sich mit einem Ruck anspannte, riss sie den Seemann mit der geschulterten Nonne in die Tiefe. Er hatte das Gewicht seiner Last nicht bedacht, drehte sich im Wasser um, Bernadette nach unten und er über ihr. Aber er hielt die Leine, die plötzlich wieder fester anzog und sie an die Wasseroberfläche katapultierte. Mit dem Rudern seiner Arme versuchte er, das Gleichgewicht zu halten. Er glaubte Bernadette lang genug über Wasser zu wissen, sodass sie Luft holen konnte.


    Cora hatte die bedrohliche Situation erkannt. Sie versuchte die beiden Menschen aus der Gefahrenzone von Fels und um sich schlagenden Wrackteilen herauszubringen. Keinesfalls dürfte sich Helmut wegen der Antriebsschraube bis an Kipona Aloha heran angeln.


    Die Augenblicke weiteten sich zu Ewigkeiten, bis Cora endlich den Erfolg verspürte und der Südost sie aufs Meer hinaus blies.


    Erst dann drosselte sie den Motor, fuhr eine Schleife um die Schwimmenden herum, um sich den Körpern am Ende der Leine zu nähern. Sie stellte den Motor ab. Aber wo war das Ende der Leine mit den Schiffbrüchigen? Der nachlassende Zug hatte sie erneut abtauchen lassen.


    Derweil spürte Helmut den kralligen Griff Bernadettes über seinem Schlüsselbein. Sie sanken in die Tiefe. Er versuchte die Leine kürzerzufassen, sich an ihr wieder hochzuziehen. Dann plötzlich nahm der Zug wieder zu, obwohl er kein Schraubengeräusch hörte. Cora hatte inzwischen die Leine über eine Winsch gelegt und kurbelte sie heran. Endlich konnte er die unterste Sprosse der Badeleiter ergreifen, dann die Zweite.


    Sie waren gerettet.


    


    Der Wind frischte auf, der Steuermann löste die Schoten und ließ den Südostpassat voll in die Segel blasen. Die Sonne war, ungerührt der Vorgänge an Tamaneas Küste, weit aufgestiegen, wärmte den Rücken des Matrosen. Er schlürfte die salzige Luft in seine Lungen. Sie schmeckte anders als auf Tamanea.


    


    

  


  
    

    Nuku Hiva


    


    


    „Was werden Sie jetzt tun?“, fragte Cora.


    Sie saßen auf der Terrasse des Flughafens in Nuku Hiva, tranken zum Abschied ein Glas Wein.


    „Eine Weile auf frischen Kokos- und Ananassaft verzichten“, lächelte Bernadette.


    „Nein, ich werde ein neues Leben anfangen. Wahrscheinlich in meiner Heimatstadt, in Norddeutschland. Vielleicht als Lehrerin.“


    „Was wollen Sie lehren?“


    „Ich habe vor, eine Segelschule aufzumachen. Ich glaube, gewisse Fertigkeiten erworben zu haben.“


    „Das kann ich bestätigen“, Helmut lächelte ihr freundlich zu.


    


    Als sich ein paar Stunden später die Boeing 787 in den blauen Himmel der Marquesas bohrte, gewahrten die Passagiere weit unter sich die weißen Segel einer stolzen Jacht. Bernadette legte sich in ihrem Sitz zurück und lächelte.


    Dort unten hielten sich Cora und Helmut fest an den Händen und beide blickten eine Weile auf den silbern leuchtenden Streifen am Himmel. Dann fuhren sie die Segel ganz aus, und das große, weiße Tuch blähte sich im Südostpassat. Sie nahmen durch die Wellen pflügend ihre Reise um die Welt auf. Seine linke Hand rutschte an Coras Rücken hoch und legte sich auf ihre Schulter. Cora hielt, breitbeinig und See erprobt, das Steuerrad fest in ihren Händen. Von achtern legte sich ein milder Sonnenschein auf ihre Rücken.


    Bernadettes Gedanken eilten zu dem Schiffchen hinunter, nisteten sich in die Ohrmuschel des Skippers ein:


    „Gute Reise, Herr Matrose und bis bald. Ein Jahr ist schnell herum.“
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